
  
    
      [image: cover]

    

  


  [image: crof_9783641052553_oeb_001_r1]


  

  

  
    DAS BUCH
  


  
    Er ist sexy, gefährlich, und er hat ein ganz besonderes Talent: Remy Begnaud kann Blitz und Donner entfesseln, Stürme beherrschen, und ein einziger Blick von ihm reicht aus, um Frauen zum Beben zu bringen. Diese Gabe macht Remy zum Objekt von Haley Holmes’ neuestem Spezialauftrag. Die toughe Parameteorologin arbeitet für ACRO, eine Agentur, die auf übersinnliche Phänomene spezialisiert ist. Haley wird auf Remy angesetzt, um ihn zu verführen, sein Geheimnis zu erforschen und ihn möglicherweise für ACROs Zwecke einzuspannen. Doch sie hat nicht mit der überwältigenden Anziehungskraft gerechnet, die Remy auf sie ausübt, und ehe sie es sich versieht, ist sie ihm und seiner Herrschaft über die Elemente willenlos ausgeliefert …
  


  


  
    DIE AUTORIN
  


  
    Hinter dem Pseudonym Sydney Croft verbirgt sich das amerikanische Autorinnen-Duo Larissa Ione und Stephanie Tyler, die in den USA bereits auch jeweils mit eigenen Projekten an die Öffentlichkeit getreten sind. Geliebte des Sturms ist ihr erster gemeinsamer Roman.
  


  
    Weitere Informationen erhalten Sie unter: www.sydneycroft.com
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    T-REMY, WAS TREIBST DU SO? - SA VA MAL.
  


  
    »Und was gibt’s sonst Neues, Dad?«, murmelte Remy vor sich hin. Die Augen zusammengekniffen, spähte er ins Dunkel jenseits der Windschutzscheibe, in den Regen, den die Scheibenwischer kaum bewältigten. Nur mühsam gelang es ihm, den Pick-up die schlammige Straße entlangzusteuern und gleichzeitig die Nummer mit seinem Handy erneut anzuwählen.
  


  
    Wenn sein Alter behauptete, es gehe schlecht, konnte das nur zweierlei bedeuten: Entweder war alles eigentlich wie immer, sein üblicher Hang zum Drama, oder aber der Weltuntergang stand unmittelbar bevor. Für seinen Vater gab es nur Schwarz oder Weiß, und deshalb hielt Remy selbst sich meistens in einer komfortablen Grauzone auf.
  


  
    Tatsächlich, in den Augen von Remy senior lief’s meistens ziemlich schlecht, und wenn er T-Remy anrief, wie er in dieser Gegend liebevoll genannt wurde, war’s genauso, als würde er seine persönliche Kavallerie anfordern. Ganz im Navy-Stil. Nur dass Remy im vergangenen Monat seinen Dienst beim SEAL-Team, das zur Navy-Spezialeinheit gehörte, quittiert und vor sieben Tagen seinen 
     letzten Urlaub angetreten hatte. Was er seinem Dad nur ungern verraten würde.
  


  
    Nun trittst du in die Fußstapfen deines Alten, hatte Remy senior vor acht Jahren voller Stolz verkündet und die Papiere unterzeichnet, um seinem Sohn an dessen siebzehnten Geburtstag den Eintritt in die Navy zu ermöglichen, direkt nach dem Highschool-Abschluss.
  


  
    Dank der Navy war Remy dem Bayou entflohen, und nie zuvor hatte er eine härtere Aufgabe bestanden, als es ins SEAL-Team zu schaffen. Genauso schwer war ihm jetzt der Abschied gefallen. Aber er wusste, dass es ihm in jeder Hinsicht an Teamgeist fehlte.
  


  
    Natürlich gab es keinen Grund, warum er nicht in den grünen, von Gott gesegneten Bayou fahren und nach seinem Vater sehen sollte. Familie ist nun mal Familie, dachte er, und all diese Scheiße. Trotzdem war es das Letzte, worauf er Lust hatte.
  


  
    Immer noch hob keiner ab. Noch nicht einmal ein Anrufbeantworter am Ende der Leitung, oder eine Mailbox über die Mobilnummer. Seit Remy seniors letztem Anruf waren drei Tage und sieben Stunden verstrichen. Er warf das Telefon beiseite und manövrierte den Wagen auf der Schlammstraße dahin, die zum Haus seines Alten führte. Die Hurrikansaison hatte in diesem Jahr besonders schwere Schäden im Bayou angerichtet, und er war sich nicht sicher, ob sein Vater deshalb angerufen hatte.
  


  
    Letzte Nacht hatte Remy im Schlaf wieder gezeichnet - dasselbe Bild, das er seit seinem sechsten Lebensjahr zeichnete, und das er in den letzten sechs Monaten jede Nacht gezeichnet hatte. Eine Faust vor dem Hintergrund dichter Wolken, die eine Handvoll greller Blitze umklammerte. 
     Und er wusste, der Hurrikan, der in später Nacht dem Nichts entsprungen war, würde ihm von der Küste landeinwärts folgen. Schon immer hatte er Stürme angelockt. Eine menschliche Wetterfahne. Einem Gerücht zufolge war er während eines Hurrikans geboren und dann vor der Kirchentür ausgesetzt worden, vom heulenden nächtlichen Wind umtost.
  


  
    Irgendwas verband ihn mit dem Wetter, das ließ sich nicht leugnen. Er sah es voraus, stand es entschlossen durch, wusste immer, wann Mutter Natur ihm wieder in die Parade fahren würde. »Sturm« - so hatten ihn seine ehemaligen Teamkameraden genannt, keineswegs im Scherz und meistens nur, wenn er außer Hörweite war. Denn Remy hielt nichts von solchen Witzen.
  


  
    Neuerdings übertrieb Mutter Erde die magische Wirkung, die sie auf ihn ausübte. Sie hatte schon das Ende seines militärischen Dienstes erzwungen, und auch dieser Tag bildete keine Ausnahme. Das merkte er besonders deutlich, als die Brücke hinter seinem Pick-up einstürzte. Es fiel ihm schwer, nicht fasziniert zurückzuschauen, um mit anzusehen, wie die schweren Balken - die es dort gegeben hatte, so lange er denken konnte - unter klagenden Windstößen wie Streichhölzer auseinanderbrachen.
  


  
    Nein, das verhieß nichts Gutes. Er hatte keine Lust, im schlammigen Wasser zu schwimmen. Oder dass sein Wagen dabei draufging. Ganz zu schweigen von seinen schmerzenden Rippen. Gleich nachdem er sein Apartment in Norfolk verlassen hatte, um zum Bayou zu fahren, war er überfallen und beinahe ausgeraubt worden.
  


  
    Vorsichtshalber gab er weniger Gas, denn er wollte nicht riskieren, dass die nächste Brücke direkt unter ihm 
     zusammenbrach. Noch fünf endlose Meter, und er würde das Niemandsland erreichen. Wie er hier wieder rauskommen sollte - darüber konnte er sich später Gedanken machen.
  


  
    Am liebsten hätte er den Wagen sofort angehalten, inmitten des Zorns von Mutter Natur, und sich von ihr in den Hintern treten lassen. Aber sein Verantwortungsgefühl war stärker.
  


  
    Keine Zeit für Spiele, T-Remy.
  


  
    Was keineswegs bedeutete, dass die Natur ihm nicht trotzdem übel mitspielen konnte. Daran erinnerte ihn sein Penis auf qualvolle Weise. Remy versuchte die Triebe zu ignorieren, die letzte Nacht mitten im Schlaf eingesetzt hatten. Normalerweise würden sie ihn aus dem Bett jagen. Fieberheiß und rastlos würde er irgendwas suchen, an dem er sich abreagieren konnte.
  


  
    In dieser Nacht durfte das nicht passieren. Er zwang sich zur Ruhe, und eine Viertelstunde später lenkte er den Pick-up auf den Sandweg, der ihn zu dem Haus, in dem er aufgewachsen war, führte.
  


  
    Immer noch eine Bruchbude.
  


  
    Drei Jahre waren seit seinem letzten Besuch vergangen, und auch die weit geöffneten Himmelsschleusen über dem Bayou hatten seine Erinnerungen nicht verblassen lassen. Nur gut, dass er bei Nacht hier ankam … Im Tageslicht wäre es noch schlimmer. Aber er hatte ohnehin keine großen Erwartungen.
  


  
    Mühelos holperte der Wagen über die Schlaglöcher der Zufahrt und stoppte kurz vor der alten Garage, die schon längst ihr Tor verloren hatte. Mit einem schwarzen Klettverschlussband befestigte er sein Messer am linken Bizeps, 
     denn die ortsansässigen Alligatoren regten sich bei Gewitterstürmen mächtig auf - insbesondere, wenn sie aus ihrem heimischen Bayou verscheucht wurden. In seiner früheren Jugend war er mehrmals von den Biestern überrascht worden, die über eine solche Begegnung mindestens genauso wenig erfreut waren wie er. Aber er wusste, wie man einen Alligator auf die harte Tour unschädlich machte, in diesem Gebiet eine lebensnotwendige Fähigkeit.
  


  
    Er stieg aus, schnappte sich seine Reisetasche und ging zur Hintertür, bevor er die Nerven verlieren konnte und abhauen würde. Und je länger er nachdachte, desto zorniger wurde er. Als er die Tür erreichte, krampfte sich sein Magen bereits vor Wut zusammen.
  


  
    Den Schlüssel hatte er verloren - genau wie er vor ein paar Jahren versucht hatte, den Weg hierher zu vergessen.
  


  
    Natürlich war die Tür nicht abgeschlossen, das tat sein Vater ja nie. Verdammt, er sollte einen Dieb anheuern, damit der hier mal vorbeischaute.
  


  
    Das Erste, was er bemerke, als er das Licht anknipste, war die Tatsache, dass es funktionierte. Zugegeben, er hatte aus reiner Gewohnheit auf den Schalter gedrückt, aber eigentlich angenommen, der Strom und andere Rechnungen wären seit Monaten nicht mehr bezahlt worden. Eins stand jedenfalls fest - sein Vater hatte ihn vom Haus aus angerufen. Und jetzt ließ sich der Alte nirgendwo blicken.
  


  
    Dann fiel ihm die saubere Küche auf. Blitzsauber. Das ganze Geschirr war in den Schränken verstaut. Neben dem Herd hing sogar ein fröhliches gelbes Spültuch.
  


  
    Als Drittes nahm er das Geräusch von plätscherndem Wasser wahr. Sofort dachte er an ein gebrochenes Rohr oder ein Leck im Dach. Er stellte die Tasche ab und ging zum Bad. Kaum hatte er es betreten, flammten grelle Blitze auf, Donnerschläge krachten, das elektrische Licht flackerte und ging aus. Für einen kurzen Moment erhellte das Gewitter das kleine Bad, lange genug, damit er einen genauen Blick auf die schöne nackte Frau unter der Dusche bekam.
  


  
    Schön und nackt, aber unfreundlich. Wie eine Dschungelkatze, in einer Fuchsfalle gefangen, begann sie zu kreischen und schleuderte eine Shampooflasche in Remys Richtung. Einen Sekundenbruchteil, bevor ihn das Geschoss treffen konnte, duckte er sich, und es prallte hinter seinem Kopf gegen die Wand.
  


  
    Willkommen daheim, Remy. Es würde wohl noch schlimmer als er befürchtet hatte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    HALEY MARIE HOLMES LIEBTE ÜBERRASCHUNGEN. Aber sie hasste fremde Männer, die sie beim Duschen überraschten. Im Dunkeln. Dass sie den fremden Mann irgendwann erwartet hatte, spielte keine Rolle, denn er hätte anklopfen können.
  


  
    »Verschwinden Sie aus meinem Bad!«, schrie sie und wickelte den Duschvorhang um ihren Körper - den billigen durchsichtigen Plastikvorhang.
  


  
    »Aus Ihrem Bad? Das ist mein gottverdammtes Haus. Also bringen Sie ein bisschen was durcheinander, Lady.«
  


  
    Die Stimme klang leise und kontrolliert, dabei war die Emotion dahinter alles andere, und der Mann - Little 
     Remy, so hoffte sie - stand triefnass mitten im Bad, das Aufflackern der Blitze warf Licht auf seine Gestalt. In T-Shirt, Cargohose und Flipflops, als würde er gerade vom Strand kommen, und nicht aus einem Sturm, dem aufkommenden Hurrikan. Allerdings war sie am Strand noch nie einem Kerl begegnet, der ein so gefährlich aussehendes Messer bei sich trug.
  


  
    Schaudernd musterte sie seine markanten maskulinen Züge, dann seine nassen Haare. Schon immer hatte sie für dunkles Haar geschwärmt, und er trug seines kurz, aber länger als die drangsalierten Militärtypen, die sie kannte. Er hatte es sich aus der Stirn gestrichen, und seine Finger hatten ihre Spuren hinterlassen.
  


  
    Ja, das war eindeutig Remy, der uniformierte SEAL auf dem Foto in dem Dossier, das sie von der Agentur bekommen hatte. Diese Feststellung hätte sie erleichtern sollen. Stattdessen registrierte sie nervös seine wachsame Haltung. Trotz seiner legeren Kleidung wirkte er bedrohlich und kampflustig.
  


  
    »Würden Sie mir eine Minute gönnen?«, fauchte sie und zwang sich, dem Blick seiner verengten Augen nicht auszuweichen.
  


  
    »Unbefugten Eindringlingen gönne ich gar nichts. Wo zum Teufel ist mein Vater?«
  


  
    Sie drehte das Wasser ab. Glücklicherweise hatte sie den Seifenschaum schon abgespült. Um sich zu beruhigen, atmete sie den warmen Dampf möglichst tief ein. »Ich bin kein Eindringling. Wenn Sie jetzt bitte rausgehen, dann erkläre ich Ihnen nachher alles.«
  


  
    Alles, nur nicht die Wahrheit. Warum sie wirklich hier war, durfte er nicht erfahren. Oder wie sie - nachdem sie 
     über ihren Kontaktmann beim nationalen Wetterdienst an Remy seniors Brief gekommen war - den Mann genötigt hatte, seinen Sohn anzurufen und hierherzulocken. Den Magen hatte es ihr dabei umgedreht, wusste sie doch aus eigener Erfahrung, wie schlimm es für Kinder war, von den Eltern verletzt zu werden.
  


  
    Der alte Mann besaß sämtliche schlechten Eigenschaften eines Gebrauchtwagenhändlers, nur halb so viel Charme, und sie hoffte, sein Sohn wäre anders. Leider drang T-Remys Charme nicht ganz durch den Duschvorhang.
  


  
    Im grellen Licht der unaufhörlichen Blitze inspizierte er Haley, schroffe Stirnfalten beherrschten eine Miene, die ihr so hart erschien wie der ganze Mann. »Mir gefällt die Aussicht von dem Platz, an dem ich gerade stehe. Warum fangen Sie nicht einfach gleich mit Ihren Erklärungen an? Bald verliere ich nämlich die Geduld.«
  


  
    O Gott, wie sie die Typen vom Militär hasste! Diese Kerle hatte sie schon verabscheut, als sie selber beim Militär gewesen war. Natürlich würde sie nicht wie ein zitternder Grünschnabel kapitulieren, nur weil ein großer, taffer Ex-SEAL, der an einem Testosteron-Überschuss litt, sie herumkommandieren wollte.
  


  
    »Wenn ich angezogen bin, werde ich alles erklären«, versprach sie in herausforderndem Ton, der wahrscheinlich im Gewittergetöse unterging.
  


  
    Sie wickelte den Duschvorhang noch fester um sich - was wenig nützte - und streckte einen Arm nach dem Handtuchgestell aus. Aber Remy war schneller, schnappte das einzige Handtuch und schwenkte es außerhalb ihrer Reichweite herum. In den flackernden Schatten, die über 
     sein Gesicht glitten, sah sie ein höhnisches Grinsen, das eigentlich nicht sexy hätte wirken dürfen, ihr aber trotzdem irgendwie so vorkam. Vielleicht zerrte das Gewitter an ihren Nerven.
  


  
    Oder die Geschichten über Remy stimmten.
  


  
    Diesen letzten Gedanken verwarf sie, weil sie ihn lächerlich fand. Sie versuchte ihm das Handtuch zu entreißen, und er versteckte es hinter seinem Rücken. »Sagen Sie mir, wer Sie sind.«
  


  
    Sie zögerte. Nicht, weil ihre Identität ein Geheimnis war, sondern weil Remys scharfer Befehlston einige wunde Punkte berührte. Genau deshalb war das mit ihr und der Air Force eine so katastrophale Kombination gewesen.
  


  
    »Haley Holmes. Und …« Sie wrang Wasser aus ihrem langen Haar. »Bevor ich angezogen bin, sage ich kein Wort mehr.«
  


  
    Sie schob den Duschvorhang beiseite, weil er ohnehin nutzlos war. Über dem plötzlichen Pfeifen des Windes, der draußen durch die Baumwipfel fegte, war das kratzige Klirren der rostigen Metallringe an der ebenfalls rostigen Stange kaum zu hören. Wasser rann über Haleys Gesicht und tropfte vom Kinn zwischen die Brüste hinab. Ungeniert musterte Remy ihren Körper, seine Augen glitzerten im Widerschein der Blitze.
  


  
    Als sie die Anerkennung in seinem Blick las, schluckte sie. Ihr Blut erwärmte sich, ihre Haut prickelte. Und sie verspürte den Wunsch, noch einmal zu duschen, aber mit kaltem Wasser.
  


  
    Sie stieg aus der Wanne und streckte ihren Arm aus. Diesmal gab er ihr das Handtuch. Ihre Finger schlossen sich um das Frottee, seine um ihr Handgelenk. Wie eine 
     angriffslustige Schlange bewegte er sich, und für eine Sekunde blieb Haleys Herz stehen, als hätte er sie gebissen.
  


  
    Sie hob das Kinn, als sie seinem intensiven Blick begegnete. Aus seiner beträchtlichen Höhe - mindestens eins neunzig - starrte er in ihre Augen und zog sie näher zu sich heran, so nahe, dass sie die Hitze fühlte, die sein kraftvoller Körper verströmte. Dad hatte ihr ja immer prophezeit, ihre impulsive Natur und ihr furchtloses Wesen würden sie eines Tages in Schwierigkeiten bringen, obwohl er selbst diese Eigenschaften stets unterstützt hatte.
  


  
    Jetzt flatterten Schmetterlinge in ihrem Bauch, und sie bekämpfte ihr Zittern. Vor einem Fremden nackt aus einer Wanne zu steigen, war nun wirklich nicht der cleverste Schachzug in ihrem Leben. Andererseits, nachdem sie seine Vergangenheit, sämtliche Informationen über ihn monatelang studiert hatte - bis hin zum Namen des Hundes, den er als Kind hatte -, kannte sie diesen Mann wahrscheinlich besser als alle ihre Mitarbeiter.
  


  
    »Sie haben fünf Minuten, um sich abzutrocknen und anzuziehen. Und dann reden Sie.« Nun klang seine Stimme etwas rauer.
  


  
    Flackernd erwachte das elektrische Licht, und das passte zu Haleys unregelmäßigem Puls. Die Lampen brannten wieder. Splitternackt stand sie vor dem attraktivsten Mann, den sie je gesehen hatte, nur vom Zipfel eines Handtuchs und dünnen Dampfschleiern geschützt.
  


  
    Sie versuchte sich loszureißen. Aber Remy hielt sie fest. Offenbar wollte er seine Macht beweisen. Langsam schweifte sein Blick von ihrem Gesicht zu ihrem Busen hinab, zum Bauch und zu den Hüften. Sie bekam eine Gänsehaut, die Knospen ihrer Brüste erhärteten sich. Wie eine 
     Feuerwelle strömte die Hitze von ihren Wangen zwischen ihre Schenkel. Remys halbgeschlossene blaue Augen glühten. An seiner Schläfe pochte eine Ader, direkt unter dem Haaransatz.
  


  
    Äußerlich sah sie es ihm nicht an, doch sie spürte diesen Kampf in ihm, auch wenn sie ihn nicht ganz verstand. Vermutlich war ihm gar nicht bewusst, dass sein Daumen die Innenseite ihres Handgelenks streichelte.
  


  
    Ebenso wenig schien er zu merken, wie schmerzhaft sich seine Finger in die andere Seite des Handgelenks gruben. Ferne Donnerschläge verhallten. Plötzlich zuckte er zusammen. »Wie gesagt, fünf Minuten. Ziehen Sie sich an.« Er ließ sie los, kehrte ihr mit zackiger militärischer Präzision den Rücken und marschierte aus dem Bad.
  


  
    Fluchend knallte sie die Tür zu.
  


  
    So. ein. Arschloch.
  


  
    Es half ihr nicht, dass ihre Finger zitterten, die das Handtuch an ihre Brust pressten, als wäre Remy immer noch hier und beobachtete sie mit diesen eindringlichen, intelligenten Augen, die sogar funkelten, wenn sie nicht von Blitzen erhellt wurden … Sie wartete, bis sich ihr Herzschlag verlangsamte, bis der Sturm draußen verebbte. So schnell, wie der äußere Rand des Hurrikans hereingebrochen war, zog er davon.
  


  
    Dann trocknete sie sich ab und schlüpfte - abgesehen von der Unterwäsche - in die Kleider, die sie vor dem Duschen getragen hatte. An diesem Abend war sie nicht auf Remys Ankunft vorbereitet gewesen.
  


  
    Seit achtundvierzig Stunden hielt sie sich in seinem Haus auf. Eigentlich war sie davon ausgegangen, dass ihr noch mindestens zwölf Stunden Zeit blieben, um die 
     Unterlagen von ihrer Organisation zu studieren. Dazu gehörten Remys Militärakte, eine unglaublich detaillierte Schilderung seiner Vergangenheit sowie dubiose Informationen, die von den Psychiatern der Organisation stammten.
  


  
    Vor fünf Wochen hatte Haley den Auftrag übernommen und seither persönliche Statistiken gesammelt. Zum Beispiel aß Remy ständig Shrimps, litt an einer Allergie gegen Schokolade und hatte so wie sie am 3. Mai Geburtstag, war aber drei Jahre jünger. Vor allem faszinierte sie die Sache mit dem Wetter, und darüber hatte sie einige Details bei dem Gespräch mit seinem Vater erfahren.
  


  
    Wie auch immer, sie hatte gehofft, sich an diesem Abend noch besser vorzubereiten und erst am nächsten Tag dem Mann zu begegnen, der Wetterphänomene angeblich anlockte wie Campingplätze die schlimmsten Tornados. Natürlich war Letzteres ein Mythos, aber bei Haleys Kollegen ein beliebter Scherz.
  


  
    Für einen Monat hatte sie das Haus gemietet und sich eine Geschichte zur Tarnung zurechtgelegt. Wenn alles planmäßig lief, würde T-Remy niemals erfahren, dass er das Objekt einer wissenschaftlichen, von der Regierung gebilligten und großteils von privaten Quellen finanzierten Studie war.
  


  
    Es sei denn, es stimmt, was man von diesem Mann behauptet, das würde alles ändern … Dann musste sie ihn nicht studieren, sondern rekrutieren, denn der Feind könnte schon in wenigen Tagen an seine Tür klopfen.
  


  
    Nur dass Itor Corp nicht anklopfte. Solche Leute verschafften sich einfach Zutritt, nahmen sich, was sie haben wollten, und zerstörten den Rest.
  


  
    Natürlich erwartete Haley als Ergebnis ihrer Nachforschungen, dass die ganzen Geschichten auf abstrusen Gerüchten beruhten oder dass Mr. Begnaud - ob junior oder senior - ein Scharlatan war. So oder so, um diese späte Jahreszeit hätte sie gerne die Gelegenheit gehabt, einen Hurrikan zu genießen, bevor sie ihren nächsten Job als Parameteorologin antrat. Weitaus interessanter wäre zudem die potenzielle Existenz einer Wettermaschine.
  


  
    Haley hatte gegen den Auftrag rebelliert, auf das verrückte Gefasel eines TV-Wettermoderators hin Nachforschungen anzustellen. Aber das Militär war schon seit Jahrzehnten dahinter her, das Wetter kontrollieren zu können: Wolken erzeugen, Project Cirrus … Wenn es das Phänomen tatsächlich gab, war es unabdingbar, dass ACRO es in die Finger kriegen würde, bevor der Feind danach griff.
  


  
    Erst mal musste sie die nächsten Tage mit einem Mann überstehen, der angeblich Blitze heraufbeschwören konnte. Unversehrt war er dem Zentrum eines Tornados F5 entronnen. Und man munkelte, er habe es mit einer Frau wie ein Wilder getrieben während eines Sturms, der seine Lust unersättlich machte.
  


  
    Nun, das alles war nicht erwiesen. Aber als sie die Türklinke hinabdrückte und die Lampen wieder erloschen, schwor sie sich, der Sache auf den Grund zu gehen. Wenn sich jemand mit Wetterphänomenen auskannte, dann Haley. Und nachdem sie ihr Forschungsobjekt gesehen hatte, würde sie alles tun, um an die erforderlichen Informationen heranzukommen.
  


  
    Selbst wenn sie Remys Fähigkeiten im Bett testen musste.
  

  
  


  
    2
  


  
    REMYS RIPPEN BEGANNEN IM TANDEM mit seinem Kopf zu schmerzen - auch mit seinen Hoden, als eine neue Sturmzelle heranrückte und es mit seiner Laune an diesem Abend zusehends bergab ging. Schon immer hatte er das Unerwartete geschätzt - nicht gemocht, aber geschätzt, so wie etwa einen Gris-Gris-Beutel als Talisman oder andere Zaubermittel der Voodoo-Queens, in deren Dunstkreis er aufgewachsen war.
  


  
    Natürlich konnte er mit Haley fertigwerden, ihre Hüften packen und ihre Beine mit seinem Schenkel auseinanderschieben, während der Wind die Welt ringsum erschütterte, den Duft von Seife und Weiblichkeit einatmen, mit seinen Fingern oder seiner Zunge ihre Intimzone suchen.
  


  
    Seltsam, sie hatte keine Angst vor dir. Sein Glied zuckte, und er schaute zum Badezimmer hinüber. Anscheinend würde sie sich nicht so leicht zähmen lassen.
  


  
    Verdammt, reiß dich zusammen. Er fuhr herum und presste seine Stirn ans Fenster, das zum Hinterhof hinausging, schloss die Augen, und das kühle Glas beruhigte ihn ein wenig.
  


  
    Niemals hätte er sie anfassen dürfen. Allein schon ihr Anblick hatte genügt, um ihn an die Grenzen seiner 
     Selbstkontrolle zu treiben. Sobald er ihr Handgelenk umschlossen und den rasenden Puls gespürt hatte, wusste er genau - es würde unmöglich sein, Tage oder auch nur Stunden mit dieser Frau zu verbringen, ohne sie zu besitzen. Deshalb musste einer von ihnen verschwinden.
  


  
    Nur noch eine Sekunde in diesem beengten Bad, und er hätte sie an der Kachelwand genommen. Sogar unter normalen Gewitterbedingungen konnte er sich in der Nähe einer Frau kaum beherrschen. Und so, wie dieser Sturm anschwoll, sollte Haley Holmes lieber um ihr verdammtes Leben laufen.
  


  
    Mit der Intensität der Windstöße wuchs auch seine eigene und bedrängte ihn wie ein Fieber, das er nicht abzuschütteln vermochte. Das würde ihm erst gelingen, wenn er Sex hatte oder ein paarmal masturbierte, um den Druck zu lindern. Nicht einmal dann würde er die Sehnsucht bezwingen, die Begierde verbannen, bis der Sturm abflaute und ihn von den Fesseln befreite.
  


  
    Unglücklicherweise würde seine Erregung das Unwetter verlängern, beide würden einander nähren, bis sie im Wahn heißer, zerstörerischer Wut ausgebrannt waren.
  


  
    Als sich seine Hoden zusammenzogen, fasste er mit den Fingern nach dem Fensterbrett. Alle seine Nerven schrien nach einer süßen Erlösung, die er niemals vollends erzielte, seit er mit vierzehn Jahren zum ersten Mal von gigantischen Testosteronwellen überwältigt worden war.
  


  
    Wenn er in der Nähe einer Frau solche Stürme erlebte, zwang er sich zur Zurückhaltung, weil er fürchtete, sie zu verletzen. Und das wäre für beide unerfreulich. Ein einziges Mal war er hemmungslos gewesen, vor einigen Jahren, 
     bevor er gelernt hatte, gefährliche Situationen zu meiden. Gerade noch rechtzeitig, bevor er seiner Partnerin ernsthaft wehtat, gewann er die Beherrschung zurück. Aber verdammt, sie war schockiert gewesen. Und hatte es allen ihren Freundinnen erzählt.
  


  
    Dieser Zusammenhang zwischen seinem Sexualtrieb und den Stürmen machte es ihm nicht gerade leichter, als er älter wurde. Mit einiger Mühe, penibler Planung und Gebeten kämpfte er erfolgreich dagegen an. Trotzdem raubte ihm dieser Fluch jede Hoffnung auf ein erfülltes Liebesleben. Er hatte es satt, die Frauen zu erschrecken, als Freak zu gelten, allein zu sein, obwohl die Einsamkeit für ihn die einfachste Lebensweise war.
  


  
    Mit seinen fünfundzwanzig Jahren hatte er geglaubt, noch schlimmer könnte es nicht werden. Aber in den letzten sechs Monaten war seine Libido dermaßen gewachsen, dass er sie bei Gewitterstürmen kaum noch zügeln konnte. So grauenvoll und beharrlich wie an diesem Abend war der Trieb noch nie gewesen. In nur vierundzwanzig Stunden musste irgendetwas passiert sein, das sein mühsam erworbenes inneres Gleichgewicht bedrohte.
  


  
    Kurz bevor Haley das Bad verließ, riss er das Messer von seinem Oberarm und steckte es in seine Reisetasche. Dann beobachtete er, wie sie zum Wohnzimmer schlenderte, in Shorts und einem T-Shirt. Das immer noch feuchte, lange braune Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Nachdem er sie im Bad allein gelassen hatte, war das elektrische Licht wieder angegangen. Er hatte nur eine der Sturmlampen neben der Küchentür angeknipst. Mindestens zehn hatte sie im 
     ganzen Haus verteilt. Aber je weniger er von ihr sah, desto besser. Die Vision ihres nassen, nackten Körpers haftete ohnehin viel zu hartnäckig in seinem Gehirn.
  


  
    Als er Haleys langbeinige Schritte beobachtete, heulte der Wind mit einer Kraft, die alle Wände erschütterte. Das schien sie nicht mal zu bemerken, und Remy machte sich nicht die Mühe, ihr zu erzählen, dass er drei seiner Gehaltsschecks darauf verwendet hatte, die Mauern instand setzen zu lassen und gegen die wilden Stürme zu wappnen, die Louisiana und seine kostbaren Bayous dauernd bedrohten.
  


  
    Wenn Mutter Natur irgendwas demonstrieren wollte, konnte sie ein richtiges Biest sein.
  


  
    »Sie sind also Little Remy«, sagte Haley über die Schulter und betrat die Küche. Durch die offene Tür schaute er ihr nach.
  


  
    »T-Remy«, betonte er zähneknirschend.
  


  
    »Für mich macht das keinen Unterschied.« Sie zuckte die Achseln, dann öffnete sie den antiquierten Kühlschrank und bückte sich. Dabei offerierte sie ihm den Anblick ihres Hinterns, der auf geradezu verbotene Weise aus ihren Daisy-Duke-Shorts ragte. Sie griff nach einem Miller Lite, nicht sein Lieblingsbier, und kehrte in den Wohnraum zurück.
  


  
    Anscheinend war sie lange genug hier gewesen, um einzukaufen.
  


  
    »Doch, das macht einen Unterschied«, widersprach er. »Aber weil Sie nicht hier aufgewachsen sind, wissen Sie’s nicht besser.«
  


  
    »Und woher soll ich wissen, ob Sie der sind, für den Sie sich ausgeben? Ich meine, Fotos sehe ich hier keine.«
  


  
    »Zur Hälfte gehört diese Bruchbude mir - tonnere m’écrasé si j’sus pas après dire la verité«, murmelte er.
  


  
    »Übersetzung, bitte.«
  


  
    Scheiße, ohne nachzudenken war er wieder einmal ins Cajun-Französisch verfallen. Stets kein gutes Zeichen. »Möge mich der Blitz treffen, wenn ich lüge«, erklärte er und lächelte, weil sie ja keine Ahnung hatte. Sie warf ihm jedoch einen seltsamen Blick zu. Vermutlich überlegte sie, welcher Idiot Mutter Natur im Zorn eines Gewitters wohl herauszufordern wagte. Wenn sie bloß wüsste … »Und bald verliere ich meine Geduld mit Ihnen.«
  


  
    »Und Sie platzen hier einfach rein«, konterte sie.
  


  
    »Aber offensichtlich kennen Sie meinen Namen, mein Vater muss Ihnen also von mir erzählt haben.«
  


  
    »Nur, dass sein Sohn bei der Navy ist. Aber nichts davon, dass Sie heute Abend heimkommen würden.«
  


  
    Selbst wenn er glauben wollte, das wäre die Wahrheit - er konnte es nicht. Schon immer hatte Remy senior sein Bestes getan, um der Öffentlichkeit die irrwitzigen Wetterkapriolen seines Sohnes zu verhehlen. Was keineswegs bedeutete, er würde andererseits daraus nicht Profit schlagen. Insbesondere seit er älter wurde, jeden Tag noch mehr trank und sein schwer verdientes Geld - auch das von T-Remy - an all die lächerlichen Erfindungen verschwendete, mit denen er Millionen einzuheimsen hoffte.
  


  
    Seine Mutter hatte den Vater geliebt. Bei ihrem Tod war ein Teil aus Remy seniors Herz gerissen worden. Diese Lücke hatte niemand gefüllt.
  


  
    Und T-Remy verstand, wie man sich fühlte, wenn man ständig etwas vermisste. Er schaute Haley an, ihre glatte Haut, den straffen, gebräunten Körper. Und sein eigener 
     begann zu schmerzen. »Mein Vater rief mich an, regte sich mächtig auf und bat mich, nach Hause zu kommen.«
  


  
    »Nun, wie Sie sehen, ist er nicht da.«
  


  
    »Und Sie sind seine neueste Freundin - oder was?«
  


  
    Angewidert rümpfte sie ihre hochgereckte Nase und versuchte gar nicht erst, ihren Unmut zu verbergen. »Wohl kaum. Für den nächsten Monat hat er mir das Haus vermietet. Und als ich ihn zuletzt sah, war er okay.«
  


  
    Verdammt. Eine fremde Frau hier einzuquartieren - das traute er seinem Dad zu. Aber warum zum Teufel wollte jemand freiwillig im Bayou Blonde wohnen? »Machen Sie Urlaub?«
  


  
    Sie schnaufte verächtlich. »Urlaub? Dann wäre ich auf Hawaii, nicht in einem gottverlassenen Sumpf. Ich bin hier, um zu arbeiten.«
  


  
    »Was für eine Arbeit?« Er schaute sich um und sah gestapelte Papiere und Bücher am Boden liegen, in der Ecke neben dem zerkratzten Schreibtisch. Auf dem standen Plastikboxen, ein Laptop und andere elektronische Geräte. Offenbar funktionierte der Computer mittels einer Batterie. Fluchend fragte er sich, warum er das alles erst jetzt bemerkte.
  


  
    »Ich bin Meteorologin, und ich untersuche die ökologischen Auswirkungen von Hurrikanen.«
  


  
    »Warum hier?«
  


  
    »Weil dieses Gebiet von menschlichem Einfluss relativ unberührt geblieben ist, seit es vor fünfundzwanzig Jahren vom Hurrikan Tessa verwüstet wurde.« Haley riss den Verschluss von ihrer Bierflasche und warf ihn in den Mülleimer. »Klar, das war eine Anomalie, nicht nur ein seltener Maisturm, sondern auch vom Verhalten und 
     Zerstörungsmuster her war Tessa außergewöhnlich. Wenn wir studieren, wie sich eine Gegend organisch von irregulären Einflüssen erholt, lernen wir, auf welche Weise sich die Natur selber vor Stürmen schützt.«
  


  
    O ja, Tessa war tatsächlich anormal gewesen. So wie er. Welche Mutter lässt ihr Kind draußen allein, im schlimmsten Hurrikan, den der Bayou jemals gesehen hatte? Niemals würde er verstehen, wie er drei Stunden in diesem wilden Sturm überleben konnte, nur von einer dünnen Decke und der Markise über den Kirchenstufen geschützt. Aber sein Vater hatte stets behauptet, genau so sei es gewesen.
  


  
    Ob das alles erstunken und erlogen war, wusste er nicht. Aber eins stand fest - Haleys pseudowissenschaftliche Studie über Umweltschäden musste blanker Unsinn sein. Denn diese Gegend hatte sich nie von Tessa erholt. Und die meisten Leute würden behaupten, er auch nicht.
  


  
    Plötzlich prickelte es auf seiner Haut, und eine halbe Sekunde später blitzte es - viel zu nahe für seinen Geschmack. Er beobachtete Haleys Reaktion. Aber ihre Lippen umschlossen nur die Öffnung der Bierflasche. Während sie einen großen Schluck und dann noch einen nahm, bewegte sich ihr Hals, und Remy merkte, dass er unbewusst zwei Schritte in ihre Richtung gemacht hatte.
  


  
    So gut würde sich ihr Mund um seinen Penis herum anfühlen, kühle Lippen, eine warme Zunge, die ihn einladen würde, bis zu ihrer Kehle vorzudringen …
  


  
    Reiß dich zusammen, Remy. Langsam trat er zurück, obwohl er sich mit allen Fasern seines Seins nach Haley 
     Holmes sehnte, nach dieser heißen Stelle zwischen ihren gebräunten, mit schönen Muskeln versehenen Schenkeln. Wenn sie ihn einfach nur berührte, eine Hand zwischen seine Beine legte und ihn durch den Stoff der Cargohose hindurch streichelte, wäre es okay. Er würde die Hände hinter seinem Rücken verschränken und ihr alles Weitere überlassen, vielleicht würde er sie anweisen, ihn mit Handschellen zu fesseln, damit er sie nicht verletzen konnte. Ja, dann wäre alles in Ordnung.
  


  
    Aber du hasst es, wenn du gefesselt wirst …
  


  
    »Sind Sie okay?«, fragte sie, und die Besorgnis in ihrer Stimme zerrte an seinen Nerven. Genauso verabscheute er das leise Stöhnen, das aus seinem Hals drang, während das Haus schwankte und der Wind an den halbverfallenen Wänden rüttelte, als wollte er sich Zugang verschaffen.
  


  
    Weder der Wind noch er selber würden nachgeben, bis sie erreichten, was sie wollten. Das wusste er. Und so packte er seine Reisetasche - ein letzter Versuch zu retten, was noch zu retten war. »Da Sie die Miete bezahlt haben, muss eben ich verschwinden.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und stellte die Bierflasche neben die Geräte auf den Tisch. »Da können Sie jetzt nicht raus, der Sturm wird immer schlimmer …« Ihr Laptop piepste, und sie gab über die Tastatur etwas ein. Die Stirn gerunzelt, inspizierte sie den kleinen Bildschirm. »Das verstehe ich nicht«, murmelte sie. »Diese Sturmzelle gehört nicht zum Hurrikanband. Und das ergibt keinen Sinn. Sie zieht aus der falschen Richtung über uns hinweg. Beinahe so, als hätte sie sich direkt über uns gebildet.«
  


  
    Dafür gibt es einen Grund.
  


  
    »Mir wird schon nichts passieren. Und Ihnen auch nicht, solange Sie im Haus bleiben.« In seiner Stimme mischten sich Begierde und Angst und - Bébé, du hast keine Ahnung, worauf du dich eingelassen hast …
  


  
    »Bleiben Sie im Haus«, erwiderte sie, ohne aufzuschauen. »Da draußen ist es zu gefährlich. Alles andere klären wir später.«
  


  
    Remy wusste ganz genau, es war Zeit zu gehen. Und er wusste auch, was der heiße Blutstrom zwischen seinen Beinen bedeutete. Aber er war unfähig, auch nur einen einzigen Schritt zu tun. Ebenso wenig konnte er seinen Blick von ihrer Unterlippe losreißen, auf der sie kaute. Unbewusst berührte er seine eigenen Lippen. Wie würde sie an seinem Mund schmecken?
  


  
    Auf dem zerkratzten alten Esstisch spuckte ein Drucker eine Seite aus, die Haley herausriss und im grünlichen Licht des Displays überflog.
  


  
    »Der aktuelle Stand, vom Hurricane Center.« Sie warf das Blatt zu Boden und wandte sich wieder dem Radarbild auf ihrem Bildschirm zu.
  


  
    »Das hier ist viel faszinierender, erstaunlich …«
  


  
    Jetzt redete sie nicht mit ihm, sondern eher mit sich selber, ganz vertieft in ihre Beobachtungen. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Dann schüttelte sie ihr Handgelenk. Die Augen zusammengekniffen, schaute sie noch einmal hin, und Remy wandte sich nach der alten Uhr, die auf dem Kaminsims stand, solange er denken konnte. Um neun Uhr vierzig abends waren die Zeiger erstarrt. Genau um diese Sekunde hatte er das verdammte Haus betreten.
  


  
    In seiner Brust zitterte ein stockender Atemzug. Der Sog wurde stärker und bedrohte den ganzen Bayou. Bald würde Haley irgendwas rausfinden. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn, Nerven und Muskeln spannten sich an. So schnell wie möglich musste er hier raus. Denn wenn es wieder blitzte, würde es zu spät sein, Remy könnte sich nicht mehr zurückhalten.
  


  
    Noch ein Blitz, viel zu nahe. Sekunden später donnerte es, und schon hatte jener dominante Teil seines Körper die Vorherrschaft übernommen.
  


  
    Und während Haley sich vorneigte und den Bildschirm anstarrte, auf den drohenden Sturm konzentriert, nicht auf Remy, benebelte sich sein Gehirn. Von der Hitze ihres Körpers dirigiert, ließ er seine Tasche fallen und presste sich an sie, seine Schenkel an ihre Hinterbacken, von seiner drängenden Erektion getrieben. Erschrocken schnappte sie nach Luft, als er seine Arme um ihre Taille schlang und sie an sich drückte. Er zerrte ihr Hemd nach oben, musste die vollen Brüste mit beiden Händen umfassen, musste es tun, so wie er die Luft zum Atmen brauchte. Irgendwo im Hintergrund seines Bewusstseins hörte er das Donnergrollen, dann die piepsenden Geräusche ihrer Computeranlage.
  


  
    Schon waren seine Hände schneller als sein Gehirn, knöpften Haleys Shorts auf und streiften sie nach unten. Kraftvoll zerrte er daran, ihre Hüften waren nackt, und er hörte sie kaum »Remy« sagen, bevor die Fenster im Sturm ratterten.
  


  
    »Bitte, Remy …«
  


  
    Stöhnend riss er sich von ihr los, ließ sie einfach stehen, mit den Shorts um die Schenkel. Ohne eine Erklärung 
     rannte er in den Sturm hinaus, der gnadenlos heftiger wurde, wofür Haley mit all ihren Nachforschungen und aller Technik niemals eine Ursache finden würde. Nun musste er es hinter sich bringen, Mutter Natur zwingen, ihn bis zum Höhepunkt zu jagen, bis er zusammenbrach.
  


  
    Es konnte nicht mehr Schmerzen bereiten, als das hier mit Haley.
  


  
    

  


  
    

  


  
    KRAFTLOS LEHNTE SIE AM SCHREIBTISCH, ihre Knie bebten in den hinabgerutschten Shorts. Was war geschehen? Eben noch hatte sie festzustellen versucht, woher die Sturmzelle stammte, die über dem Haus tobte. Und im nächsten Moment war Remy über sie hergefallen.
  


  
    Nicht, dass es sie gestört hätte, sobald sie seine harte Erregung gefühlt hatte, seine Hände unter ihrem Hemd, die Finger an ihren Brustwarzen. Seine Stimme, heiser und leise, hatte ihr etwas ins Ohr zugeraunt. Sie bekam ein paar Wortfetzen mit, doch die ergaben keinen Sinn. Berühr den Blitz? Andere Sätze verstand sie wiederum nicht und nahm nur das geschmeidig und sexy wirkende Französisch wahr.
  


  
    Dann wehte sein warmer Atem über ihren Nacken, und er wisperte: »Jetzt brauche ich dich.« Dabei schob er ihre Shorts hinunter. Sie hatte keine Zeit gefunden, um nachzudenken, zu protestieren oder um die Penetration zu betteln. Denn er hatte wie ein verwundeter Bär geschrien und war in den Sturm hinausgelaufen.
  


  
    Der Sturm. O Gott, er war in Gefahr. Hastig zog sie die Shorts nach oben, ohne die Knöpfe zu schließen, und 
     rannte zur Vordertür. Als sie die Klinke hinunterdrückte, flog die Tür auf, prallte gegen ihre Hüfte, dass es wehtat und warf sie fast zu Boden. Sie trat hinaus, Regen peitschte auf ihre Wangen. Mit jedem Schritt kämpfte sie gegen den Wind und blinzelte ins Dunkel. Ihre nackten Füße versanken im Schlamm, und sie versuchte ihre Gedanken ganz auf Remy zu konzentrieren, der glitschigen Masse unter ihren Sohlen keine Beachtung zu schenken. Sie musste ihn finden.
  


  
    »Remy!«, schrie sie. Doch der Wind verschluckte ihre Stimme.
  


  
    Und dann sah sie ihn - im Licht eines Blitzes, bei dem sich ihr die Nackenhaare sträubten. Nur wenige Schritte entfernt, einen Arm und seine Stirn an einen schwankenden Baum gedrückt. Irgendwie hatte er sein Hemd verloren. Im Widerschein greller Blitze und gefleckter Schatten zogen die tiefen Täler und gerundeten Kuppen seiner unglaublichen Muskeln Haleys Blick an, während der Donner krachte und ihr Trommelfell bedrohte.
  


  
    Und Remy zuckte nicht einmal zusammen.
  


  
    »Remy!« Sie taumelte zu ihm. Was tat er? War er verletzt? Wie winzige Nadelspitzen fühlten sich die Regentropfen an, als sie sich Schritt um Schritt vorankämpfte - verzweifelt bemüht, ihn zu erreichen. Wie sollte sie ihn in ein Krankenhaus bringen? Ihr Van stand zwar hinter dem Haus, doch wenn der Regen die Straßen überschwemmte, wäre der Wagen ohnehin nutzlos.
  


  
    »Remy!«
  


  
    Er rührte sich nicht. Nein, bitte, nein. Ihr Zeh blieb an einem herabgefallenen Zweig hängen, und sie stolperte, wankte an zwei Bäumen entlang, von der Kraft des 
     Windes unsanft vorangetrieben, bevor sie endgültig den Halt verlor und den Hang hinabstürzte. Sie ignorierte die schneidenden, peitschenden Attacken der Pflanzen an ihren nackten Beinen, und hielt sich an Ranken und Wurzeln fest, um wieder nach oben zu klettern.
  


  
    Nur wenige Schritte von Remy entfernt, hielt sie inne. Blitze blendeten sie, Donnerschläge drohten ihr Trommelfell zu zerreißen. Und da sah sie sein Gesicht, von wildem Schmerz verzerrt.
  


  
    Ihr Blick wanderte nach unten zu seinem rechten Arm, der schwer beschäftigt war - und dann sog sie die regennasse Luft derart heftig in ihre Lungen, dass sie beinahe würgen musste. Seine Miene, großer Gott, seine Miene - nicht voller Schmerz, sondern Ekstase!
  


  
    Mit langen Fingern rieb er an seinem Glied. Regen floss ihr in die Augen, und sie blinzelte. Vielleicht spielte das Wasser ihrem Sehvermögen Streiche. Aber nein. Mit einer Hand gegen den Baumstamm gestemmt, der ihn nur geringfügig vor dem rasenden Wind und dem Regen schützte, schien er nicht zu erkennen, dass er unter einem Baum stand, dem wohl schlimmsten Ort bei einem Gewitter. Abgesehen von einem Golfplatz oder See.
  


  
    Wie dumm es war, hier draußen zu bleiben, wusste sie. Ja, sie wusste, was sie riskierte und dass sie Remy nicht beobachten dürfte.
  


  
    Trotzdem konnte sie nicht wegschauen.
  


  
    Mit jeder kräftigen Bewegung schürte er den zitternden Puls in ihrem Bauch. Und jedes Mal, wenn seine Finger die Spitze seiner Erektion umschlossen, strömte die Hitze, die Haleys Blut entflammte, tiefer hinab. Als er seinen Kopf in den Nacken warf und den Sturm anschrie, 
     spürte sie, wie sich die Muskeln ihrer Vagina zusammenzogen und weinten.
  


  
    Seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, wusste sie es - sie war bereit, die Beine für ihn zu öffnen. Sexuelle Hemmungen hatte sie nie gekannt. Und wenn sie nicht aus wissenschaftlichen Gründen mit ihm ins Bett sinken musste, würde sie es zu ihrem Vergnügen tun. Sie mochte Sex, und Remy sah so aus, als würde er sich mit dem Körper einer Frau auskennen.
  


  
    So einfach wäre es, einfach hinzugehen, sein Glied in die Hand und in den Mund zu nehmen. Aber es war unmöglich. Zwischen Remy und der Natur war gerade etwas im Gange, irgendetwas Intimes. Da durfte Haley sich nicht einmischen. Sie konnte nur aus dem Dunkel zuschauen - voyeuristisch, gefesselt vom machtvollen Bild sinnlicher, wilder Fleischeslust.
  


  
    Während ihr eigener Körper reagierte, schien sich die Welt zu drehen, und Haley hungerte nach etwas, das sie lange, lange nicht mehr genossen hatte. Wachsende Begierde spornte sie so unbezähmbar an, wie der Wind sie umtoste. Unbewusst ließ sie ihre Hand in die aufgeknöpften Shorts gleiten, am flachen Bauch hinab, über das Tattoo auf ihrer Hüfte, das anscheinend so empfindlich war wie am Tag seiner Entstehung. Als sie erkannte, was sie tat, war es zu spät.
  


  
    Ihre Finger fanden die empfindsame Stelle, feuriges Entzücken raste zu ihren Brüsten empor, auf die Regentropfen wie die Küsse eines Liebhabers prasselten. Mit wiegenden Hüften presste sie sich an ihre Hand, Daumen und Zeigefinger verstärkten den Druck auf die geschwollene Perle. Schmerz und Erleichterung zugleich. Trotzdem 
     nicht genug, weil sie nicht von ihren eigenen, sondern von Remys Fingern berührt werden wollte …
  


  
    Nun explodierten Blitz und Donner gleichzeitig. Hinter dem Haus stürzte ein Baum zu Boden. Ob Remy es bemerkte, wusste sie nicht. Seine einzige Reaktion bestand aus gefletschten Zähnen und einem beschleunigten Rhythmus seiner Hand. Schneller und schneller, und der Sturm tobte immer wilder. Jede Auf-und-ab-Bewegung endete mit einem Blitz, der sich über den ganzen Himmel erstreckte. Und jedes Zucken seiner Hüften stimmte mit einer Drehung des Windes überein.
  


  
    Regen strömte auf Haley herab. In mehreren Rinnsalen floss er über ihre Arme und die Finger, die ihre Intimzone liebkosten, und kühlte die dampfende Hitze zwischen ihren Schenkeln. Ihre fiebernde Haut hieß das kalte Wasser ebenso willkommen, wie sie sich nach der Berührung des Mannes sehnte, der vor ihr stand.
  


  
    »Remy«, stöhnte sie, von heftigen Schwindelgefühlen erfasst. Da wandte er den Kopf, und seine intensiven, glutvollen Augen hielten ihren Blick fest. Er öffnete seine sinnlichen Lippen und sagte etwas, das sie nicht verstand.
  


  
    Dann lehnte er seine Stirn an den Unterarm, mit dem er sich gegen den Baum stützte. Cremige Feuchtigkeit umhüllte Haleys Finger, und sie schob zwei dort hinein, wo sie Remy spüren wollte, wo er sie zum Höhepunkt führen würde.
  


  
    Ihre Beine zitterten, ihr Atem ging stoßweise. Von ihren Brüsten unter dem kalten, regennassen Hemd raste ein überwältigendes Gefühl zu ihrer pulsierenden Klitoris hinab, die nach Aufmerksamkeit schrie. Nur eine ganz kleine Zärtlichkeit würde Haley über die Schwelle jagen. 
     Ein kurzer Stups mit ihrem Daumen oder - noch besser - von Remys Zunge. Aber sie wartete, beobachtete ihn, während ihre Füße sie Zentimeter für Zentimeter näher zu ihm trugen.
  


  
    Seine langen Finger reizten das harte Fleisch, seine Hüften zuckten nach vorn. Eine Sekunde später hörte sie den Schrei seiner Erfüllung, vermischt mit dem ohrenbetäubenden Orkan, der über ihren Köpfen plötzlich losbrach, als hätte sich der Himmel geöffnet.
  


  
    Sie nahm den starken Geruch von Ozon wahr. Auf ihrer Haut prickelte heiße Elektrizität. Irgendwo im Hinterkopf wusste sie, dass sie dem Tod noch nie so nahe gewesen war, nicht einmal damals, als sie noch Tornados hinterherjagte. Doch das spielte keine Rolle, nichts zählte, nur die ersehnte Erfüllung. Eine Fingerspitze umkreiste genau die richtige Stelle, dann hörte sie, wie sich Remys und ihr eigener Schrei im Sturm vereinten.
  


  
    Als sie wieder klar denken konnte - und sie hatte keine Ahnung, wie lange die Trance gedauert hatte -, regnete es nicht mehr. Die Blitze zogen davon, die Donnerschläge klangen gedämpft, und sie blinzelte das Regenwasser aus ihren Augen. Erstaunt sah sie Remy ganz in ihrer Nähe stehen, nur eine Armeslänge entfernt.
  


  
    Er hatte sich nicht bewegt.
  


  
    Während er Sauerstoff in seine Lungen saugte, hob und senkte sich seine Brust. Langsam streichelte er immer noch sein halberschlafftes Glied. An der Spitze hing ein Tropfen. Regen oder sein männlicher Saft? Das konnte Haley in der Finsternis nicht erkennen, und sie wollte auf die Knie sinken, ihn in den Mund nehmen und es herausfinden.
  


  
    Als hätte Remy den Gedanken erraten, warf er ihr einen scharfen Blick zu, der ihr den Atem raubte. Er wirkte erschöpft, erleichtert und zugleich angewidert. Nun betrachtete er ihre Brüste. Sofort erhärteten sich die Knospen wieder, die sich unter dem nassen Hemd deutlich abzeichneten.
  


  
    In einer einzigen geschmeidigen Bewegung schlüpfte er wieder in seine Cargohose, dann streckte er den Arm nach Haley aus. Doch kurz bevor er eine ihrer Brustwarzen berührt hätte, die sich ihm entgegenreckten, hielt er inne. Fluchend zog er seine Hand zurück.
  


  
    »Mach die Knöpfe zu«, fauchte er. Da merkte sie, dass ihre eigene Hand immer noch in ihrer Hose steckte.
  


  
    Wie ein Teenager, der mit einem Porno-Magazin im Badezimmer ertappt wird, riss sie ihre Finger aus den feuchten Löckchen. Ihre Wangen brannten, und sie war froh über das Dunkel und die verblassenden Blitze. Wenn sie auch nicht prüde und dran gewöhnt war, sich beim Sex mit Männern manchmal selber einen Orgasmus zu verschaffen - sie hatte noch nie vor einem Fremden masturbiert. Deshalb ließ ihre Verlegenheit den Zorn über den schroffen Befehl komplett vergessen - einen, den sie befolgt hatte.
  


  
    »Remy …« Ihre Stimme klang rau und gepresst. »Was - was ist da gerade passiert?«
  


  
    Seine Augen verengten sich, und er schwieg. Aber in seinem Kinn zuckte ein Muskel, seine Hände ballten sich zu Fäusten. So müde sah er aus, so reumütig, dass ihm ihr Herz entgegenflog - obwohl sie geglaubt hatte, es wäre schon längst dahingewelkt und gestorben.
  


  
    Vorsichtig wagte sie einen winzigen Schritt in Remys Richtung, als würde sie sich einem scheuen Rehkitz nähern, 
     keinem erwachsenen, kampferprobten SEAL. Er hob den Kopf, seine Nasenflügel blähten sich. Misstrauisch musterte er ihre Hand, die seinen Unterarm berührte, und zuckte zusammen. Wenn sie den Eindruck gewonnen hatte, während des Unwetters hätte ihr Körper gebrannt, ließ es sich nicht mit der Weißglut vergleichen, die seine Haut zu versengen schien.
  


  
    »Tu das nicht«, murmelte er heiser. Doch er wich nicht zurück.
  


  
    Ermutigt trat sie noch näher zu ihm, bis ihre Brüste seinen Bizeps streiften und erotische Flammen in ihr entfachten. »Wir müssen reden.«
  


  
    Remy schaute nach unten, wo neue Erregung wuchs. Aus dem Nichts raste ein Blitz hervor. »Scheiße!« Er schüttelte Haleys Hand ab und eilte zum Haus. Ohne sich umzudrehen, rief er: »Geh hinein, ein Sturm bricht los.«
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    WAS ZUM GEIER HAST DU DA DRAUSSEN GEMACHT?«, fragte Remy. Mit jedem Schritt zum Haus war seine Wut gewachsen. Kaum hatte Haley die Schwelle überquert und die Tür hinter sich geschlossen, fuhr er auch schon zu ihr herum.
  


  
    Mühsam rang sie nach Luft. Das nasse Hemd klebte an ihren Brüsten und lenkte Remys Blick auf die harten Knospen. Als er die Shorts anstarrte, dachte er an den Moment, wo sie sich selbst berührt und wie sie dabei ausgesehen hatte. Hemmungslos, triefnass, die Zunge zwischen den Lippen, die Augen halbgeschlossen, hatte sie ihn beobachtet - eine Hand in den Shorts, wo er so gern gewesen wäre.
  


  
    »Ich …«, begann sie und strich das nasse Haar aus den geröteten Wangen. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«
  


  
    »Das hättest du nicht tun sollen.« Alle seine Sinne waren hellwach, und - o Gott, er roch sie, wollte sie schmecken, seine Zunge zwischen ihre Beine schieben, damit sie seinen Namen stöhnte, so wie draußen unter den Bäumen. Und sie würde es zulassen, daran zweifelte er nicht.
  


  
    Alle seine Sinne wünschten, sie würde sich um ihn sorgen, und das beunruhigte ihn am meisten. Wo zum Teufel kam das nur her, dieses Gefühl?
  


  
    »Das sollte ich nicht?« Ärgerlich zeigte sie zum Fenster. Bei der hektischen Geste fielen Wassertropfen auf den eingesunkenen Bretterboden. »Dieser Wahnsinnssturm - du hättest sterben können.«
  


  
    »Wenn ich in meinen Laster steige und abhaue, wird’s besser. Vertrau mir.«
  


  
    Selbst wenn dieses Unwetter den ganzen verdammten Bayou wegspülte - Remy würde in seinem Wagen schlafen oder in einem Zelt oder mitten im Regen. Da hatte er schon Schlimmeres überstanden, in der Kindheit oft genug draußen übernachtet, wenn sein Vater sternhagelvoll gewesen war. Oder beim wöchentlichen Pokern mit seinen Freunden, den Arschlöchern, die T-Remy wie den letzten Dreck behandelt hatten.
  


  
    Meistens hatte er einen unsicheren Waffenstillstand mit dem Wetter geschlossen - zumindest, bis er Hurrikan-Haley und ihren magischen Reizen begegnet war. Jetzt drohten sie ihn in den Hintern zu treten, das Wetter und Haley.
  


  
    Sein Blick schweifte zu ihren immer noch geöffneten Shorts, und sein Nackenhaar sträubte sich. Warum war ihm das Symbol nicht schon vorher aufgefallen, als sie unter der Dusche gestanden hatte? Sie merkte, was er inspizierte.
  


  
    Langsam zeichnete sie das Tattoo mit ihrem Mittelfinger nach. »Das wurde gemacht, als ich bei der Air Force war«, erklärte sie, weil er nicht aufhörte, das Bild anzustarren. »Damals war ich dumm und betrunken. Ich 
     wollte es entfernen lassen. Aber …« Sie zuckte die Achseln.
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Wann’s entfernt werden sollte?« Er nickte, und sie strich wieder über ihre Hüfte. »Vor etwa sechs Monaten.«
  


  
    Einen Schritt näher, keine Berührung. Er starrte auf das Tattoo, dann in ihr Gesicht. Nein, das war gar nicht gut. »Haley, du musst mir verraten, warum du wirklich hier bist.«
  


  
    »Das habe ich dir gesagt. Um die Wetterphänomene in dieser Gegend zu studieren.«
  


  
    »Unsinn.« Remy ballte seine Hände, weil sie nicht nach ihr greifen durften.
  


  
    »Glaubst du mir nicht, dass ich Meteorologin bin?« Sie verschränkte die Arme unter ihren Brüsten, hob sie hoch, und er schluckte krampfhaft. »Wenn du’s unbedingt wissen musst - erst mal wurde ich beim Militär ausgebildet, dann machte ich meinen Abschluss in Meteorologie und arbeitete fürs National Weather …«
  


  
    »Das meine ich nicht«, stieß er hervor und riss seinen Blick von ihrem Busen los. »Warum du hier bist - wie du’s begründet hast, das ist reiner Unsinn.«
  


  
    Abrupt kehrte sie ihm den Rücken. »Ich muss dir gar nichts beweisen.«
  


  
    Mit wiegenden Hüften stolzierte sie zu dem Tisch mit ihren Geräten, ihre schlammigen Füße quietschten auf dem Holzboden. Wie erwartet, frischte der Wind auf, und Remy wusste es - er durfte sie nicht berühren. Trotzdem packte er ihren Ellbogen, drehte sie zu sich herum und musterte das Tattoo. »Das habe ich schon mal gesehen.« In seinen Träumen. Doch das behielt er für sich. Und dass 
     er das Symbol zeichnete, seit er sechs Jahre alt gewesen war.
  


  
    »Klar, damit ist es erwiesen - ich lüge«, spottete sie. Doch er hörte nicht zu, kniete nieder und betrachtete das Tattoo aus der Nähe.
  


  
    Obwohl er es nicht berühren wollte - verdammt, seine Hände waren immer noch zu Fäusten geballt -, glitt seine Zunge über die Wolken und die Faust, die Blitze umklammerte, und kostete nackte, nasse Haut. Ich muss sie fragen, was das Tattoo symbolisiert. Später. Wenn er mit ihr geschlafen hatte.
  


  
    Und es würde passieren. Völlig sinnlos, das zu leugnen.
  


  
    Als er einen Regentropfen von Haleys Bauch leckte, stöhnte sie, und das ermutigte ihn. Seine Zunge zog immer größere Kreise, bis er ihre Shorts weiter auseinanderziehen musste, um sich einen besseren Zugang zu verschaffen. Dann schaute er auf. Dass sie ihn beobachtete, verblüffte ihn nicht. Ihre Lippen wirkten geschwollen und schienen Küsse zu ersehnen.
  


  
    Doch er würde sie nicht küssen. Über solche Intimitäten waren sie schon hinaus.
  


  
    Das Prickeln begann am unteren Ende seiner Wirbelsäule, strömte schneller denn je nach oben, und er schloss die Augen, denn er wollte die Dunkelheit nicht sehen, die sie beide jeden Moment einhüllen würde.
  


  
    Plötzlich hörte er den Lärm. Wie ein Zug, der mitten durch das Haus raste. Der Computer spielte verrückt, der Drucker spuckte Grafiken und Wetterkarten aus, die weder Haley noch Remy brauchten, um zu wissen, dass ein gewaltiger Sturm losbrach.
  


  
    Was sie allerdings nicht wusste - daran war er schuld. Mutter Natur würde ihr nichts antun, solange sie bei ihm blieb. Für ihn galt das keineswegs, er sollte nicht hier sein.
  


  
    »Haley.« Wie eine Bitte kam der Name über seine Lippen. Darauf reagierte sie, indem sie seine Schultern ergriff und ihn an sich drückte. Sie ließ ihn nicht los. Mühelos hätte er sich befreien können. Aber die Berührung ihrer Hände verzauberte ihn, hielt ihn gefangen auf eine Weise, die nichts mit physischer Kraft zu tun haben schien. In seinem Innern entstand ein neuer Druck, der erste Orgasmus hatte ihm kaum geholfen. Nun spielte es keine Rolle mehr, warum sie hier war. Nichts zählte außer der Erwartung von Haut an Haut, von dem Wunsch, in ihr zu versinken.
  


  
    Er rieb sein Gesicht am feuchten Denim ihrer Shorts, bis sich seine Wange rau anfühlte. Mit Zähnen und Fingern streifte er den Hosenbund hinab. Unsanft schob er Haleys Beine auseinander, leise wimmerte sie und stieg aus den Shorts.
  


  
    Als seine Zunge zwischen die feuchten Löckchen glitt, war sein Glied steinhart. Sein Mund und behutsame Zähne deuteten an, wie machtvoll er sie besitzen würde, und sie murmelte unzusammenhängende, flehende Worte.
  


  
    Das Gesicht immer noch zwischen ihren Schenkeln vergraben, zog er seine Hose aus, weigerte sich, auch nur sekundenlang auf den süßen Geschmack der Sünde zu verzichten.
  


  
    Unter seinen Knien schwankten die Bodenbretter, als er seinen Penis rieb. Mit seiner freien Hand hielt er Haleys Hüfte fest. O Gott, wie feucht sie für mich ist… Nur vage nahm er ihre Finger wahr, die sie in sein Haar krallte, um seinen 
     Mund noch fester an sich zu pressen. Wie aus weiter Ferne hörte er ihre Stimme. Hör nicht auf, bitte, hör nicht auf …
  


  
    Irgendwo im Haus klirrte Glas, Fenster zerbrachen, und Haleys Schrei, als sie kam, übertönte das Geräusch. Eine Zeit lang flackerte Remys Zunge immer noch, während er mit einer Hand seine eigene Lust schürte und dem Höhepunkt entgegenstrebte. Wenn er dorthin gelangte, wenn er genug Dampf abließ, würde er sie vielleicht wie ein normaler Mann nehmen können, ohne Risiko, ohne Schrecken. Denn er würde es nicht ertragen, ihr Angst zu machen.
  


  
    Als er seinen Griff um ihre Hüfte lockerte, sank sie vor ihm auf die Knie. Das Verlangen hatte ihre halbgeschlossenen Augen zu rauchigem Bernstein verdunkelt, ihre Wangen glühten, ein sinnliches Lächeln umspielte ihre Lippen. Noch nie hatte er etwas so Schönes, so Verführerisches gesehen. Aber - verdammt, er würde in Schwierigkeiten geraten.
  


  
    Sie umfasste Remys Hand, die sein Glied festhielt, und schaute ihm in die Augen. Entschlossen führte sie seine Finger zu dem Ziel, das sie sich wünschte. Wie ein schmollendes Kind schlug sie seine andere Hand weg und ersetzte sie durch ihre eigene. Ganz leicht kratzten ihre Fingernägel die empfindliche Stelle hinter seinen Hoden.
  


  
    »Gefällt dir das?«, flüsterte sie, und er konnte nur stöhnen. Dann zog sie ihm das T-Shirt aus. Auf allen vieren vor seinem Körper, den runden Hintern in die Luft gereckt, blies sie ihren warmen Atem auf die Spitze seiner Erektion.
  


  
    In Erwartung ihrer Lippen bebte er am ganzen Körper. Endlich spürte er ihre Zunge, Schockwellen aus reinem 
     Entzücken schnellten bis zu seinen Zehen hinab. Beinahe fühlte er die Blitze des Gewitters unter seiner Haut.
  


  
    »Reiz mich nicht, Haley«, entgegnete er schroff, »es ist zu gefährlich, wenn …«
  


  
    Den Satz vermochte er nicht zu beenden. Denn jetzt nahm sie sein ganzes Glied in den Mund, und er konnte nur noch die Finger in ihre Haare schlingen, die sich aus dem Pferdeschwanz gelöst hatte, und seine Hüften nach vorn schieben. Er konnte nicht sagen, ob sie dabei summte oder stöhnte. Was er gerade empfand, sandte ihn beinahe über die Schwelle.
  


  
    Ein Krach. In seinem Kopf. Im Haus. Scheiße. In der Küche war noch ein Fenster zerbrochen, und der Sturm bahnte sich kraftvoll einen Weg in die Bruchbude.
  


  
    Verdammt. Das durfte er ihr nicht antun. Er würde sich beherrschen. Selbst wenn ihn die Anspannung in seinem Körper zu vernichten drohte - sie würde er keiner Tortur ausliefern.
  


  
    Mit bebenden Händen schob er ihren Kopf weg. »Geh ins Bad und bleib dort. Das ist der stabilste Raum in diesem Haus.« Inzwischen würde er in der Küche sein schmerzhaftes Verlangen stillen und den Sturm davonjagen. Er stand auf und zog Haley mit sich hoch.
  


  
    Durch zerzauste Haare starrte sie ihn an. »Nein, lass uns weitermachen, bis zum Schluss.«
  


  
    In seiner Magengrube verschmolzen Zorn und Begierde zu einem massiven Klumpen. »Der gottverdammte Hurrikan ist schon da! Verschwinde! Sofort!«
  


  
    Statt zu gehorchen, umfasste sie wieder seinen Penis. Ein sonderbar surrendes Geräusch erfüllte sein Gehirn, 
     und er konnte nicht mehr klar denken. Wortlos schob er Haleys Hand weg, stieß sie in die Richtung des Bads und eilte zu dem zerbrochenen Fenster. Unter seinen Flipflops knirschten Glasscherben.
  


  
    Während er im Wind stand, schloss er die Augen und atmete dreimal tief durch. Reiß dich zusammen, Mann, reiß dich zusammen. Er musste hinauslaufen, den Sturm weglocken, seine Lust befriedigen, weit entfernt von hier, wo der heulende Wind in seiner Wut auf Haley schwelgen würde, wie eine eifersüchtige Geliebte.
  


  
    »Remy!«
  


  
    Die Zähne gefletscht fuhr er herum, Finsternis hüllte seine Gedanken und die Küche ein. Haley ging zu ihm, ihr umschatteter, nasser Körper schimmerte. Wie ein Leitstern zog das dunkle Dreieck zwischen ihren Schenkeln seinen Blick an.
  


  
    »Nicht. Keinen. Schritt. Mehr«, hörte er sich sagen. Doch die Stimme gehörte nicht ihm, nicht dieser Klang, der tiefsten Hölle entrissen. »Wozu ich fähig bin, ahnst du nicht.«
  


  
    »Genau das möchte ich wissen«, erwiderte sie und fasste ihn an. »Zeig es mir.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf, ein letzter, verzweifelter Versuch, die Kontrolle zu behalten. Aber sobald ihre Finger seine Haut berührten, war der Kampf verloren. Sein schwacher Kontakt mit der Vernunft zerriss. Mit einem Schrei, der das Gewitter übertönte, schwenkte er sie herum und beugte sie über die Lehne des fleckigen orangegelben Sofas.
  


  
    In seinem Gehirn drehte sich alles, immer schneller. Draußen folgte das Heulen des Windes dem rasanten Tempo. Remy drang von hinten in Haley ein. Als sie aufschrie, 
     hoffte er - o Gott - so inständig, er würde ihr nicht wehtun, denn er konnte sich nicht zurückhalten.
  


  
    Mit zitternden Fingern packte er ihre Hüften. Bei jedem Stoß schob er sie mitsamt dem Sofa vor sich her. Ihre inneren Muskeln drückten sein Glied so fest zusammen, dass er sich nur noch auf die Stelle der Vereinigung konzentrierte.
  


  
    Verdammt, so gut fühlte sie sich an. Heiß und seidig und eng.
  


  
    Er schaute hinab. Fasziniert vom Anblick der Paarung, strich er mit einem Daumen über ihre runden Hinterbacken. Dann spreizte er ihre Beine noch weiter. Blitze beleuchteten ihre helle Kehrseite. Stöhnend wand sie sich umher.
  


  
    »Remy!« Sie bäumte sich auf, forderte ihn zu noch intensiveren Stößen heraus und testete seine Selbstkontrolle. Normalerweise erzielte er den Höhepunkt sehr schnell und beendete den Sturm und die damit verbundene Gefahr. Aber diesmal war es anders. Haley war anders, und er biss die Zähne so fest zusammen, bis er fürchtete, sie würden absplittern.
  


  
    Was nun geschah, musste er richtig machen. Er musste sie schmecken, brauchte alle Teile ihres Körpers, damit sie mit seinen verschmolzen.
  


  
    Keuchend neigte er sich zu ihr hinab und presste seinen Mund auf ihre sanft gerundete Schulter. Er konnte sich nicht beherrschen, biss in die weiche Haut und hörte ein lustvolles Wimmern, als seine Zähne ihr Fleisch nicht losließen.
  


  
    Nun beschleunigte er den Rhythmus, alle seine Muskeln schrien. Donnerschläge erschütterten das Haus, jagten Wellen durch seine Beine.
  


  
    »Fester!«, rief sie heiser. Unglaublich, dass sie noch mehr wollte … Alle anderen Frauen hatten ihn angefleht, aufzuhören - schon lange, bevor er an diesen Punkt gelangt war.
  


  
    Und er wünschte sich ebenfalls noch mehr. Wenn sie ihren Orgasmus erreichte, wollte er ihre Augen sehen. Außer Atem löste er sich von ihr.
  


  
    Diesmal musste er sie nicht herumschwenken. Sie wandte sich zu ihm, hakte ein Bein in seine Kniebeuge und zog ihn mit sich zu Boden. Schwerfällig sanken sie hinab, und er fand kaum Zeit, den Aufprall mit einer Körperdrehung zu mildern.
  


  
    Irgendwie schaffte er es, die Flipflops abzustreifen und aus seiner Hose zu schlüpfen. Und da stürzte sie sich auch schon auf ihn, die Schenkel gespreizt. Starke Beine umschlangen seine Taille und ließen ihn nicht los. Ungeduldig verschmolzen sie miteinander.
  


  
    Bei Haleys erster Berührung hatte er zu denken aufgehört. Und jetzt, als er tief in ihr die Zuckungen ihres Höhepunkts spürte, als ihr Zentrum verengt war, so dass sie nach Luft rang - jetzt kehrten die Gedanken zurück. Warum fürchtete sie sich kein bisschen?
  


  
    Und sie hielt ihn fest, die Arme um seine Schultern gelegt, tauchte ihren Blick in seinen, die Augen dunkel vor Ekstase.
  


  
    Er hatte ihr Worte zugeflüstert, Phrasen in Cajun-Französisch. Irgendwie antwortete sie und beteuerte, wie sehr sie diesen Sex genoss.
  


  
    »Also gefällt es dir, wenn ich ganz tief in dir drin bin?«, flüsterte er.
  


  
    »Mmmmm - ja.«
  


  
    »Wenn ich’s so kraftvoll mit dir treibe, dass du’s nicht kontrollieren kannst?« Er stützte sich mit den Handflächen auf den Holzboden, die rissigen Bretter zerkratzten seine Knie. Doch das störte ihn nicht.
  


  
    Immer noch umklammerte sie ihn, als wäre er nicht nur ein Sexpartner, streichelte seinen Rücken und küsste seinen Hals. Harmonisch passte sie sich seinen Bewegungen an.
  


  
    Offenbar musste er noch etwas gesagt haben, denn sie drängte ihn, den Gipfel anzustreben und sich nicht zu sorgen, er könnte sie verletzen. Es sei okay, wenn er seiner Lust nachgeben würde.
  


  
    Was sie da redete, ahnte sie ja nicht einmal. Aber sie hatte es gesagt. Mehr brauchte er nicht. Seine Fingernägel in die zarte Haut ihrer Schultern gegraben, beschleunigte er das Tempo. In seinen Lenden explodierte glühend heiße Ekstase, ein gewaltiger Donnerschlag erschütterte das Haus, und er ergoss sich in ihr. Der Sturm hatte ihm keine Zeit gelassen, an ein Kondom zu denken. Und es war ihm egal. Er liebte die enge Hitze, die er vollends ausfüllte.
  


  
    Immer noch stahlhart, war er in Haleys weichem Schoß gefangen - und noch lange nicht mit ihr fertig. Für ein paar Sekunden verlangsamte er den Rhythmus, um Atem zu schöpfen, bevor er erneut zustieß.
  


  
    

  


  
    

  


  
    HALEY UMKLAMMERTE IHN MIT IHREN SCHENKELN, hob ihm die Hüften entgegen und rieb ihren Busen an seiner feuchten Brust. Nie zuvor war sie mit einem Mann zusammen gewesen, der ihren Hunger im Bett stillte. Nicht, 
     dass sie es geschafft hätte, mit Remy in ein Bett zu fallen. Trotzdem war das die beste Forschungsarbeit ihres Lebens.
  


  
    So erotische Worte flüsterte er ihr zu, biss in ihr Ohrläppchen und linderte den Schmerz mit seiner Zunge. Seine Stimme klang sanfter als vor seinem Orgasmus. Und - völlig verrückt - auch der Zorn des Unwetters verebbte.
  


  
    Vielleicht war wirklich was dran an Remy Begnauds enger Beziehung zum Wetter. Ein Teil von ihr - die neugierige, engagierte Wissenschaftlerin - wollte alles, was er an diesem Abend gesagt und getan hatte, ergründen und die Parallelen zwischen seinem Verhalten und dem Sturm analysieren. Aber den extrem erregten weiblichen Teil interessierte das nicht, solange Remy sich in ihr bewegte. Wenn das Gewitter ihn zum stärksten, intensivsten Liebhaber ihres Lebens machte - dann sollte der Himmel nach Lust und Laune toben.
  


  
    »Sag mir, was du willst, chère catin«, murmelte er. »Sag es mir, solange ich noch denken kann.«
  


  
    »Das«, wisperte sie, als er eine Hand zwischen ihre beiden Körper schob und ihre empfindlichste Stelle mit einem rauen Finger stimulierte. »Einfach nur das.«
  


  
    Silbrige Blitze vollführten Schattentänze an den Wänden, auf dem Boden und auf Remys Schultern. Doch der Donner drang gedämpft heran und erlaubte ihr, seine geflüsterten Worte zu verstehen. Kein Englisch. Allein schon das sprach Bände. Sie senkte die Lider, wollte nicht mehr denken, nur noch fühlen.
  


  
    Denn wenn sie ihr Gehirn einschaltete, würde es Regionen ansteuern, in die sie sich nicht wagen sollte. Dann 
     würde es überlegen, wie Remy reagieren mochte, wenn er herausfand, dass sie ihn im Dienst einer supergeheimen Organisation studierte und seine Rekrutierung erwog. Oder wie er sich fühlen würde, wenn er erfuhr, sein Vater hätte ihn verraten. Oder ob er andere Frauen genauso beglückt hatte wie sie …
  


  
    In Wirklichkeit spielten solche Gedanken keine Rolle. Das war für sie ein Job, Remy war ein Job. Und was er für seinen Teil gerade machte, erledigte er verdammt gut.
  


  
    Sie hob ihren Oberkörper etwas an, zwang seine Hand, sie dort zu berühren, wo sie es wünschte. Als er das Tempo verlangsamte, grub sie ihre Fingernägel in seine angespannten Rückenmuskeln. Seine Reaktion, ein keuchender Atemzug zwischen zusammengebissenen Zähnen, bewog sie, an seinem Hals zu lächeln - insbesondere, weil er sich vehementer bewegte denn je. Der rissige Holzboden drohte ihre Haut aufzuschürfen. Doch das störte sie nicht, denn der Schmerz verstärkte die lustvollen Freuden zwischen ihren Beinen.
  


  
    Nun begann das süße Zittern in ihrem Innern, und sie schrie auf, als die Spitze seiner Erektion ihren G-Punkt massierte. Begierig wand sie ihre Hüften umher.
  


  
    Irgendwo im Hintergrund ihres Bewusstseins nahm sie den Windstoß wahr, der die Haustür öffnete, dann einen lauten Krach.
  


  
    »Tut mir leid«, murmelte Remy und drang noch tiefer in sie ein.
  


  
    »Nicht nötig …« Ihre Stimme war nur ein schwaches Stöhnen. »Mmmm - ja, so ist es gut …«
  


  
    Die restlichen Fensterscheiben ratterten, das Dach knarrte und knackte, als würde es sich wie ein Dosendeckel 
     loslösen. Haleys Kopf in beiden Händen, beschleunigte Remy seinen Rhythmus und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen, die im Licht der Blitze unheimlich glitzerten.
  


  
    »Erde mich.«
  


  
    Das war nicht seine Stimme. Unmöglich. Es sei denn, er wäre der personifizierte Sturm, denn die Worte klangen wie Donnerschläge…
  


  
    Über Haleys Körper kroch eine Gänsehaut. Hatte er sie aufgefordert, ihn zu erden, hier und jetzt? Wie seltsam, dass er einen Begriff aus der Elektrizität benutzt hatte.
  


  
    Wie auch immer, sie tat ihr Bestes und erwiderte seinen Blick, beobachtete die Spiegelung der Blitze in seinen Augen, ein Licht, das aus der Tiefe seiner Seele zu stammen schien.
  


  
    »Alles ist gut, Remy«, wisperte sie. »Lass es geschehen, ich halte dich fest.«
  


  
    In seinen Augen verstärkte sich der wilde Hunger. Immer schneller bewegte er sich, ein Feuer drohte Haleys prickelnde Haut zu versengen. Die Sehnen in seinem Hals spannten sich an, seine Kinnmuskeln zuckten. Und dann erreichte er seinen Höhepunkt, diesmal lautlos. Sein heißes Sperma brannte in ihrem Innern wie ein elektrischer Stromstoß.
  


  
    Da fand der gnadenlose Druck ein Ende, der sich in ihr aufgebaut hatte, reines Entzücken erfüllte ihren ganzen Körper. Der explosive Orgasmus schien sie zu zerreißen. Atemlos und zitternd lag sie da, fühlte sich ausgelaugt und gleichzeitig von neuer Energie durchdrungen.
  


  
    Wann zuletzt ihr ein Mann zweimal in einer einzigen Nacht einen Orgasmus geschenkt hatte, wusste sie nicht 
     mehr. Aber eins stand fest - keiner war ein so fabelhafter Liebhaber gewesen wie Remy.
  


  
    Als enthusiastische Meteorologin mit einem Faible für extreme Wetterphänomene hatte sie schon immer in geheimen Fantasien geschwelgt und sich ausgemalt, ein Mann würde sie in die Mitte eines Sturms entführen - stark genug, um sich gegen die Natur zu behaupten.
  


  
    Eine ungefährliche Fantasie. So verrückt würde keiner sein.
  


  
    Falsch. Remy war so verrückt. Selbst wenn seine Fixierung auf das Wetter ein Gerücht war oder nur in seiner Einbildung existierte - darauf kam es nicht an. Denn er hatte seine Lust inmitten eines Sturms gestillt. Und sie … O ja, sie auch.
  


  
    

  


  
    

  


  
    REMY BEGNAUD SENIOR BEOBACHTETE durch Witwe Johnsons Fenster den strömenden Regen vor dem Hintergrund zuckender Blitze und lauschte den Donnerschlägen, die das Haus erschütterten. Wie riesige Fingernägel kratzten die Zweige der Bäume, vom Wind gepeitscht, an dem alten Blechdach.
  


  
    T war nach Hause gekommen.
  


  
    Scheiße. Er rieb sich das Kinn. Ziemlich rau, nachdem er sich zwei Tage lang nicht rasiert hatte, weil er mit seinen Gedanken woanders gewesen war. Bei seinen neuesten Erfindungen, Witwe Johnsons Talent im Bett - und bei jenem gewaltigen Fehler, den er vielleicht begangen hatte. Wahrscheinlich hätte er der hübschen kleinen Meteorologin nichts von T-Remys besonderer Seelenverwandtschaft mit Mutter Natur erzählen dürfen.
  


  
    Doch das hatte er nur zu T’s Wohl getan, und niemand sollte es wagen, was anderes zu behaupten. Klar, Haley hatte ihm eine schöne Stange Geld für die Info gegeben. Leicht verdientes Geld. Am wichtigsten war, dass jemand dem Jungen half, seine Probleme mit dem Wetter zu lösen. Und dass er einen festen Job außerhalb der Navy bekam, dann würde er sein Leben nicht so ruinieren wie sein Vater. Und Haley hatte beides versprochen, wenn Remy ihr die Wahrheit verriet.
  


  
    Die Augen geschlossen, lauschte er den Regentropfen, die gegen die Fensterscheibe prasselten. Für so eine gute Idee hatte er es gehalten, Haley in den Bayou Blonde zu schicken, wo sie sich seinen Sohn genauer ansehen sollte. Eine großartige Idee - bis er dem süßen jungen Ding geholfen hatte, das ganze Rüstzeug auszuladen. Plötzlich war ihm das Blut in den Adern gefroren. Da fand er die Idee gar nicht mehr so gut. Wie Haley von ihm sprach, war T ein Probeexemplar in einer Petrischale, keine Person. Seit Remy das gemerkt hatte, wurde er von Angst und bösen Ahnungen verfolgt.
  


  
    Wenn T herausfand, was sein Dad getan hatte, würde er sich nicht drum kümmern, warum es geschehen war. Also könnte Remy seinen Sohn verlieren. Was für eine Ironie, dachte er, denn er verdankte diesen Sohn einem Verlust.
  


  
    Als hätte sich die fünfundzwanzig Jahre alte Wunde neu geöffnet, stieg ein brennender Schmerz in seiner Kehle auf. Seine schöne Fay Lynne, die so hilfsbereit und vertrauensvoll war, nachdem er die Navy nach dem ersten Dienstjahr verlassen hatte. Damals war sie im siebten Monat schwanger gewesen, und er hatte keinen Job, um 
     die Familie zu ernähren. Wäre er bloß beim Militär geblieben und hätte sich ein bisschen mehr um seinen Teamgeist bemüht, statt bei jedem Kommando zu rebellieren …
  


  
    Verdammte Scheiße, die ganze Nacht könnte er mit dem Wörtchen wenn spielen, und nichts würde sich ändern. Fay Lynne und sein ungeborener Sohn wären immer noch tot, Opfer eines Autounfalls, den er verhindert hätte, wäre genug Geld da gewesen. Dann hätte er nämlich die schadhafte Bremse reparieren lassen. An jenem Tag war sein Leben zu Ende gewesen oder zumindest außer Kontrolle geraten, bis er drei Monate später von einem kleinen Jungen gehört hatte, der am selben Tag wie sein Sohn geboren worden war. Mitten im Hurrikan Tessa, auf den Stufen der alten Baptistenkirche abgelegt, gegenüber der Kreuzung, wo sich der Unfall ereignet hatte.
  


  
    Von Flüchen oder Voodoo-Zauber oder Aberglauben hielt Remy nichts. Aber er glaubte an das Schicksal. Als man die tote Mutter des kleinen Jungen aus dem Fluss fischte, wollte ihn niemand haben, weil sich alle anderen Menschen vor Flüchen und Voodoo und Aberglauben fürchteten. Für Remy war es ganz einfach, das Kind zu adoptieren. Insbesondere, weil der Vater, ein verheirateter New-Orleans-Aristokrat, mehrere Leute geschmiert hatte, um das Ganze zu vertuschen …
  


  
    »Remy? Sorgst du dich immer noch um deinen Jungen?«
  


  
    Er nickte und wandte sich zur Witwe Johnson, die hinter ihm stand, nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet, eine Kerze in der Hand. »Er ist daheim.«
  


  
    »Hat er angerufen? Ich hab dein Handy nicht klingeln gehört.«
  


  
    »Nein.« Donnergrollen erschütterte das Haus und Remys Brust. »Aber ich weiß es einfach.«
  


  
    »Komm wieder ins Bett.«
  


  
    Widerstrebend folgte er ihr durch dunkle Flure. Er hatte nicht verdient, friedlich zu schlafen. Auf keinen Fall, während T wahrscheinlich schon unter dem Mikroskop lag, inspiziert und getestet wurde, in eine Falle geraten, die ihm sein eigener Vater gestellt hatte.
  


  
    Remy hatte die Kommunikationsausrüstung dieser Meteorologin gesehen. Und wenn diese Frau für den nationalen Wetterdienst arbeitete, wie sie behauptete, würde er eine dieser Sumpfratten essen, die sich direkt hinter dem Haus der Witwe herumtrieben. Nein, Geld und Macht bestimmten Miss Haley Holmes Aktivitäten. Und sobald sie herausfand, dass sein Sohn nur mit den Fingern schnippen musste, um eine ganze Stadt mit einem Tornado zu verwüsten, würde T in ernsthaften Schwierigkeiten stecken.
  


  
    Schmerzhaft krampfte sich sein Magen zusammen - so heftig, dass er stolperte. Und dann tat er etwas, was er seit Fays Tod nicht mehr getan hatte. Er betete. Inbrünstig flehte er den Allmächtigen an, ihm nicht den einzigen Menschen zu nehmen, den er noch hatte in seinem Leben. Und er betete, sein Sohn möge ihm verzeihen - und sich in diesem Moment nicht so elend fühlen, dass er sein Leben hasste.
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    HALEY WAR IMMER NOCH DA. Okay, vielleicht nur, weil sie von seinem Gewicht festgehalten wurde. Aber sie sah weder verängstigt noch entsetzt aus. Nach beiden Emotionen suchte er vergeblich in ihrem Gesicht. Nein, sie wirkte - befriedigt.
  


  
    Zum Teufel, was sollte er davon halten?
  


  
    Ganz sanft streichelte sie seinen Rücken, und er sprang so schnell auf, als hätte sie ihn geohrfeigt.
  


  
    »Warte, Remy«, bat sie. Aber er nahm eine alte Decke vom Sofa und gab sie ihr - dieselbe, die er in all den Jahren benutzt hatte, während die Couch sein Bett gewesen war. Das einzige Plätzchen auf der Welt, das ihm allein gehört hatte …
  


  
    Haley wickelte sich in die Decke, und er trug sie zum Sofa. »Bleib hier, bis ich die Glasscherben weggeräumt habe«, befahl er, weil er nicht wusste, was er sonst sagen sollte. Zum Glück gehorchte sie und ließ sich in die Polsterung sinken. Er schlüpfte in seine Cargohose und machte sich nicht die Mühe, die Knöpfe zu schließen oder sein T-Shirt zu suchen. Wie er sich vage entsann, hatte er es draußen verloren. Stattdessen zündete er die zwei nächstbesten Sturmlampen an, weil der elektrische Strom 
     noch immer nicht funktionierte, und hob einen Besen vom Küchenboden auf.
  


  
    Der Sturm war nicht vorbei. Das merkte er an seiner prickelnden Haut, die sich zudem spannte, als wäre sie zu eng für seinen Körper.
  


  
    In diesem Moment könnte er sofort wieder über Haley herfallen. Bei solchen Gedanken verstärkte sich das schwache Surren in seinem Kopf. Er zwang sich, sie nicht mehr anzuschauen, fegte die Scherben und anderen Unrat zusammen, bis alles einen ordentlichen Haufen neben der Hintertür bildete.
  


  
    Was zum Geier sollte er jetzt tun?
  


  
    Klar, der Sex mit ihr war gut gewesen, verdammt gut. Fast eine wahre Erleichterung, wie er sie so dringend gebraucht hatte, in mehrerlei Hinsicht, weil seit dem letzten Mal so viel Zeit verstrichen war. Vier Monate mit seinem Team in der Wüste und die Entscheidung, den Dienst zu quittieren, hatten ihn glücklicherweise von Sex und Wetter abgelenkt. Außerdem hatte er überlegen müssen, was zum Teufel er mit seinem restlichen Leben anfangen sollte, wenn er dauernd an diese beiden Dinge dachte.
  


  
    Er hatte Freunde, die ein lukratives Söldnerleben führten. Da musste man lange Dienststunden auf sich nehmen. Aber die wurden gut bezahlt, auch der Adrenalinkick war ein Pluspunkt. Und er könnte es allein machen.
  


  
    Aber jetzt war er nicht allein.
  


  
    »Habe ich dir wehgetan?«, fragte Haley. Sie war aufgestanden, die Decke hatte sich geöffnet, und er starrte ihren nackten Körper an. Trotzdem verhüllte sie sich nicht.
  


  
    »Ob du mir wehgetan hast?«, murmelte er verblüfft und hasste seine zitternde Stimme. Irritiert lehnte er den Besen 
     an die Wand und rieb seinen immer noch prickelnden Nacken.
  


  
    »Deine Rippen, die Blutergüsse - ich wollte vorsichtig sein.« Nun ging sie zu ihm und berührte seine Brust. Fasziniert musterte er ihre schwankenden Brüste. Immer noch schwer und vom Sex gerötet. Dann entdeckte er die feuerroten Bissspuren an ihrer Schulter.
  


  
    »Fass mich nicht an und sorg dich nicht um mich«, sagte er.
  


  
    Da zog sie ihre Hand zurück. Aber sie ging nicht weg. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich nicht eingeengt, während jemand so dicht vor ihm stand. Beinahe wirkte Haleys Nähe beruhigend.
  


  
    Nur das verdammte Tattoo störte ihn. Offenbar hatte sie seine Gedanken erraten, denn sie strich darüber.
  


  
    »Du musst mir erzählen, was das alles bedeutet.«
  


  
    Die gleiche Frage wollte er ihr stellen, seinen Mund an ihre Hüfte pressen, die vertrauten Linien mit seiner Zunge nachzeichnen - und wieder in ihr versinken. Stattdessen zuckte er die Achseln, als wäre es nicht so wichtig und die angestaute Energie in seinem Körper, die immer noch um Freiheit bettelte, keine Gefahr. »Bei Hurrikans wird mir richtig heiß.«
  


  
    »Eh - ja.« Nach einer kurzen Pause fragte sie: »Diese blauen Flecken sind nicht heute Abend entstanden?«
  


  
    Remy betrachtete die Blutergüsse, die sich sofort nach dem Überfall in der letzten Nacht gebildet hatten. Er stand bei seinem Wagen, als ihn zwei Männer bedrängt hatten. Ein dritter und ein vierter packten ihn von hinten. Beinahe hätten sie ihn zu Boden geworfen. So was durfte nicht geschehen, war er doch dazu trainiert, doppelt so 
     große Gangs ohne Waffen, mit seinen bloßen Händen zu erledigen. Irgendwann während des Kampfs glaubte er, seine Handgelenke wären zusammengebunden. Aber als er nach unten geschaut hatte, waren sie nicht gefesselt gewesen.
  


  
    »Nein, nicht heute Abend.«
  


  
    »Ist es bei der Arbeit passiert?«
  


  
    »Nein«, entgegnete er abrupt und wünschte, Haley würde die Decke um ihren Körper wickeln. Die Lampen im Haus flackerten, das Licht erlosch. »Nicht bei der Arbeit. Bist du sicher, dass ich dich nicht verletzt habe?«
  


  
    »Völlig sicher, Remy. Ich bin härter im Nehmen als ich aussehe.« Sie lächelte. Und - verdammt, fast hätte er seine Schutzmaske abgelegt und das Lächeln erwidert. Doch er tat es nicht, und sie seufzte. »Ich glaube, erst mal sollten wir aufräumen. Dann mache ich uns einen Snack. Beim Essen werden wir reden.«
  


  
    Für einen Sekundenbruchteil fragte er sich, wie es wohl sein mochte, mit jemandem zu reden, der das vielleicht verstehen konnte, diese Achterbahnfahrt, auf die sein Körper und Mutter Natur ihn ständig schickten. Mit jemandem, der vielleicht eine logische Erklärung parat hatte.
  


  
    Und vielleicht hatte der Sex mit ihr sein Gehirn vernebelt, denn er wusste ja verdammt gut - mit Logik hatte seine Beziehung zum Wetter nichts zu tun.
  


  
    »Da gibt’s nichts zu besprechen«, sagte er. »Außerdem muss ich meinen Vater finden.« Beim Gedanken an Remy senior verkrampfte sich sein Magen, und das erinnerte ihn, warum er wieder nach Hause gekommen war.
  


  
    »Da draußen kannst du ihn nicht suchen, das ist zu gefährlich.«
  


  
    Er lachte. »Bébé, diese Sümpfe kenne ich wie meine Westentasche. Da gibt’s nichts, was mir Angst macht.«
  


  
    Außer dir.
  


  
    »Zweifellos kennt sich dein Vater in dieser Gegend genauso gut aus«, betonte Haley. »Er hat sicher irgendwo Zuflucht gesucht - falls er überhaupt noch hier ist.«
  


  
    Da hatte sie Recht - falls es ein Talent gab, das der Alte wirklich besaß, dann die Fähigkeit, auf sich selber aufzupassen. Deshalb beschloss Remy, die Umgebung bei Tagesanbruch abzusuchen. Jetzt würde er erst einmal im Haus saubermachen, den Generator checken - oder er könnte einfach gleich ins Bett gehen.
  


  
    Er unterdrückte ein Gähnen. Wochenlang hatte er schlecht geschlafen. Und solche Stürme laugten ihn immer aus. Die vertraute Erschöpfung schwächte seine Glieder, und es war sinnlos, dagegen anzukämpfen. Nun musste er sich ausruhen. Zum ersten Mal seit Jahren konnte er tatsächlich die Augen schließen und schlafen.
  


  
    Noch immer stand Haley viel zu dicht vor ihm und musterte ihn wachsam, als müsste sie ihn beschützen. Lächerlich. Er trat ein paar Schritte zurück. »Eh - jetzt werde ich ein bisschen schlafen. Später bringe ich das Haus in Ordnung.«
  


  
    Den Kopf schief gelegt, beäugte sie ihn aufmerksam, bis er sich wie ein faszinierender neuer Mikroorganismus unter einem Mikroskop fühlte. »Bist du danach immer müde? Nach dem Sex?«
  


  
    Nicht nach dem Sex. Nach den Stürmen. Obwohl er die Worte nicht aussprach, regte sich der Wind in der Luft. Die Tür war aufgeflogen, und Remy schloss sie. Dann stellte er eine Lampe auf, die umgestürzt war.
  


  
    »Auch du willst dich vielleicht ausruhen«, meinte er und ignorierte ihre Fragen.
  


  
    Unentwegt starrte sie ihn an. Und dann merkte er, dass er zurückstarrte, aber nicht in ihr Gesicht. Errötend zog sie die Decke vor ihren reizvollen Rundungen zusammen. Das fand er enttäuschend, obwohl er schon wieder gähnen musste.
  


  
    »Okay, schlaf dich aus«, sagte sie. »Ich bin nicht müde. Also werde ich den Generator starten und sehen, was ich sonst noch hier tun kann.« Mit einer knappen Geste zeigte sie auf die Unordnung ringsum. Normalerweise hätte er protestiert und ihr befohlen, nichts anzurühren. Diesmal nicht. »Leg dich doch in mein Bett«, schlug sie vor. »Da ist es stiller als im Schlafzimmer.«
  


  
    »Nein, ich schlafe hier draußen.«
  


  
    »Auf diesem klumpigen alten Sofa…«, begann sie. Anscheinend hatte er jetzt doch noch seinen Selbstschutz vernachlässigt, und seine Miene verriet die Bitterkeit seiner Kindheit. Denn sie biss sich auf die Lippen und senkte den Kopf. »Tut mir leid.«
  


  
    »Schon gut. Daran bin ich gewöhnt.« Ein paar Minuten lang ließ er sie allein, um sich im Bad ein bisschen frischzumachen. Als er herauskam, war sie bereits angezogen und ganz mit ihrer technischen Ausrüstung beschäftigt.
  


  
    Dankbar, weil es außer ihm noch etwas für sie zu studieren gab, ließ er sich auf das Sofa fallen. Er schloss die Augen, und seine Atemzüge nahmen sofort einen sanften, gleichmäßigen Rhythmus an. Aber seine Glieder blieben steif, die Muskeln angespannt.
  


  
    »Haley?«, murmelte er und drehte sich zur Seite. »Noch ist der Sturm nicht vorbei.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    »HALEY, NOCH IST DER STURM NICHT VORBEI«, flüsterte sie und checkte die neuesten NOAA-Satellitenbilder.
  


  
    Tatsächlich aber war der Sturm sehr wohl vorbei. Er hatte an ihnen vorbei im Verlauf einen neuen Kurs nach Nordosten eingeschlagen und sich aufgelöst. Abgesehen von verirrten Zellen, die aus der Richtung des Golfs heranzogen, mussten sie nicht mehr mit einem Unwetter rechnen, bis eine neue Front heranrücken würde. Und das nächste Tiefdrucksystem würde erst in zwei Tagen hier eintreffen.
  


  
    Was Haley verwirrte, waren die Radar- und Satellitenbilder vom National Weather Service, denn sie zeigten einen Hurrikan Kategorie eins an, mit Außenbändern, die vor der Ankunft im Bayou Blonde verpufft waren. Den Wetterkarten zufolge hätte dieser Teil von Louisiana die ganze Zeit verschont bleiben müssen.
  


  
    Das ergab keinen Sinn. Bevor sie hinausgelaufen war, hatte sie auf ihrem tragbaren Radar ein intensives Echo aus dem Nichts hervorrasen sehen. Auf den Bildern vom National Weather Service tauchte es nicht auf.
  


  
    So etwas dürfte nicht passieren. Aber Haley hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass die Natur - trotz aller fortschrittlicher meteorologischer Technik - stets einen verblüffenden Effetball parat haben konnte. Was sich an diesem Abend ereignet hatte, war geradezu unheimlich. Und so seltsam das Verhalten des Sturms auch gewesen war - Remy hatte sich noch merkwürdiger benommen.
  


  
    Mit der Intensität des Sturms war auch seine Erregung gewachsen.
  


  
    Dass er in direkter Verbindung mit den Wetterverhältnissen stand, wollte sie nun mal nicht glauben. Allerdings 
     hatten die letzten paar Stunden in ihr erhebliche Zweifel geweckt. Wann immer der Sturm heftiger tobte, schien sich das auf Remys Stimmung auszuwirken. O Gott - bei jedem seiner Orgasmen hatte sie gedacht, das Haus würde zusammenstürzen. Und warum fehlten die Daten für die diversen Zeitpunkte, wo das Wetter verrückt gespielt hatte? Und warum bloß war der Sturm, den sie erlebt hatte, einfach verschwunden, ohne Beweismaterial zu hinterlassen?
  


  
    Noch nie ist es uns gelungen, Berichte über Unteroffizier Begnauds direkte Verbindung mit dem Wetter zu untermauern, weil keine meteorologischen Beweise gefunden wurden, außer örtlich begrenzter Schäden.
  


  
    Jetzt verstand sie, was ihr Boss bei der Agency for Covert Rare Operatives - ACRO, einer Geheimorganisation, deren führende Mitglieder allesamt seltene Fähigkeiten besaßen - ihr zu erklären versucht hatte. Falls Remy tatsächlich Stürme beeinflusste, tat er es - unsichtbar.
  


  
    Völlig absurd. Bei dieser Geheimagentur hatte sie schon eine ganze Menge gesehen - genug, um ihre Vorstellungen von möglichen und unmöglichen Dingen komplett auf den Kopf zu stellen. Und wenn sie eine sonderbare Form der Telekinese, die das Wetter kontrollierte, auch nicht ausschließen konnte - ihr Verstand sträubte sich dagegen, an Phantomstürme zu glauben, die auf keinem einzigen Satellitenfoto erschienen.
  


  
    Aber nicht ganz so lächerlich war die Theorie, dass Remys Verhalten vom Wetter beeinflusst wurde.
  


  
    Atmosphärischer Druck, Sonnenschein, Feuchtigkeit - diese Elemente und andere hatten sich schon immer auf Menschen, Tiere und Pflanzen ausgewirkt, in einer Art und Weise, die kein Wissenschaftler lückenlos erklären 
     konnte. Manche Einflüsse ließen sich mit logischen Argumenten vereinbaren, andere nicht.
  


  
    Als Parameteorologin musste sie das Unerklärliche erklären. Oder zumindest beweisen, dass dieses Unerklärliche tatsächlich existierte. Mysteriöse Phänomene wie Kugelblitze, ein kontroverses Thema, das die Diskussion in zwei Lager spaltete - Gläubige und Ungläubige -, gehörten zu Haleys bevorzugten Forschungsobjekten. Möglicherweise würde Remy als ihr neues Lieblingsobjekt die Kugelblitze in den Schatten stellen.
  


  
    Natürlich würden die Typen bei ACRO enttäuscht sein, wenn sich herausstellte, dass er das Wetter doch nicht kontrollieren konnte. Aber selbst wenn nur ein geringfügiger Zusammenhang zwischen Remy und dem Wetter bestand, würden sie eine Verwendung für ihn finden. Was sie mit ihm vorhatten, ging Haley nichts an. Ihre eigene Karriere und Zukunft hingen von ihrer Fähigkeit ab, die Wahrheit herauszufinden.
  


  
    Und nach der musste sie auf jede erdenkliche Weise suchen. Das hatte ihr Devlin O’Malley, der ACRO-Boss eingebläut.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »MR. O’MALLEY, ICH HABE EIN PAAR FRAGEN«, sagte sie.
  


  
    Seine Finger zeichneten Kreise auf dem Eichenholz des Schreibtisches, der zwischen ihnen stand. Er war im selben schwarzen Kampfanzug, wie ihn alle von der Führungsebene trugen, wenn sie sich durch die Flure des ACRO-Hauptquartiers bewegten - all jene, die sich durch außergewöhnliche Fähigkeiten auszeichneten. Obwohl er der große Boss war, wies sein Dienstabzeichen nicht darauf hin, dass er wichtiger war
     als die leitenden Angestellten in der Kommunikationsabteilung der Paranormal Division.
  


  
    Im Hellblau der wissenschaftlichen Abteilung saß Haley ihm gegenüber und befingerte ihr eigenes Dienstabzeichen. Als »Zivilistin« ohne spezielle Fähigkeiten trug sie, was wie wollte, meistens Hosenanzüge. Aber an diesem Tag hatte sie sich für einen Rock entschieden. Deshalb fühlte sie sich seltsam verletzlich vor diesem blinden Mann, mit dem sie bisher nur zweimal kurz gesprochen hatte.
  


  
    »Devlin«, verbesserte er sie. »Mr. O’Malley war mein Vater.«
  


  
    Sie nickte. Der Name passte zu ihm. Stark, mysteriös, sexy. Dunkel wie sein kurzes braunes Haar, das stets zerzaust war, als würde er immer wieder mit den Fingern hindurchfahren.
  


  
    »Ich habe Probleme mit meinem neuen Auftrag, Devlin.«
  


  
    »Die da wären?«
  


  
    »Ich will ihn nicht übernehmen«, erklärte sie unverblümt. »Dafür fehlt mir die Ausbildung, über die Ihre anderen Mitarbeiter verfügen. Außerdem bin ich keine Kontaktperson, sondern Wissenschaftlerin.«
  


  
    Eine Wissenschaftlerin, die man aufgefordert hatte, einen Crashkurs in erster Kontaktaufnahme zu belegen. Dazu gehörten Selbstverteidigungsmanöver, Geheimhaltungstechniken und das Studium psychologischer Verführungskünste. Vor ihrem Dienstantritt in der Agentur hatte sie eine dreimonatige Ausbildung erhalten, ohne das umfangreiche militärische Training, das speziell begabte Mitarbeiter dazu absolvierten.
  


  
    »Nicht das gesamte Personal für erste Kontaktaufnahme besitzt spezielle Fähigkeiten. Was viel wichtiger ist - bei ACRO sind Sie die einzige Person mit den Kenntnissen, die man benötigt, um Remy Begnauds Begabung zu erforschen. Und die einzige, die wir brauchen«, betonte Devlin. In seinem Tonfall,
     der keine Unterbrechung duldete, kam sein eigener militärischer Hintergrund deutlich zum Ausdruck. Während er den Plan erläuterte, stand er auf und ging im Zimmer auf und ab. »Sie haben viele Waffen, Haley. Verstand, Schönheit. Alles, was erforderlich ist. Zögern Sie nicht, dieses Potenzial zu nutzen, so wie es Ihnen beigebracht wurde.«
  


  
    Seine blicklosen blauen Augen schienen sie zu durchbohren, als könnte er in ihre Seele schauen, wenn er sich ernsthaft darum bemühen würde.
  


  
    »Sie mögen noch zweifeln - aber bei Sex dreht sich alles um Macht und Kontrolle. Immer schon unterschätzt als Mittel zum Zweck. Und als ACRO-Agentin können sie es ungehindert einsetzen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    »UNTERSCHÄTZT, DU MEINE GÜTE«, wisperte sie und starrte den schlafenden Remy an. Der offene Hosenschlitz war verrutscht und entblößte sein Geschlechtsorgan, das schwer und dick auf seinem Bauch lag. In ihrem Körper entstand erneut jene Hitze. Obwohl sie literweise Eiswasser getrunken hatte, ließ sich das Feuer nicht löschen.
  


  
    Die geröteten Bissspuren auf ihrer Schulter brannten. Aber es war ein angenehmer Schmerz, so ähnlich, wie sich ihre Vagina anfühlte, wenn sie von Remys kraftvollem Glied gedehnt wurde. O ja, es würde ihr Spaß machen, die Wahrheit zu ergründen. Und wenn sich keine Verbindung zwischen Remy und Mutter Natur herausstellte, würde er ahnungslos weiterleben. Und Haley hätte den besten Sex ihres Lebens genossen.
  


  
    In allen erogenen Zonen pulsierte ihr Blut, als rebellierten ihre Hormone gegen den Gedanken, sie würde nie 
     wieder seine Hände auf ihrer Haut spüren. Dann stöhnte er im Schlaf, und sie vergaß alles außer der Art, wie er im Schlummer wirkte - sonderbar wachsam, aber fast unschuldig. So musste er in seiner Kindheit ausgesehen haben.
  


  
    Sie versuchte sich einen kleinen Remy auf diesem Sofa vorzustellen. Vermutlich hatte er immer darauf gelegen, weil es in seinem Haus nur ein einziges Schlafzimmer gab.
  


  
    Warum hatte Remy senior bloß die Verantwortung für ein Kind übernommen? Er hatte dem Baby nicht anmerken können, welche Fähigkeiten es besaß. Oder doch?
  


  
    Hatte ihm eine Frau geholfen, Remy großzuziehen? Hatte sie Kekse für den kleinen Jungen gebacken, hinter ihm aufgeräumt, und ihn gelobt, wenn er aus Nudeln ein Bild gebastelt hatte? Haley musterte sein schmutziges T-Shirt. Darüber war sie gestolpert, als sie den Müll hinausgebracht hatte. Sie beschloss es zu waschen, wenn der elektrische Strom wieder funktionierte. Jetzt würde die Waschmaschine den Generator überfordern.
  


  
    Dann überlegte sie, wann sie denn bitte schön zur Hausfrau mutiert war. Denn das Bedürfnis, für einen Mann zu sorgen, war schon vor Jahren von der unnatürlichen Ergebenheit, mit der ihre Mutter den Vater betreute, im Keim erstickt worden. Eine Ergebenheit, die genauso leidenschaftlich erwidert wurde, und die Haley verabscheute. Sie hatte das nie verstanden.
  


  
    Ihr Laptop piepste. Sofort verdrängte sie die unsinnigen Gedanken, um eine E-Mail von ACRO zu lesen. Dev und der Leiter der wissenschaftlichen Abteilung verlangten einen Statusbericht. Nachdem sie sich mit einem kurzen 
     Blick auf Remy vergewissert hatte, dass er immer noch schlief, informierte sie die beiden und versprach, Dev zu kontaktieren, wenn sie die »Überzeuger« brauchte.
  


  
    Mit diesem Ressort - der letzten Instanz bei der Rekrutierung - hatte sie noch nie zusammengearbeitet. Das Überzeugerteam kam bei »schwierigen« Fällen zum Einsatz, zum Beispiel, um widerspenstige potenzielle Rekruten in die New Yorker Basis zu schaffen. Auf diese Weise war auch Haley zu ACRO gelangt, mittels einer Kontaktperson, die sie genauso getestet hatte, wie sie es jetzt mit Remy machte. Hoffentlich waren die Überzeuger überflüssig. So sanfte Methoden wie Haley wendeten sie nämlich nicht an.
  


  
    Während die E-Mail durch den Cyberspace wanderte, überdachte sie ihre nächsten Maßnahmen. Die ACRO-Berichte, die ihr vorlagen, enthielten detailliert Beschwerden von Remys Vorgesetzten und Kameraden aus dem Militär. Allein schon seine Anwesenheit habe genügt, um die Technik zu stören. So etwas Ähnliches hatte auch sein Vater behauptet. Auch ihre eigene Ausrüstung war vorübergehend ausgefallen, doch dafür war sehr viel wahrscheinlicher der Sturm verantwortlich.
  


  
    Sie tippte sich mit den Fingern ans Kinn und beobachtete Remy. Wenn er die Geräte tatsächlich beeinflusste - auf welche Weise nur? Hing es mit seiner Wetterfixierung zusammen? Von ihm bekäme sie keine Antwort auf diese Frage. Aber sie kannte jemanden, von dem sie eine bekäme.
  


  
    Hoffentlich war Annika gut gelaunt. Obwohl Haley Remy für empfindlich hielt, neben Annika würde er dennoch einem harmlosen Kätzchen gleichen.
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    ACRO-SPEZIALISTIN ANNIKA SVENSON war großartiger Stimmung. Obschon sie sich allein in einem gespenstischen Haus befand, dessen elektrische Energie die Grenzen ihres modifizierten Multimeters überschritt - sie genoss ihre Einsamkeit. Außerdem hatte sie ja ihren iPod und ihr persönliches Elektroschock-Sicherheitssystem, das niemand - weder Mensch noch Geist - durchdringen konnte.
  


  
    Deshalb zitterte sie nicht vor Angst, sondern vor Kälte. Zwar war es erst Ende September, doch in Syracuse, New York, hatte man wohl das Memo nicht erhalten, dass es Herbst war und nicht Winter. Soweit sie sich entsann, hatte da draußen noch nie eine solche Eiseskälte geherrscht.
  


  
    Wie auch immer. Seit zwei Tagen war sie vor Ort, würde die nächsten Nächte hier verbringen und Dev über ihre Forschungsresultate informieren. Ein simpler Auftrag, obwohl sie lieber den Louisiana-Job übernommen hätte. Sicher wäre es cooler, einen Mann zu rekrutieren, der angeblich das Wetter bestimmen konnte, als in einem verstaubten alten Haus elektrische Felder zu messen.
  


  
    Aber in diesem Haus war Dev aufgewachsen, und es bedeutete ihm sehr viel. Und weil er ihr sehr viel bedeutete, würde sie auch durchs Feuer gehen, ohne Fragen zu stellen, wenn er es von ihr verlangte. Sie würde nichts fragen, doch mit Sicherheit jede Menge fluchen.
  


  
    Ihr Handy klingelte, und sie überlegte, ob sie das Geräusch und die Person ignorieren sollte, die so dumm war, nach Mitternacht anzurufen. Aber dann erschien Haleys Code im Display, und sie meldete sich. Außer Dev war Haley der einzige Mensch bei ACRO, den sie ertrug.
  


  
    »Mach’s kurz, Hays. Gleich muss ich mich wieder meiner extremen Langeweile widmen.«
  


  
    Die Verbindung war miserabel und Haleys leise, gedämpfte Stimme keineswegs hilfreich. Und so verstand Annika die Frage, ob sie eine elektrische Ausrüstung kurzschließen könnte, nur teilweise.
  


  
    »Wenn ich absichtlich einen Impuls reinschicke, ja. Aber ich schalte bei Filmvorführungen den Projektor nicht ab, falls du das meinst.«
  


  
    »Kann jemand elektronische Geräte unwissentlich ausschalten? Einfach nur durch seine Anwesenheit?«
  


  
    Das Licht des Lüsters über Annikas Kopf wurde schwächer. Nonchalant entfernte sie sich von der Stelle unter dem kitschigen Ding. Wenn irgendwer ihre Aufmerksamkeit erregen wollte, musste ihm was Besseres einfallen als so ein abgedroschener Trick. »Die Existenz elektromagnetischer Felder rings um alle bekannten Objekte auf dieser Welt ist eine Tatsache. Bei Menschen variieren Stärke und Funktionsfähigkeit dieser Felder. Manche Leute können keine Uhren tragen, weil sie die Batterien kurzschließen. Andere wiederum ziehen mit ihrer Energie sogar die 
     Toten an. Deshalb vermute ich, jemand kann eine elektrische Ausrüstung schon beschädigen, indem er nur vorbeigeht.«
  


  
    »Aber?«
  


  
    Annika grinste. Mochte Haley auch verklemmt sein, dumm war sie nicht. »Nun, solche Leute können den Level ihrer Power nicht aufrechterhalten, ohne selbst dabei durchzubrennen oder dass jemand das bemerkt. Falls dein Wettertyp dein elektronisches Sammelsurium durcheinanderbringt, hat er’s wahrscheinlich nicht unter Kontrolle.«
  


  
    »Und du kannst das.«
  


  
    »Ich bin eben ein besonderer Fall.« Annika ließ dabei Stromwellen über ihren Arm gleiten - einfach so, weil sie dazu in der Lage war. »Wenn sein Körper elektrifiziert ist, hängt es schätzungsweise mit seiner Macht über das Wetter zusammen. Hast du die Existenz dieser Fähigkeit schon nachgewiesen?«
  


  
    »Noch nicht. Ich versuche zu eruieren, ob die Ausfälle meiner Geräte überhaupt mit ihm zu tun haben.«
  


  
    »Wenn es so ist, passiert es zweifellos während eines extrem emotionalen Zustands. Entweder ärgert er sich ganz gewaltig, er ist scharf auf dich oder sonst was. Das sind die Auslöser von unkontrollierbaren Energien.«
  


  
    In den meisten Fällen. Aber nicht bei Annika. Seit sie zwanzig Monate alt gewesen war, hatte sie ihre Kräfte unter Kontrolle. In einem wilden Wutanfall hatte sie einem Babysitter mit einem heftigen Stromstoß so schwere Brandwunden zugefügt, dass dieses arme Mädchen in einem schwedischen Krankenhaus gelandet war. Danach hatte sie den einzigen Auslöser gefunden, den Schalter, 
     der ihre Kräfte außer Rand und Band geraten ließ. Und jetzt löste sie ihn nur mehr aus, wenn sie allein war.
  


  
    In Annikas Ohren knackte es. »Scheiße, Haley, ich muss Schluss machen.«
  


  
    Sie legte auf und lauschte der unnatürlichen Stille, die das Haus erfüllte. Dann spürte sie das elektrische Band, das schlangenförmig durch das große Zimmer raste, statt es zu sehen. O Gott, wie sie diese übernatürliche Scheiße hasste! Immerhin gab es bei ACRO genug Leute, die als Medium arbeiteten, um damit fertigzuwerden - verdammt nochmal, da gab es mehr Medien als Leute mit wirklich seltener Begabung so wie ihrer. Ungefähr im Verhältnis von zehn zu eins. Warum sie sich mit diesem Quatsch überhaupt herumplagen musste, war ihr ein Rätsel.
  


  
    Jetzt schwebte das Band die große Treppe hinauf. Annika langte nach ihrem iPod und war im Begriff, die Lautstärke bei Green Day ohrenbetäubend weit aufzudrehen, während sie dem Energieband folgte. Doch da ließ sie das Geräusch von Schritten erstarren. Hastig wechselte sie in den Kampfmodus, duckte sich und schlich lautlos zur Tür. Dabei lud sie ihren ganzen Körper mit Elektrizität. Niemanden und nichts fürchtete sie, weder lebend noch tot, bis auf die Gefahr, der Feind könnte sie gefangen nehmen. Bevor das noch einmal geschah, würde sie sterben.
  


  
    Natürlich würde niemand, der den Mumm und das Geschick besaß, sie festzunehmen, wie ein Clydesdale-Pferd über die Marmorfliesen trampeln.
  


  
    Sie lockerte ihre Beretta in dem Halfter an ihrem Fußknöchel. Nur ganz selten verwendete sie eine Schusswaffe. 
     Da sie selber eine wandelnde Nahkampfwaffe war, zog sie den persönlichen Kontakt vor. Allein schon der Gedanke spornte sie an.
  


  
    Wenn sie schießen musste, hatte ihr Ziel keine Chance. Einen Mann ausgenommen, einen Scharfschützen mit ungewöhnlichem Sehvermögen, Reflexen und Ego, war sie der beste Schütze bei ACRO. Nicht, dass sie damit prahlen würde. Nicht wirklich.
  


  
    Am anderen Fußknöchel trug sie ihr Messer, und das kam noch weniger zum Einsatz. Denn wenn sie nahe genug an den Gegner herankam, um die tödliche Klinge einzusetzen, entschied sie sich in der Regel für einen Nahkampf - entweder mit bloßen Händen oder unter Einsatz ihrer anderen Begabung.
  


  
    Die Tür flog auf, und ihr blieb das Herz in der Kehle stecken. Blitzschnell schlug sie zu, reagierte instinktiv und bestens trainiert, dank ihrer Ausbildung, die vor neunzehn Jahren begonnen hatte. Damals war die zweijährige Annika ihrer Mutter vom CIA geraubt worden.
  


  
    Sofort schießen, nichts übrig lassen, das später Fragen aufwerfen könnte.
  


  
    Ein massiver Blitz durchfuhr ihren Arm bis zu den Fingerspitzen mit Elektrizität - genug Volt, um die Sohlen von den Stiefeln des Kerls zu reißen.
  


  
    Aber als sie seinen kräftigen, von Leder umhüllten Bizeps umfasste, zuckte er nicht einmal zusammen. Aus seinen Ohren quoll keine einzige Rauchwolke. Er wirbelte herum, packte ihr Handgelenk, und bevor sie ihr Kampftraining anwenden und den Bastard zu Boden schleudern konnte, wich er zurück, ließ einen Seesack fallen und hob abwehrend die andere Hand.
  


  
    »Warum versuchst du mich zu töten, Annika? Du weißt doch, wir sollten so tun, als würden wir miteinander auskommen, Dev zuliebe.«
  


  
    Scheiße.
  


  
    »Creed.« Der Geisterjäger überragte sie, wie üblich von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet, abgesehen vom schwarzen T-Shirt. Auf seiner rechten Wange prangte ein Tattoo, das bis unter den Kragen reichte und beinahe auf der gebräunten Haut glühte.
  


  
    Amüsiert schaute der Neandertaler auf sie herab. Am liebsten hätte sie das Grinsen aus seinem kantigen Gesicht geschlagen.
  


  
    Oder ihn geküsst. Immerhin besaß er wunderbar volle Lippen, mit Mundwinkeln, die sich stets ein bisschen nach oben zogen, als wüsste er ein Geheimnis, das er nicht verriet. Und vermutlich konnte seine gepiercte Zunge noch viel mehr Geheimnisse heraufbeschwören.
  


  
    Offenbar hegten zahlreiche Frauen ähnliche Gedanken, denn sein Ruhm als grandioser One-Night-Stand nährte seit Jahren den Bürotratsch. Nicht, dass Annika ihre Zeit mit diesem Gerede verschwendete. Aber manche Gerüchte entwickeln eben ein Eigenleben.
  


  
    »Dev ist nicht da, kukhuvud. Also muss ich verdammt nochmal nichts heucheln.«
  


  
    »Kukhuvud?«
  


  
    »Schwachkopf.« Ja, sie musste stinksauer sein, weil sie auf Schwedisch fluchte. Nur Creed konnte ihr das antun. Der CIA hatte gefördert, dass sie ihre Muttersprache auch weiterhin fließend beherrschte, und genau deshalb hasste sie es, Schwedisch zu reden. An ihr Leben vor ACRO wollte sie nicht erinnert werden.
  


  
    Eine Braue hochgezogen, bewegte er ein anderes Piercing nach oben, eine silberne Hantel. So widerstrebend sie sich das auch eingestand, seine Tattoos und Piercings faszinierten sie, und sie fragte sich, ob seine verdeckten Körperteile ebenfalls geschmückt waren. Schon immer hatte sie ihn ein bisschen um sein Talent beneidet, seiner Individualität Ausdruck zu verleihen, weil sie selber das nicht schaffte. Nicht auf solche Art. Wer verdeckt arbeiten wollte und bei klarem Verstand, würde seinen Körper niemals mit identifizierbaren Merkmalen dekorieren. Nein, ein guter Agent musste mit seiner Umgebung verschmelzen. Und ein Agent, der auffällig aussah, war ein toter Agent.
  


  
    Doch das war keineswegs der einzige Grund, warum sie Creed nicht mochte. Außerdem hasste sie seine unheimliche psychische Energie, die alle Leute in die Flucht schlug und auf sie die gegenteilige Wirkung ausübte, nämlich anziehend, dass es in ihrem Inneren summte wie ein Vibrator mit frischen Batterien.
  


  
    Nicht dass frische Batterien in ihren Vibratoren irgendwas nützten, da sie alle beim ersten Orgasmus abwürgte.
  


  
    Seufzend verfluchte sie sich selbst, weil sie in ihrem Leben so erbärmlich wenige Orgasmen genoss und meistens viel zu lange in glühenden Stromkreisen verharren musste. Bevor sie sich selber kurzschloss, ließ sie die Energie entweichen. Sie konnte den Leuten stets nach Belieben einen Schock versetzen, doch nur selten benutzte sie ihre Kraft wie einen Schild. Sonst würde jeder, der ihr zu nahe kam, eine schmerzhafte Überraschung erleiden. Wenn sie den Schild zu lange aufrechterhielt, wurde sie emotional, physisch und mental völlig ausgelaugt. Danach blieb sie stundenlang ein zitterndes Häufchen Elend.
  


  
    Nun, das war nur ein kleines Problem. Auf Creed hatte ihre Energie keine Wirkung ausgeübt. Und jenes seltsame pulsierende Gefühl raste immer noch von ihrem Arm, den er festhielt, durch ihren ganzen Körper. Zum ersten Mal in ihrem Leben schien ihr etwas zu sagen, dass sie sich doch ein bisschen fürchten sollte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    CREED McCABE LIESS SICH VON NIEMANDEM wie ein Freak behandeln. Natürlich musste er die Menschen, ihr Misstrauen und ihr Bedürfnis zu stereotypisieren erdulden, weil sein Aussehen ihre Blicke schon immer magnetisch angezogen hatte. Meistens drückten diese Blicke unverhohlene Anerkennung aus - besonders, seit er sechzehn geworden war. Viele Frauen - und Männer - fanden das Tattoo, das sein rechtes Auge und die Wange umspielte und am Hals hinab verschwand, richtig cool.
  


  
    Cool. Verdammt, o ja.
  


  
    Dass er mit diesem Merkmal geboren worden war, wusste niemand. Er wurde zu Hause unterrichtet, denn seine Eltern wollten ihm Probleme mit Lehrern und Schuldirektoren ersparen, die ihn für einen Punk halten würden. Vor allem, seit er beschlossen hatte, seinen Protest mit jeder Menge Piercings auszudrücken - Zunge, Augenbrauen, Ohren und Brustwarzen. Irgendwas brauchte er, um seine Rebellion zu demonstrieren. Doch den Mädchen, mit denen er zusammen war, machte es einen Riesenspaß, wenn sie herausfanden, dass seine Tätowierung nicht am Hals endete - und dass sie seine ganze rechte Körperseite besonders sensibilisierte.
  


  
    Dieses Tattoo - und der Geist, der es begleitete und den er gern Kat nannte - gehörten untrennbar zu ihm. Ohne die beiden hätte er das Gefühl, die Luft zum Atmen würde ihm fehlen. Zumindest war er nicht bereit gewesen, sich von ihnen zu trennen, bis die letzten paar Jahre ihren Tribut gefordert hatten.
  


  
    Er war von Haus aus bei ACRO. Nach der Auflösung von Stargate hatten seine Eltern zu den ersten Rekruten gezählt. Devs Eltern hatten die Organisation gegründet und zunächst nur ein paar Medien beschäftigt. Mit Mr. und Mrs. O’Malley eng befreundet, waren Creeds Eltern Geisterjäger. Jahrelang versuchten sie eigene Kinder zu zeugen. Schließlich retteten sie Creed aus einer Höhle in Tennessee, in der die berühmte Hexe Bell angeblich spukte, und adoptierten ihn. Seine eigenartigen körperlichen Merkmale störten sie nicht, ebenso wenig der Geist, der ihn verfolgte und behauptete, er sei ein direkter Nachkomme der Hexe. Zielstrebig förderten sie die Fähigkeit des Jungen mit Hilfe des Geistes mit den Toten zu kommunizieren - gewissermaßen per Geisterdolmetscher.
  


  
    Und so war er in der irrealen Welt der »Abteilung für spezielle Fähigkeiten« aufgewachsen. Vor einigen Jahren hatte Dev die Zügel übernommen und noch seltsamere Typen als Creed engagiert.
  


  
    Typen wie Annika, die sich zu Devs liebstem Schoßhündchen entwickelt hatte. Falls man den Gerüchten glaubte, was Creed nicht tat.
  


  
    »Würdest du mich loslassen?«, fragte sie, die blauen Augen nicht ganz so frostig wie sonst.
  


  
    Dieser kam ihrem Wunsch nach, und sie rieb sich die Stelle am Unterarm, an der er sie gepackt hatte.
  


  
    »Bist du erschrocken, Annika?«
  


  
    »Ja, Creed, ich zittere noch vor Entsetzen«, brummte sie. »Dev hat gar nicht erwähnt, dass du kommst.«
  


  
    »Eine spontane Entscheidung, aufgrund deines aktuellen Berichts.« Nun wandte er sich von ihr ab, was ihm schwerfiel, weil sie hinreißend war - blond und üppig gebaut und verdammt heiß. Doch gleich als er den Raum betreten hatte, spürte er die Änderung im Klima, und das konnte er nicht ignorieren. »Wann gab es die letzte Aktivität?«
  


  
    »Eine Minute, bevor du reingekommen bist.« Er fuhr zu ihr herum, starrte sie an, und sie verdrehte die Augen, als er ihr das Multimeter aus der Hand riss. »Vor einer Stunde habe ich eine Bewegung im oberen Stockwerk registriert, direkt am Treppenabsatz.«
  


  
    Er stürmte die Treppe hinauf, nahm immer zwei Stufen auf einmal, um sich möglicherweise der Energie an die Fersen zu heften. Doch die war längst verschwunden.
  


  
    »Wie geht’s denn deinem Schatten?«, fragte Annika hinter ihm. »Vielleicht sollte sich die Lady mal nützlich machen und rausfinden, was das alles bedeutet.«
  


  
    Die Augen geschlossen, legte er seine Hand an die Wand auf der Nordseite. »Sie ist ein Geist, kein Schatten. Warum fragst du sie nicht selber? Sie hasst es, wenn über sie geredet wird, als wäre sie nicht da.« Er spürte das vertraute Prickeln in seinem Nacken. Da wusste er, dass Kat bei ihm war. Und sie fühlte sich gar nicht glücklich. So wie Annika.
  


  
    Was für ein eifersüchtiger Geist seine Kat war … Wenn er mit Frauen schlief, bekam er keinen Ärger mit ihr, solange sie ihm nichts bedeuteten. Aber sobald er mit jemandem 
     ausgehen wollte, machte sie ihm derart die Hölle heiß, dass es ihm das nicht wert war. Mit neunundzwanzig wünschte er sich ein bisschen mehr als einen One-Night-Stand. Und wann immer er Annika sah, merkte er, wie inständig er sich danach sehnte.
  


  
    Nun konzentrierte er sich erst einmal auf die Energie, die er aus dem Haus entfernen musste, statt über die beiden verfeindeten Frauen nachzudenken, mit denen er eben fertigwerden musste für die Dauer des Auftrags. »Das ist ein Portal.«
  


  
    »Also sollen wir die Ausrüstung hier aufbauen?«
  


  
    Creed schüttelte den Kopf. »Nein - es sei denn, du willst hindurchgezogen werden«, erwiderte er und sah ihre Arme, die sie vor der Brust verschränkt hatte. »Frierst du schon den ganzen Tag?«
  


  
    »Ja, seit ich hier bin. Spürst du’s nicht?«
  


  
    »Auf mich wirkt sich so was nicht aus. Hast du dir vielleicht was eingefangen?«
  


  
    »Sicher nicht.«
  


  
    »Aber du bist knallrot.« Er wollte ihre Stirn berühren, doch sie hob eine Hand, um ihn abzuwehren. »Hör mal, das ist wichtig. Ich muss wissen, auf welche Weise das Haus dich beeinflusst. Ob es zu gefährlich ist, wenn du hierbleibst.«
  


  
    »Natürlich bleibe ich hier.«
  


  
    »Setz dich, Annika, ich muss meine Hände auf dich legen.«
  


  
    »O nein, du rührst mich nicht an.«
  


  
    »Ich will rausfinden, ob diese Energie in dich gefahren ist. Und das kann ich nur feststellen, wenn ich deine bloße Haut berühre.«
  


  
    »Du hast mich doch vorhin schon angefasst«, protestierte sie, und er verstand nicht, warum zum Teufel sie so ein Getue darum machte. »Konntest du denn da keinen Scan machen?«
  


  
    »Ich habe keine Daten gekriegt, und das ist nicht normal. Setz dich mit dem Rücken zu mir und zieh das Hemd hoch.«
  


  
    Eine Zeit lang starrte sie ihn an und murmelte irgendetwas davon, dass sie bei Dev jetzt was guthatte. Und dann setzte sie sich seitlich auf eine Stufe. Langsam hob sie ihr Hemd und entblößte glatte Haut.
  


  
    Während er ihren schönen, muskulösen Rücken bewunderte, rieb er sich die Hände, um sie zu wärmen. Er kniete nieder, schloss die Augen und berührte sie zu beiden Seiten ihrer Wirbelsäule.
  


  
    Sofort zuckte ein Stromschlag durch seinen Körper und zwischen seine Beine, und er zwang sich, die Hände stillzuhalten. Annikas Atem ging stoßweise. Scheiße. Kein gutes Zeichen.
  


  
    Nun schob er seine Hände in die Nähe ihrer Brüste. Ungeduldig steckte er seine Finger unter den BH, um die Haut zu betasten. Da legte sie den Kopf schief, und er neigte sich vor, so dass ihre Wangen sich fast berührten. Mit seinem ganzen Körper bemühte er sich aus ihr herauszuziehen, was immer in sie eingedrungen war.
  


  
    Beinahe vibrierten seine Handflächen unter der Energie, die sie verströmte, und es dauerte ein paar Minuten, bis er erkannte, dass er keineswegs in das Energiefeld eines boshaften Geistes geraten war. Nein, es war nur Annika, die er fühlte.
  


  
    Ihre Elektrizität pulsierte in ihm wie ein scharfes Surren und krümmte seine Zehen wie ein großer Schluck Jägermeister. 
     Oder ein Orgasmus. Sie wandte ihr Gesicht zu ihm, ihr Körper lehnte sich an seinen. Suchte sie seine Nähe? Ein paar Sekunden lang beobachtete sie ihn nur, die Lippen leicht geöffnet. Er hätte schwören können, sie war dabei, ihn gleich zu küssen. Und er hätte den Kuss erwidert, wären da nicht die Fensterscheiben über ihnen zersprungen.
  


  
    »Scheiße.« Er sprang auf und postierte sich dicht vor Annika, um sie zu schützen. Auch sie stand auf und schaute sich um, woher das gekommen war.
  


  
    »Was ist los?«, fragte sie.
  


  
    »Anscheinend haben wir das Biest verscheucht. Wir sind wohl ein gutes Team.«
  


  
    Darüber schien sie sich nicht zu freuen.
  


  
    »Komm her.«
  


  
    Bevor er sie an sich zog, gab er ihr keine Chance, Nein zu sagen. Sie wollte sich befreien. Doch er ließ sie nicht los, teils zu ihrer eigenen Sicherheit - und teilweise, weil es so wunderbar war, über jeden einzelnen Quadratzentimeter ihrer Haut zu streichen.
  


  
    Das brachte seinen Körper noch stärker zum Beben als seine alte Harley.
  


  
    Ohne Vorwarnung schob er seine Hände wieder unter ihr Hemd.
  


  
    »So ein Quatsch, Creed«, seufzte sie, als im Haus wieder dieses brummende Geräusch losging.
  


  
    »Das nennt man Geisterjagd, Schätzchen. Vertrau mir.«
  


  
    Aber sie vertraute ihm nicht. Niemandem außer Dev vertraute sie.
  


  
    Es machte ihm Spaß, Annika zu ärgern - vor allem, weil es so einfach war. Und er mochte die Röte, die er 
     ihr in die Wangen trieb. Einem Gerücht zufolge war sie furchtbar frigide und nur scharf auf Dev. Weder das eine noch das andere ergab einen logischen Sinn - insbesondere, weil ihr Körper spürbar auf seinen reagierte.
  


  
    Wie auch immer, im Moment ging ihn das alles nichts an. Er war schließlich im Dienst. Der Geisterjäger für alle Fälle. Zumindest so was Ähnliches.
  


  
    Sein eigener Geist glich eher einer Art Kopfgeldjägerin, die ihm quasi die Beute zutrug. Mit Hilfe von Kat erfuhr er von den Geistern ihre Geschichten. Nicht so wie Oz, der selbst bis zu den Gespenstern hindurchschauen konnte. Natürlich suchten immer die Allerschlimmsten Kontakt zu Oz.
  


  
    Oz war Creed immer eine Antwort auf die Frage schuldig geblieben, ob er denn den Geist sehen konnte, der Creed seit seiner Geburt begleitete.
  


  
    Schon vor einer ganzen Weile hatte Oz die Agentur verlassen - vor drei Jahren, falls Creed richtig mitgezählt hatte. Angeblich hatte seither niemand mehr etwas von ihm gehört, auch Dev nicht.
  


  
    Ob Dev darüber mit Annika oder sonst jemandem offen reden würde? Oz wäre eigentlich die logische Wahl, wenn man jemanden hierherschicken würde, um irgendwelche noch verbliebenen Energien zu orten.
  


  
    »Viel wird nicht mehr da sein«, hatte Dev ihm letzte Nacht erklärt. »Aber ich will wissen, ob irgendein Geist mit dir über eine Adoption redet. Oder über eine Entführung.«
  


  
    Creed hatte keine Fragen gestellt. Vermutlich sollte Annika im Vorfeld Energien aufspüren. Und er wusste nicht, was ihr sonst noch bevorstand.
  


  
    Bisher fühlte er nur eine gewisse Intensität in diesem Haus, sonst nichts. Ganz normal für einen gewöhnlichen 
     Spuk. Meistens drückten die Energien den starken Schmerz eines Verlustes oder Sorgen aus, vermischt mit anderen Emotionen. Aber hier nahm er keine Verwirrung wahr, keine Qualen. All diese normalen Gefühle blieben unterdrückt. Einfach weg. Durch nichts ersetzt. Nur ein Vakuum.
  


  
    Nein, das war gar nicht normal.
  


  
    »Sag mir, was du empfindest«, verlangte er, die Hände fest an ihren Rücken gepresst.
  


  
    »Ich friere«, wisperte Annika.
  


  
    »Obwohl du dich nicht kalt anfühlst?«, flüsterte er. »Du musst mich berühren - schieb deine Hände unter mein Hemd.« Seltsamerweise gehorchte sie, zerrte sein Hemd aus der Hose und legte eiskalte Hände auf seinen Rücken. Wie aus eigenem Antrieb schmiegte sich ihr Körper an seinen und suchte seine Wärme. Die Lider gesenkt, legte er seinen Kopf in den Nacken und konzentrierte sich auf den Hausgeist, der ihm jetzt - durch Annika - seine innere Wärme zu entziehen suchte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    DAS WÜRDE ZU EINER KATASTROPHE FÜHREN, Annika wusste es. Wenn sie einen Mann so intim berührt hatte, war noch nie was Gutes dabei herausgekommen.
  


  
    »Warum ist dieses Ding stinksauer?«, fragte sie und bemühte sich, die harten Muskeln unter ihren Fingern zu ignorieren. Nein, das brauchte sie wirklich nicht - diese pure, maskuline Sinnlichkeit…
  


  
    »Weil es jemanden besitzen will. Es fühlt sich zu deiner Energie hingezogen. Und zu meiner. Aber gemeinsam sind wir zu stark für den Geist.«
  


  
    »Das schwöre ich, Creed, wenn du diese Scheiße nur erfindest, um mich zu betatschen …«
  


  
    In den schwarzen Tiefen seiner Augen glitzerte unverhohlenes Amüsement. »Glaubst du, ich bin wirklich so verzweifelt?«
  


  
    »Ja, sagt das harte Ding, das du an mir reibst.«
  


  
    Da drückte er sie noch fester an sich. Aus einem Impuls heraus wollte sie ihn schlagen. Aber während sie ihre Hände ballte, merkte sie, wie sich sein ganzer Körper versteifte. Zischend strömte sein Atem zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Nein, das hatte nichts mit Sex zu tun.
  


  
    »Der Geist versucht uns zu trennen. Halt dich an mir fest - verdammt! Devs Eltern - ermordet.«
  


  
    Okay, offiziell hasste sie diese paranormale Scheiße. Toten Leuten sollte man nicht so viel Macht gönnen. »Sag dem Fiesling, dass alle über diesen Mord Bescheid wissen. Damit beeindruckt er mich nicht.«
  


  
    »Er sagt - hier. In diesem Haus.« Es hörte sich an, als ränge Creed um Atem.
  


  
    Was sollte sie bloß tun? Sie hatte keine Ahnung, hielt sich einfach an ihm fest, so wie er gesagt hatte. Und - o Gott - jetzt bekam sie wirklich Angst. Nicht vor dem Geist. Sie hatte Angst um Creed, und hoffte, Kate oder Kat, wie immer er seinen Geist nannte, würde ihm helfen.
  


  
    »So - viel - Blut«, keuchte er.
  


  
    »Im Haus?«
  


  
    »Wo wir stehen.«
  


  
    Durch ihren Körper rann ein eisiger Schauer, der nicht mit der Temperatur zusammenhing. Wo Devs Eltern ermordet worden waren, hatte sie nicht genau gewusst. 
     Aber nun stellte sie sich vor, sie wären an der Stelle unter ihren Füßen verblutet.
  


  
    Armer Dev.
  


  
    Ihren Vater kannte Annika nicht. Ihre Mutter hatte seinen Namen nie angegeben. Und im Grunde hatte sie auch ihre Mutter nie gekannt, doch wusste sie, dass ihre Mutter verblutet war, mit durchschnittener Kehle. Deshalb verstand sie, was Dev empfinden musste, wenn er an die Mörder seiner Eltern dachte.
  


  
    Da war etwas, das ihre Gedanken unterbrach, ein schattenhaftes Phantom, das sich ringsum in der Luft wand. Immer näher rückte es heran, bis es eisige Tentakel um ihre Schultern schlang. Blitzschnell füllte sie ihren Körper mit Energie, erkannte zu spät, dass die Voltmassen auch in Creed strömen würden. Auf ihrer Haut zischten Stromstöße, knackten in ihren Knochen, dehnten ihre Muskeln, und die kalten Finger ließen sie los. Glücklicherweise entspannte sich Creed, unangefochten von der elektrischen Attacke, so wie vorhin, als sie ihn aus seinen Stiefeln zu reißen versucht hatte.
  


  
    Bisher war niemand gegen ihre Kräfte immun gewesen. Doch sie fand keine Zeit, um darüber nachzudenken, denn Creed legte den Kopf auf ihre Schulter, anscheinend erschöpft, und murmelte ein paar saftige Flüche.
  


  
    »Hat dieses Ding Devs Eltern getötet?«
  


  
    »Das hätte kein Geist geschafft«, entgegnete er mit gepresster Stimme, als wüsste er mehr, als er verriet, und wollte sie schützen. Sollte er auch nur ahnen, was sie schon gesehen und getan hatte, würde er sich wohl nie wieder um ihren Schutz sorgen. Verdammt, wahrscheinlich 
     würde er sie nie mehr anschauen. »Nicht auf diese Weise.«
  


  
    »Itor«, stieß sie atemlos hervor. »Diese Bastarde. Warum erzählt der Geist dir das alles?«
  


  
    »Weil er sich mit mir anfreunden möchte.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Er will was von mir.« Großer Gott, sein Atem bildete weiße Wolken in der Luft, obwohl Annika keine niedrigere Temperatur wahrnahm. Offenbar tat dieses Ding sein Bestes, um ihn am Sprechen zu hindern. »Die Geister lungern aus verschiedenen Gründen um uns herum. Entweder versuchen sie, irgendwas zu vollenden, was sie im wirklichen Leben nicht geschafft haben. Oder sie fühlen sich verwirrt. Meistens trifft das auf Kinder zu, auch auf Erwachsene, die eines plötzlichen, unerwarteten Todes gestorben sind und das nicht richtig mitgekriegt haben.«
  


  
    »Zu welcher Kategorie gehört dieser Geist?«
  


  
    Creed erschauerte, und sie rieb seinen Rücken. Seltsamerweise war ihr jetzt warm. Bildete sie sich das nur ein - oder war eine Seite seines Körpers tatsächlich kälter als die andere?
  


  
    »Schlechtes Gewissen«, erklärte er, und ein gewaltiger Seufzer erschütterte das ganze Haus. »Weil er die strenge Strafe kennt, die er für seine Tat erleiden würde, will er nicht verschwinden.«
  


  
    »Was genau hat er verbrochen?«
  


  
    »Das sagt er mir nicht.«
  


  
    Sie spürte, wie seine Hände über ihren Rücken strichen, ihre Taille. Als seine Finger in den Hosenbund ihrer Hüftjeans glitten, stockte ihr plötzlich der Atem, doch ihr 
     Verlangen durchströmte gleichzeitig ungehindert ihren ganzen Körper.
  


  
    Das durfte einfach nicht sein. »Können wir jetzt einander loslassen?«
  


  
    »Nein, das wäre zu gefährlich.« Immer tiefer wanderten seine Finger hinab.
  


  
    »Zum Teufel …« Sie wollte sich befreien. Aber er hielt sie noch fester in seinen Armen, sein Gesicht an ihrem Hals.
  


  
    »Pst«, wisperte er an ihrer empfindsamen Haut. »Kat beruhigt den Geist gerade und führt ihn fort von hier. Einen von uns möchte er benutzen. Solange wir also beisammenbleiben, ist alles okay. Dann sind wir zu stark für ihn.«
  


  
    »Benutzen? Einen von uns?«
  


  
    »Um rauszukommen.« Creed nuckelte an ihrem Hals. »Um zu reden. Um an jemanden ranzukommen, auf den er’s wirklich abgesehen hat. Oder was Schlimmeres. Da bin ich mir nicht sicher.«
  


  
    Vielleicht war er ja doch kein Dreckskerl. Aber sie bezweifelte, dass dieses rettende Beisammensein Creeds Hände auf ihrem Hintern erforderte. Oder seine Erektion an ihrem Bauch.
  


  
    Wow, so groß und stark. In jeder Hinsicht. Seine Größe hatte sie schon früher bemerkt, es war ja auch unübersehbar. Aber jetzt, von ihm umfangen, fühlte sie sich fast verloren.
  


  
    Wahrscheinlich, weil sie bisher nur von Dev und ihrer Mutter umarmt worden war, an die sie sich kaum erinnerte … Deshalb wusste sie nicht, wie man mit so nahem Körperkontakt umging.
  


  
    Noch dazu mit einem Kontakt, der in allen ihren Nervenenden Funken entzündete und den Wunsch weckte, sich intim an ihm zu reiben.
  


  
    Creed öffnete den Mund. Wollte er was sagen? Oh, bitte, so etwas wie: Der Geist ist weg, du kannst mich loslassen. Stattdessen holte er tief Luft und zog seine Zähne über die angespannten Sehnen ihres Halses.
  


  
    »Hoffentlich ist das eine spezielle Geisterjägertechnik, McCabe«, würgte sie hervor, und das klang viel taffer, als ihr zumute war. Denn jetzt bewegten sich ihre Hüften aus eigenem Antrieb, reagierten auf seine so erotische Berührung.
  


  
    »Damit zeige ich dem Geist, dass er keinen von uns haben kann.«
  


  
    Eh - uh … Natürlich war das reiner Schwachsinn, und das wollte sie ihm sagen. Aber nun schob er ein Knie zwischen ihre Beine, und sie wiegte sich auf einem muskulösen Schenkel. Beinahe stöhnte sie auf, als sie den köstlicher Druck auf ihre Intimzone spürte.
  


  
    Einfach schockierend, wie erregt sie war … Jede noch so winzige Bewegung sandte Wellen aus heißem Entzücken durch ihren Körper. Auf diese Weise konnte sie zum Höhepunkt gelangen. Das wusste Creed, und er umfasste ihre Hinterbacken noch fester. Dank seiner enormen Kraft gerieten sie beide nicht aus dem Gleichgewicht.
  


  
    Verdammt, es durfte nicht geschehen. Zu gefährlich …
  


  
    Außerdem hasste sie Creed, seit er sie vor zwei Jahren wegen einer Dummheit bei einem ihrer Jobs verpfiffen hatte.
  


  
    Deshalb war es einfach nicht fair, dass er sie dermaßen stimulierte, nur um diesen Geist zu überlisten.
  


  
    Ja, genau.
  


  
    Langsam und zielstrebig ließ er seine feuchte Zunge von ihrem Kinn zum Ohr wandern, flackernd liebkoste sie das Ohrläppchen und jagte heiße Begierde in Annikas Bauch hinab. Gegen ihren Willen stöhnte sie und überlegte, wie sich diese Zungenspitze woanders anfühlen würde.
  


  
    »Ist er weg?« Ihre Frage klang heiser vor Lust. Und sie war zu benommen, um ihre Emotionen zu verbergen.
  


  
    Bevor er antwortete, rieb er seinen Schenkel zwischen ihren Beinen zweimal hin und her und trieb sie zur Schwelle eines Orgasmus. »Ja.«
  


  
    »Bastard …« Ihr Blut schrie nach der Erlösung. Trotzdem riss sie sich los, trat zurück und starrte ihn an. »Wie lange ist er hiergeblieben?«
  


  
    Lässig zuckte er die Achseln. »Lange genug, um zu wissen, dass du ihm nichts vorgespielt hast.«
  


  
    O Gott, am liebsten hätte sie ihm einen Blitz durchgejagt. Warum nur ging das nicht?
  


  
    Machten ihn etwa die seltsamen Signale, die sein Körper aussandte, immun gegen ihre Energie? Oder der Geist, der ihn angeblich seit seiner Geburt begleitete, schützte ihn.
  


  
    Wie auch immer, sie ärgerte sich.
  


  
    Und sie war auf sonderbare Weise erregt, weil … Nein. Trotz allem, was gerade passiert war - Creed mochte sie ebenso wenig wie sie ihn. Er war einfach nur ein ACRO-Typ, neidisch auf ihre Beziehung zu Dev. Wenn es auch niemand aussprach, alle glaubten, sie würde es mit dem Boss treiben, was nicht stimmte. Aber indem sie das Gerücht schürte, hielt sie sich die Leute vom Leib.
  


  
    »Sind wir fertig? Jetzt muss ich duschen und das Grauen einer unheimlichen Nacht von meiner Haut spülen.« Vielleicht ließen sich auch diese Gefühle bezüglich Creed mit abwaschen.
  


  
    »Ja, wir sind fertig.«
  


  
    Erleichtert ging sie durch den Flur zu ihrem Schlafzimmer, und er folgte ihr, bis sie sich umdrehte und eine Hand gegen seine Brust stemmte. »Was zum Geier machst du?«
  


  
    »Ich will dich nicht allein lassen. Diesem Geist gefällt deine Energie viel zu gut.«
  


  
    »Wirst du zuschauen, wie ich dusche, oder was?«
  


  
    »Möchtest du das? Damit hätte ich kein Problem.«
  


  
    »Was für ein Ekel du bist!« Doch sie sagte nicht Nein. Denn wenn er zuschauen wollte, hätte sie Gelegenheit, eine irre Show abzuziehen. Natürlich aber würde Creed McCabe, der sie ja selbst wegen eines Regelverstoßes verpetzt hatte, niemals eine nackte Frau unter der Dusche begaffen. Zu schade, denn sie war immer noch voller Lust, sehnte sich nach Erfüllung, und hatte fest vor, diese auch zu erlangen.
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    HALEY STAND NEBEN REMY, in einer Hand ein Glas Wasser mit Eiswürfeln, in der anderen ihr Taschenbarometer. Als sich nichts tat, senkte sie das Gerät, bis es ganz leicht seinen Arm berührte. Immer noch nichts.
  


  
    Mach ihn wütend, oder scharf.
  


  
    Er bewegte sich, die Decke fiel zu Boden, und sein Hosenschlitz klaffte noch weiter auseinander. Seine am Oberkörper sonnengebräunte Haut ging nahe der Zone am Ende des Reißverschlusses langsam in ein perfektes Cremefarben über. Keine harten Linien störten seine Schönheit. Offenbar war er öfters an der Sonne gewesen, vielleicht beim Nacktbaden.
  


  
    In ihrer Fantasie erschienen Bilder. Remy versank nackt in klarem Meereswasser. Mit kraftvollen Schwimmzügen durchpflügte er die Wellen. Dann sah sie sich selbst, wie sie ihm folgte, obwohl sie das Wasser hasste, ihren Körper an seinen schmiegte und die glitschige Nässe zu einem wilden erotischen Tanz von Armen und Beinen und Zungen nutzte.
  


  
    O Gott. Haley hielt das kalte, mit Kondenswasser bedeckte Glas an ihre Stirn und zwang ihren Puls, langsamer zu pochen. Normalerweise neigte sie nicht zu Tagträumen 
     und investierte ihre Kreativität lieber in die Erforschung von Wettermysterien. Diese plötzliche Änderung in ihrem Verhalten gefiel ihr gar nicht. Zudem lag der Mann in Fleisch und Blut vor ihr, so ganz real zum Anfassen.
  


  
    Also kein Grund zu fantasieren.
  


  
    Sie stellte das Glas auf den Couchtisch, legte das Barometer daneben und kniete nieder. Vorsichtig strich sie mit einem Finger über Remys Brust und erinnerte sich, wie sein breiter, kraftvoller Oberkörper draußen im Sturm ausgesehen hatte. Wie der Regen durch die Vertiefungen zwischen seinen Rücken- und Schultermuskeln geronnen war.
  


  
    Dann folgte ihre Fingerspitze der Linie des braunen Haars, das sich zwischen den Schenkeln verdichtete und seine Männlichkeit umhüllte. Nach einem kurzen Blick in sein Gesicht - immer noch in friedlichem Schlummer entspannt - zog sie den Hosenschlitz weiter auseinander. Beim Anblick seines Glieds, geschwollen und gerötet, aber noch nicht erhärtet, klopfte ihr Herz schneller vor freudiger Erwartung.
  


  
    Sie strich über die Adern an der Unterseite seines Penis und entsann sich, wie sie daran geleckt, wie er geschmeckt hatte - rauchig, nach Hickoryholz, sauber wie der Regen, der während seiner Masturbation auf ihn herabgeprasselt war. In ihren Ohren hörte sie noch die Donnerschläge, wie sie bei seiner Erfüllung immer lauter dröhnten.
  


  
    Nun schaute sie auf das Barometer und wieder zurück. Im Ruhezustand schien er keine elektrischen Geräte zu beeinflussen. Und wenn er erregt war? Heiß und verschwitzt, der Körper angespannt?
  


  
    Er bewegte sich wieder, und das Sofa knarrte, als er sich von der Seite auf den Rücken drehte. Behutsam streichelte sie ihn, ganz im Rhythmus ihrer beschleunigten Atemzüge. Blut begann die Adern seines Glieds zu füllen.
  


  
    Bei der Erinnerung an die wundervollen Orgasmen, die er ihr geschenkt hatte, wuchs auch Haleys Erregung. Das Höschen, das sie vorhin nach einer raschen Dusche angezogen hatte, wurde feucht. Verdammt, nie zuvor hatte sie einen Mann so sehr begehrt, als würden all ihre Nervenenden vor lauter Aufladung Stromkreise bilden.
  


  
    Elektrizität. Mist. Sie hatte das Experiment vergessen. Jetzt sah sie auf dem Barometer eine leichte Erhöhung des Luftdrucks. Normal und zu erwarten, wegen der steigenden Tendenz. Sie wandte sich wieder zu Remy und hätte schwören können, dass sich seine Brust schneller hob und senkte. Gleichzeitig erhärtete sich seine rosa gefärbte Männlichkeit, und trat mit jedem Moment deutlicher hervor.
  


  
    »Abendrot, Schönwetterbot’«, wisperte sie. Wie albern, es war schon mindestens ein Uhr morgens …
  


  
    Aber ihre eigene Erregung konnte sie kaum auf die späte Stunde zurückführen. Ihre Brüste schwollen an, und sie wünschte, sie würde Remy in sich spüren - mit einer Inbrunst, die ihr fremdartig und natürlich zugleich erschien. Würden ihr doch diese harten Muskeln, diese geballte Manneskraft neue Freuden schenken … Um die süßen Qualen zu lindern, presste sie die Schenkel zusammen, ehe sie noch anfing sich zu drehen und zu winden.
  


  
    Ihr Daumen strich über die Spitze seines Glieds, er seufzte leise, und sie warf einen Blick auf das Barometer.
  


  
    Enttäuscht runzelte sie die Stirn. Keine Funktionsstörung.
  


  
    Dann fiel plötzlich der Druck schlagartig ab, der kleine Bildschirm wurde schwarz, und starke Finger umklammerten Haleys Handgelenk.
  


  
    »Was zum Teufel treibst du?«
  


  
    Ihr Mund wurde trocken, und beinahe glaubte sie ihre eigenen Schuldgefühle zu schmecken. Trotzdem brachte sie ein Lächeln zustande. »Deine Decke ist runtergefallen, und ich wollte sie aufheben. Da konnte ich mich nicht beherrschen.« Um zu demonstrieren, was sie empfand, umfasste sie seinen Penis und drückte ihn.
  


  
    »Das solltest du besser lernen«, murmelte er und schob ihre Hand beiseite.
  


  
    Sie rückte näher zu ihm, damit er sich nicht aufrichten konnte, ohne sie wegzuschieben. »Ich war immer schon schwer von Begriff«, erwiderte sie und langte wieder zu.
  


  
    »Daran zweifle ich«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während sie ihn zielstrebiger stimulierte.
  


  
    Sie war ganz aufgeregt, ein Adrenalinstoß fuhr durch ihren Körper, wenn sie an das Barometer dachte, das sich ausgeschaltet hatte, als Remy so mürrisch erwacht war, wie ein Bär nach einem zu kurzen Winterschlaf. Vielleicht hatte das nichts zu bedeuten. Oder stand sie etwa vor einer bahnbrechenden meteorologischen Entdeckung?
  


  
    »Verdammt, Haley«, flüsterte er. Aber er wehrte sie nicht mehr ab.
  


  
    Knisternd regte sich neues Leben im Barometer, seltsamerweise stieg der Luftdruck nicht. Haley wandte sich wieder zu Remy. Aber sie vermied es, in seine Augen zu 
     schauen, denn es genügte ihr, seinen glühenden Blick zu spüren.
  


  
    Mit einer Hand reizte sie die Spitze seiner Männlichkeit, mit der anderen umschloss sie seine festen Hoden. Als sie die Stelle dazwischen streichelte, beugte er ein Knie, um ihr einen besseren Zugang zu verschaffen.
  


  
    Der Geruch seiner Erregung, dunkel und moschusartig, erfüllte die schwüle Luft und schürte Haleys eigene Lust. Fast hätte sie aufgestöhnt. Sie verlagerte ihr Gewicht auf die Knie, so dass sie eine Ferse zwischen den Schenkeln spürte. Der Druck war gut, zu gut. Die Versuchung, sich jetzt hin und her zu bewegen, bis zum Höhepunkt, war so stark - doch sie biss die Zähne zusammen.
  


  
    Schwaches Donnergrollen testete die Grenzen ihres Gehörs. Aber dann spannte Remy sich an, und da wusste sie es - sie hatte sich nicht getäuscht.
  


  
    Entschlossen ignorierte sie ihr Verlangen, beugte sich vor und öffnete den Mund über der Spitze seines Glieds. Ihre Lippen berührten ihn nicht. Nur ihr heißer Atem.
  


  
    »Soll ich aufhören?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort kannte. Auf diese Weise überließ sie ihm die Kontrolle, eine beliebte Verführungstechnik.
  


  
    »Denken Sie an sein psychologisches Profil«, hatte der Verführungstrainer ihr geraten, auf das zwanzigseitige Dokument gezeigt und sie angewiesen, es auswendig zu lernen. »Um ihn zu umgarnen, erwecken Sie am besten den Eindruck, als würde er alles kontrollieren. Dann übernehmen Sie selber die Kontrolle, exponieren seine Emotionen und steigern das Vergnügen.«
  


  
    Und ihr Trainer musste es schließlich wissen, denn er war einer von zwei Dutzend spezialisierten ACRO-Medien, 
     die ihre übersinnlichen Wahrnehmungen nur beim Geschlechtsakt hatten. Während Sex - so behaupteten sie - konnte nämlich kein Mensch die Schutzmauern um seinen Verstand aufrechterhalten.
  


  
    Remys Fingerknöchel knackten, als er seine Hände zu Fäusten ballte, sie öffnete und erneut schloss. »Nein«, würgte er hervor, »du fühlst dich zu gut an.«
  


  
    Wenn sie die Antwort auch erwartet hatte - sie freute sich ganz persönlich darüber. Viel zu lange war sie allein gewesen, im Wetterlabor mit ein paar Kollegen gefangen, ohne Zeit für engere Beziehungen. Remy zu berühren und von ihm angefasst zu werden, befriedigte ein Bedürfnis, das sie jahrelang vernachlässigt hatte. Sie hungerte geradezu nach ihm.
  


  
    Begierig ließ sie ihre Zunge über den Puls oberhalb seiner Testikel wandern. Da bäumte er sich auf, und seine Finger liebkosten ihr Haar - ermutigend, aber nicht fordernd.
  


  
    Haley leckte an der Spitze seines Glieds. Heiß und würzig benetzten die maskulinen Säfte ihre Zunge, und sie wünschte, er würde sie zwischen den Beinen berühren. Sie trug nur ein durchgeknöpftes Nachthemd und den feuchten Slip. Allein schon der Gedanke an Remys Finger jagte einen wohligen Schauer über ihren Rücken.
  


  
    »So gut schmeckst du«, wisperte sie atemlos, »wie ein warmer Sommerregen.«
  


  
    Sollte sie ihn zum Höhepunkt führen, ohne Rücksicht auf alle Experimente, Wetterphänomene und auf ACRO? O ja, das wollte sie. Andererseits - ihre Karriere hing von den Resultaten der Tests ab. Auch Remys Karriere.
  


  
    Sie schaute wieder auf das Barometer. Fasziniert registrierte sie einen minimal geringeren Luftdruck. Aber eine Veränderung von einem mickrigen Millibar bewies wohl kaum, dass Remy das Wetter absichtlich beeinflusste. Da brauchte sie aussagekräftigere Ergebnisse. Die Verführungstrainer hatten erwähnt, Emotionen und Kontrollverlust könnten wirksame Auslöser sein. Und das brachte sie auf eine Idee.
  


  
    »Remy?«, fragte sie, die Lippen an seiner Erektion.
  


  
    »Mmmm.«
  


  
    »Gefällt es dir, wenn ich an dir sauge?«
  


  
    Er reckte sich ihr entgegen, drang tiefer in ihren Mund ein und begann ihre Hüfte zu streicheln, den Daumen in der Nähe des empfindlichen Tattoos, so dass sie beinahe aufschrie. »Ja, verdammt nochmal.«
  


  
    Oh, ihr gefiel es genauso. Sie wollte die Beine spreizen, sich selbst berühren. Oder - noch besser - von Remy berührt werden … Seine Handfläche zeichnete Kreise auf ihren Schenkel. Dann krochen seine Finger zu ihrer Intimzone.
  


  
    »Hör auf«, wisperte sie, »keine Berührung.«
  


  
    »Haley…«
  


  
    Nun saugte sie noch intensiver an ihm, seine keuchenden Atemzüge hallten von den Wänden wider.
  


  
    »Lass mich bestimmen, Remy«, flüsterte sie und bedeckte die Unterseite seines Glieds mit Küssen. »Du warst vorhin dran. Vergönn es mir jetzt, ich brauch das.«
  


  
    Und bei Gott - wenn er nicht sofort gehorchte, konnte er mit ihr machen, was er wollte und wie er es wollte …
  


  
    Sein Schweigen ließ ihr Herz rasen, und sie wagte einen Blick in sein Gesicht. O je, das hätte sie nicht riskieren sollen.
  


  
    So, wie er sie anschaute, mit stürmischen Augen voller maskulinem Feuer, hätte er sie beinahe zur Kapitulation gezwungen. Schon immer hatte sie Männer mit starkem, kultiviertem Charakter gemocht, so wie Lammbraten mit etwas mehr Minze und kräftigerem Pinot noir. Plötzlich fragte sie sich, warum eigentlich, denn Remy repräsentierte eher Barbecue und Bier, kein bisschen zivilisiert.
  


  
    Dev hatte erklärt, Remy könnte gefährlich werden, wenn er auch nur ein Zehntel der Macht besäße, die ACRO in ihm vermutete. Nun erkannte Haley allmählich einen anderen Grund für die Gefahr. Für Frauen stellte er überall eine Bedrohung dar. Komisch - wieso hatten die Spiritisten denn dieses wichtige kleine Detail nicht erwähnt?
  


  
    Langsam schüttelte er den Kopf. »Was du willst, kann ich dir nicht geben.«
  


  
    Doch die Anspannung in seiner Stimme strafte seine Worte Lügen, also hatte sie eine Chance.
  


  
    Während sie sein Glied mit zwei Fingern umfasste, strich sie ihren Speichel auf die Spitze. »Nur für eine Minute. Ich möchte dich mit meinem Mund erfreuen. Und du sollst dich mir unterwerfen.«
  


  
    Bis auf wenige Millimeter hatten sich seine Finger dem Zentrum ihrer Lust genähert. Er fluchte. Aber dann zog er seine Hand zurück, und seine Weigerung, sie zu berühren, trieb ihr fast Tränen in die Augen.
  


  
    Denk an deinen Job, Haley.
  


  
    Sie schaute auf das Barometer. 29.83”. Noch eine winzige Verringerung. Nicht genug.
  


  
    »Verschränk deine Hände hinter dem Kopf. Wenn sie sich lösen, höre ich auf.«
  


  
    Nach weiteren Flüchen gehorchte er. Vor Ärger verkrampften sich die Muskeln unter seiner schweißnassen Haut, seine Kraft erfüllte sie mit einer gewaltigen Energieflut - ein Aphrodisiakum, das sie nicht erwartet hatte.
  


  
    Drei Millibar. 29.80”. Ja. Sie hoffte, ihr Rüstzeug auf dem Tisch würde die Bedingungen draußen im Freien aufzeichnen und ihr Vergleichswerte liefern, denn diese Verringerung war beträchtlich.
  


  
    In der Ferne grollte Donner, aber näher als zuvor.
  


  
    »Scheiße«, sagte er heiser, »ich ziehe das Unwetter an.« Ob er wusste, dass er laut gesprochen hatte? Daran zweifelte sie. Deutlich spiegelte sein qualvoll verzerrtes Gesicht das Ringen um gleichmäßige Atemzüge wider, darum, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Zusammengekniffene Augen - bleiche, verkniffene Lippen …
  


  
    Wenn ein Mann seinen Höhepunkt erreicht, stürzt seine Schutzmauer ein.
  


  
    Unter Haleys Fingern zitterte Remy, und sie spürte sein Bedürfnis, die Dominanz zurückzugewinnen. Hastig ließ sie ihre Zunge um die Spitze seiner Erektion kreisen. Aber wegen ihrer flatternden Nerven war ihr Mund trocken geworden. Mit einer bebenden Hand griff sie nach dem Wasserglas und nahm einen Schluck. Ein Eiswürfel stieß gegen ihre Zähne, und sie behielt ihn im Mund. Die Augen weit geöffnet, beobachtete Remy ihre Lippen, die sich um seine Männlichkeit schlossen. Das Eis glitt um die Spitze, sein Atem stockte.
  


  
    »Verdammt«, murmelte er, »das hat noch niemand mit mir gemacht …«
  


  
    Seine Hand wanderte an ihrer Hüfte hinab. Als sie den Kopf schüttelte, fluchte er wieder. Aber sie ignorierte 
     ihn und nutzte die Hitze ihres Mundes, um das Eis zu schmelzen. Dann saugte sie an Remys Glied, und er stieß einen gellenden Schrei aus. Seine Hüften zuckten nach vorn, und Haley liebte den salzigen Geschmack seines Ergusses.
  


  
    Als er erschlaffte und sein Stöhnen verstummte, leckte sie seinen Penis sauber.
  


  
    »O Gott, Haley«, keuchte er halberstickt, »das war …«
  


  
    »Großartig?«, schlug sie vor. »Wunderbar? Das Beste, was du je erlebt hast?«
  


  
    »Idiotisch.«
  


  
    »Eigentlich nicht die Antwort, die ich hören wollte.« Immer noch atemlos, schüttelte er den Kopf, setzte sich auf und machte sich nicht die Mühe, seinen Hosenstall zu schließen. »Was hast du dir dabei gedacht? Mit mir zu spielen, während ich schlief? Und was sollte das da?« Er zeigte auf das Barometer, und Haley unterdrückte einen Fluch. Während er gekommen war, hatte sie vergessen, die Ziffern auf dem Display abzulesen.
  


  
    Dumme Kuh. Kein Wunder, dass sie bei ACRO nicht zur Leitung zählte. Nun, sie besaß ja auch keine speziellen Fähigkeiten, zum Beispiel Telekinese oder das Geschick, jemanden per Berührung durch einen Stromschlag zu töten.
  


  
    »Nichts, ich wollte nur ein paar Daten über die Nachwirkungen des Sturms registrieren.«
  


  
    Durchdringend starrte er sie an. »Während du mir einen runtergeholt hast?«
  


  
    Mist. »Nein, ich habe …«
  


  
    »… was getan, was du nicht tun solltest. Begreifst du’s nicht?«
  


  
    Ja, das war es. Genau das Thema, das sie mit ihm besprechen musste. »Was?«
  


  
    Remy zögerte. In seinen ohnehin schon kalten blauen Augen schienen Eissplitter zu glitzern. Schließlich legte er seinen Kopf an die Lehne des Sofas und kniff sich in den Nasenrücken. »Scheiße. Nichts.«
  


  
    Seufzend nahm sie ihr Wasserglas, setzte sich auf die Couch und zog ein Bein an. Sie hatte nichts preisgeben wollen. Doch sie spürte, dass er Informationen verlangte, bevor er seinerseits ihr irgendetwas verraten würde.
  


  
    »Hier passiert irgendwas Seltsames mit dem Wetter, Remy. Das weiß ich. Ich bin eine Parameteorologin. Also verdiene ich meinen Lebensunterhalt, indem ich bizarre meteorologische Phänomene erforsche.«
  


  
    »Was bist du?« Seine Brauen zogen sich zusammen. »Wer engagiert denn Leute wie dich?«
  


  
    Vorsicht, Haley, sag ihm die Wahrheit. Aber nur bis zu einem gewissen Grad.
  


  
    »Die Polizei, manchmal Versicherungsfirmen, wenn sonderbare Wetterbedingungen irgendwelche Schäden verursachen. Das gilt auch fürs NTSB, die Verkehrsbehörde. Oder Ärzte brauchen Gutachten für eigentümliche Verletzungen - meistens durch Stromstöße. Einmal bat mich eine Schiffsagentur, mir eine Route näher anzusehen. Verschiedene Besatzungen hatten von grünen, grellen Blitzen berichtet, die sie unter klarem Himmel beobachtet hatten.« Haley zuckte die Achseln. »Wenn’s auch nur wenige von unserer Sorte sind - aber es gibt uns.«
  


  
    Die meisten der Parameteorologen, die weltweit arbeiteten, waren bei kleinen privaten Wetterfirmen angestellt, so wie Haley am Anfang ihrer beruflichen Laufbahn. 
     Aber so etwas machte sie nicht mehr, sie befasste sich nicht mit banalen Forschungen. Ihr Job bei ACRO verschaffte ihr größere Unabhängigkeit und die interessanteren Aufträge.
  


  
    Wie Remy. Klar, diesen Job hatte sie zuerst nicht übernehmen wollen. Doch sie war ja auch sicher gewesen, er würde in keiner Verbindung zum Wetter stehen. Und sie hatte nicht geahnt, wie sexy er war.
  


  
    »Nun ja«, murmelte er mit tiefer, dunkler Stimme und musterte sie mit ebenso dunklen Augen. »Komisch, oder, dass du ausgerechnet hier bist?«
  


  
    Es schnürte ihr die Kehle zu. »In dieser Gegend ist das Wetter sagenhaft, Remy. Die Leute erzählen von Stürmen, die niemals in offiziellen Berichten auftauchen. Von zwei Tornados wurden ganze Landstriche verwüstet, obwohl die Satellitenfotos einen klaren Himmel zeigten. Hagelschläge zertrümmerten Autos auf den Straßen, während die Häuser unversehrt blieben. Und in der Nähe eines Bordells fielen Hagelkörner in der Form von Kruzifixen herab.«
  


  
    In seinen Augen flackerte etwas. Belustigung? Bedauern? Sie konnte es nicht sagen. Jedenfalls hatte sie ihn verwirrt.
  


  
    »Für eine Parameteorologin ist diese Gegend eine wahre Fundgrube.« Sie neigte sich zu ihm, bis sich ihre Nasen fast berührten. »So langsam glaube ich, du bist nicht zufällig hier aufgewachsen.«
  


  
    Gott, sie hätte Schauspielerin werden sollen … Vielleicht wusste Devlin wirklich, warum er ausgerechnet ihr diesen Auftrag erteilt hatte. Genaugenommen hätte sie den ja nie bekommen dürfen, denn es gab eine ganze Abteilung 
     für erste Kontaktaufnahmen, mit Spezialisten, die feststellten, ob das Objekt ein Gewinn für ACRO wäre oder nicht.
  


  
    Leider, so hatte Dev gemeint, wäre als einzige ACRO-Parameteorologin allein sie qualifiziert, mit Remy umzugehen.
  


  
    »Nun? Hast du nichts zu sagen?«
  


  
    In seinem Kinn zuckte ein Muskel, seine Lippen bildeten eine schmale, grimmige Linie. »Keine Ahnung, was du willst, Haley. Nur weil du mir einen runtergeholt hast, heißt das noch lange nicht, ich müsste mich danach mit dir unterhalten. Also lass mich in Ruhe.«
  


  
    Seufzend schwieg sie. Dev hatte sich geirrt. Ganz gewaltig. Trotz ihrer parameteorologischen Ausbildung war sie keineswegs in der Lage, mit Remy Begnaud umzugehen.
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    MANCHMAL GLAUBTE DEVLIN O’MALLEY ganz sicher, Lichter durch seine blinden Augen flackern zu sehen. Nur für eine Sekunde - meistens, wenn er erwachte und aus reiner Gewohnheit die Lider hob - war er überzeugt, dieser stetige weiße Lichtstrom wäre real.
  


  
    Sobald er sich dann bewegte, erkannte er, dass es teilweise an seiner Verzweiflung lag, teils ein Geschenk und zugleich eine Warnung war. Nicht ständig ans Licht und den ganzen Unsinn zu denken. Deshalb hasste er den Morgen. Oder ein Nickerchen zwischendurch. Danach fühlte er sich immer desorientiert und verwirrt.
  


  
    In seinem hektischen Bestreben, die Reste des kurzen Schlafs abzuschütteln, fegte er mehrere Gegenstände von seinem Schreibtisch. Nach den Geräuschen zu schließen, mussten seine Kaffeetasse und der gläserne Aschenbecher die neuesten Opfer sein.
  


  
    Nun, das war in Ordnung. Der Aschenbecher erinnerte ihn daran, dass er zu rauchen aufgehört hatte. Und es gefiel ihm nicht, mit irgendwas aufzuhören. Jeder brauchte ein Laster. Aber das Qualmen hatte ihn bei seinem täglichen Fünf-Meilen-Jogging behindert, also musste er 
     darauf verzichten. Und zehn Jahre später vermisste er es immer noch.
  


  
    »Bist du okay da drin, Dev?«, fragte Marlena West, seine Assistentin, durch die halboffene Bürotür.
  


  
    »Ja, mir geht’s gut, Marlena«, antwortete er. Dann stand er auf, schwankte ein bisschen und drehte den Kopf hin und her, um seinen Nacken zu entspannen. Der Schmerz machte ihm klar, was für eine schlechte Idee es gewesen war, die Nacht durchzuarbeiten.
  


  
    »Gerade hat Creed angerufen. Er hat Annika getroffen, und sie machen Fortschritte.«
  


  
    »Gut. Verbinde ihn mit mir, wenn er sich wieder meldet.«
  


  
    »Und Haley ist seit einer Stunde nicht mehr erreichbar. Sie meldet sich nicht.«
  


  
    Seufzend strich er durch sein Haar und hörte Marlenas Schritte, die sich von der Tür entfernten. Er brauchte eine Dusche und eine Rasur. Danach würde er in den gleichen unauffälligen Kampfanzug schlüpfen, wie ihn alle vom Führungspersonal bei ACRO auf dem Gelände trugen.
  


  
    Die Nachbarn im Catskill-Gebiet des Staates New York dachten ohnehin, sie gehörten einer privaten Security-Agentur an, die von reichen Firmen in aller Welt engagiert wurde. Das erklärte schließlich die Start- und Landeplätze für Hubschrauber und Privatjets ringsum. Die Männer und Frauen in Kampfanzügen, die sich in der Stadt blickenließen, wurden so meistens fraglos akzeptiert, und die Einheimischen fühlten sich in der Nähe der ACRO-Mitarbeiter sogar sicherer. Und Dev fühlte sich viel sicherer, seit er das Hauptquartier in eine abgeschiedenere Gegend als die Umgebung von Syracuse verlegt hatte.
  


  
    Hier herrschte stets ein zäher, bitterkalter Winter, und die starken Schneefälle erschwerten es ihm, seine Agenten in ihre Einsatzgebiete zu schicken. Aber es war umgekehrt noch schwieriger, im Winter hierherzugelangen. Und wenn seine Leute mit ihren speziellen Fähigkeiten auch prahlten, sie könnten jeden immer und überall schnappen, wollte er ihnen doch eine gewisse Sicherheit bieten.
  


  
    Nur widerstrebend hatte er die Leitung von ACRO übernommen. Aber nun fühlte er sich für seine Angestellten verantwortlich und verpflichtet, sie zu schützen. Und neue zu rekrutieren.
  


  
    Wegen dieser Rekrutierungen focht er einen ständigen Kampf mit der alten ACRO-Garde aus. Die Veteranen - vor allem Spiritisten, die der Organisation seit ihrer Gründung angehörten und schon für seine Eltern gearbeitet hatten - hassten es, wenn ihnen jemand mit militärischem Hintergrund Vorschriften machte. Und sie waren gegen eine aktive Rekrutierung neuer Mitglieder, insbesondere solcher mit sogenannten unkontrollierbaren Fähigkeiten.
  


  
    Das sah Dev anders, und er zählte solche Newcomer zu den »Agenten mit speziellen Fähigkeiten«. Diese Spione bekämpften einen neuen Feind, der viel gefährlicher war als irgendwelche Regierungen in aller Welt. Itor Corp sammelte Mitarbeiter mittels grausiger Methoden, die Dev den Magen umdrehten. Deshalb war er umso fester entschlossen, seinen Spezialagenten die größtmögliche Sicherheit zu bieten, zum Dank für ihre Arbeit, die dem Schutz der Welt galt.
  


  
    Da er gerade in Gedanken bei der Sicherheit seiner Leute war - er hoffte, Haley hätte bei ihrer Mission Erfolg. 
     Seine Ermittler hatten die Marke von Remys Lieblingseiscreme herausbekommen, aber kein ACRO-Mitarbeiter fand Beweise, ob der Ex-SEAL tatsächlich das Wetter kontrollierte. So oder so brauchte der Mann Hilfe, das wusste Dev. Je früher Haley ins Hauptquartier zurückkehren würde, desto besser. Kopf an Kopf mit ACRO war Itor hinter potenziellen Agenten her, und Devs Überzeugern hatten sie schon mehrere vor der Nase weggeschnappt. Um ACROs und Remys willen konnte er sich es nicht leisten, noch jemanden mit speziellen Fähigkeiten zu verlieren.
  


  
    Alt und Neu zusammenzubringen war nicht einfach gewesen. Nahtlos klappte es niemals, aber die Situation besserte sich allmählich. Denn in einem Punkt waren sich alle Mitarbeiter einig - niemals würden sie dem Feind den Sieg gönnen.
  


  
    Im Lauf der Jahre hatte Dev seine eigenen Dämonen bekämpft. Als Teenager war er von einem Geist gejagt worden, der sich aalglatt auf dem Grat zwischen Gut und Böse bewegt hatte. Schon seit langer Zeit argwöhnte er, derselbe Geist, der ihn mit seinem Eintritt in die Air Force mysteriöserweise in Ruhe gelassen hatte, würde die Schuld an seinem C-130-Absturz und der daraus resultierenden Blindheit tragen.
  


  
    Der Verlust seines Sehvermögens - niemals medizinisch geklärt - bestand nun schon zu lange, um als hysterische Blindheit diagnostiziert zu werden. Aber seine Behinderung hatte seine Gabe des Zweiten Gesichts gefördert. Und indem er CRV erlernt hatte - Controlled Remote Viewing, die kontrollierte Fernsicht, in den siebziger Jahren von Stargate populär gemacht -, funktionierte dieses Talent inzwischen auf einer ganz anderen Ebene.
  


  
    Nun vermutete er einen Maulwurf zwischen den Hauptagenten, die geschworen hatten, die Welt mit ACROs Hilfe zu lieben, zu ehren und zu schützen. Wann immer er an die Möglichkeit eines solchen Verrats dachte, fühlte er sich elend. Wenn er die undichte Stelle nicht fand, wären die Konsequenzen katastrophal - und die Methoden, die er anwenden musste, um einen Erfolg zu erzielen, waren doppelt so schlimm. Aber jetzt war es zu früh für solche Überlegungen, erst einmal brauchte er einen Bericht von Creed und Annika.
  


  
    Er schloss die Augen - auch das eine Gewohnheit - und begann mit seiner normalen CRV-Routine. Wenn er weder erschöpft noch abgelenkt war, konnte er sich mühelos im ganzen Hauptquartier bewegen, eine Abteilung nach der anderen aufsuchen, als wäre in seinem Gehirn eine Art Sicherheitssystem eingebaut.
  


  
    So wie viele Mitglieder der paranormalen Division legte er, wann immer zu viele Wahrnehmungen auf ihn einstürmten, seine Hände über die Ohren. Ein sinnloser Versuch, Stimmen zu eliminieren - doch der Druck linderte den Schmerz.
  


  
    Manchmal glaubte er, im bunten Chaos der ACRO-Umgebung, das sein Gehirn erfüllte, die Stimmen seiner Eltern zu hören. Doch das war stets nur Einbildung.
  


  
    Dass die Eltern sich in seiner Nähe aufhielten, bezweifelte er nicht. Nicht einmal die alte Garde würde das bestreiten, schon gar nicht Samantha Hawkins, eine hoch angesehene Psychologin und eines der besten ACRO-Medien. Seit sie drei Jahre alt gewesen war, sprach sie mit den Toten - oder jene mit ihr. Sie hatte ihm erzählt, seine Mom und sein Dad wären in seiner Nähe - meistens, 
     allerdings nicht immer. Doch sie redeten nie mit ihm. Ob er ihr Schweigen gutheißen oder bedauern sollte, wusste er nicht.
  


  
    Instinktiv öffnete er wieder die Augen, weil Marlena in der Tür stand. Er überlegte, wie sie sich unter seiner Berührung anfühlen würde - groß, schlank, mit langem Haar, das bis zur Hälfte ihres Rückens hinabfiel. In seinen Fingern juckte es, und er umklammerte die weichen, ledernen Armstützen seines Sessels, bevor er ihr mit einem Nicken bedeutete, einzutreten.
  


  
    »Du bist angespannt«, flüsterte sie und strich mit einer kühlen Hand über seinen Nacken. Da neigte er sich vor, legte sein Gesicht an ihre Brüste, damit ihre Hände seine Schultern und seinen Rücken besser erreichten.
  


  
    Seit dem Unfall vor zehn Jahren waren alle seine anderen Sinne empfindsamer, fast schon zu sensitiv. Die Grenze zwischen Freude und Schmerz schien dabei zu verschwimmen - vor allem, wenn er berührt wurde.
  


  
    »Der Herr nimmt, der Herr gibt«, hatte der alte Kaplan ihm erklärt. Stand vor seinem Bett im Krankenhaus und mühte sich eifrig, diesen ganzen Unfug von »in allem liegt ein Sinn« an den Mann zu bringen. Bis Dev betonte, er habe zwar seine Sehkraft verloren, aber seine Faust würde immer noch funktionieren.
  


  
    Danach war der Kaplan nie wieder in die Klinik gekommen.
  


  
    »Hör auf nachzudenken, Dev«, drängte Marlena. Die Lider gesenkt, lehnte er sich zurück und erlaubte ihr, seine Hose aufzuknöpfen.
  


  
    Nicht mehr denken - dazu musste er sich zwingen. Neuerdings fiel es ihm immer schwerer, das Gehirn auszuschalten, 
     einfach nur zu genießen. In seinem Fall traf die alte Weisheit, der Verlust eines Sinnesorgans würde die anderen schärfen, eindeutig zu. Und die Intensität seiner sogenannten Fähigkeiten wuchs. Sie verlagerte oder verdoppelte sich. Mit der Hilfe des Luftdrucks, den er auf seiner Haut spürte, konnte er Wind und Wetter voraussagen. Wenn er einen Raum betrat, entnahm er dem Geruch der Luft die Gefühle aller Anwesenden, sobald sie in seine Nähe gerieten. Er hörte Dinge, die er nicht hören sollte. Und sein Bedürfnis, alles zu berühren, verstärkte sich fast bis zur Besessenheit - was er unter seinen Fingerspitzen spürte, glich einer Brücke zwischen Himmel und Hölle.
  


  
    Marlenas Mund glitt über seine Männlichkeit, forderte seine ungeteilte Konzentration auf das, was sie tat, und er stöhnte. Manchmal verlangte sie zu viel. Sie wusste, er würde sie niemals lieben, weil sein Herz jemand anderem gehörte - jemandem, der mit ihm sprach, wie es sonst niemand vermochte.
  


  
    Nun gruben sich ihre Finger in seine Hüften. Orgasmen lagen ihm so fern wie die Möglichkeit, jemals wieder einen Flieger zu steuern. Das akzeptierte er, aber er fand sich nicht damit ab. Alles würde er dafür geben, könnte er sein Zweites Gesicht durch die Art und Weise ersetzen, wie er ursprünglich die Welt wahrgenommen hatte. Unentwegt betrauerte er den Verlust seiner Sehkraft, und der Schmerz ließ niemals nach.
  


  
    Hör auf nachzudenken, Dev. Verdammt, hör zu denken auf.
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    REMY GLAUBTE ZU WISSEN, was Haley von ihm wollte. Und das würde sie nicht bekommen. Vielleicht konnte sie ihre meteorologischen Theorien anhand erotischer Praktiken entwickeln - er aber würde sich nicht zu einem Sexspielzeug im Dienste der Wissenschaft erniedrigen lassen.
  


  
    Da gab es ein Problem - er wusste nicht, wie er auf ihre Anwesenheit reagieren sollte, selbst wenn er es wollte. Seine Verbindung mit dem Wetter existierte schon so lange, dass er nicht sicher war, wo das Wetter aufhörte und wo er selber begann.
  


  
    Fluchend fuhr er mit allen Fingern durch sein Haar. Verdammt, er musste hier raus. Und ein Bier würde auch nicht schaden.
  


  
    »Wie lange bist du schon da?«, fragte er über die Schulter, als er zur Küche ging, obwohl er die Antwort kannte.
  


  
    »Seit vorgestern.«
  


  
    Also seit achtundvierzig Stunden. Einen Tag, nachdem sein Vater ihn angerufen und um Hilfe gebeten hatte, war sie hier eingezogen. Und vor achtundvierzig Stunden hatte sein Trieb ihn zu quälen begonnen, stärker denn je, zog ihn machtvoll zu einer Frau hin, die sein wildes Verlangen anscheinend nicht fürchtete.
  


  
    Gewiss kein Zufall - das hatte er beim Anblick von Haleys Tattoo sofort erkannt. Er nahm ein Bier aus dem Kühlschrank und knallte die Tür so vehement zu, dass alle Küchenschränke ratterten. Mit einem Zischen löste sich der Verschluss, den er zwischen Daumen und Zeigefinger umfasst hatte, von der Flasche. Durstig trank er sie halbleer.
  


  
    Als er sich zu Haley umdrehte, saß sie immer noch auf dem Sofa, in einem nicht ganz zugeknöpften, knielangen Denimhemd. Sie hatte geduscht, ihr Haar war trocken. Von kleinen Zweigen und Blättern befreit, hing es lose und wild zerzaust auf ihre Schultern hinab. Nie zuvor hatte er so etwas Weiches, Seidiges berührt. Und sie hatte sich nicht frisiert oder zurechtgemacht wie die meisten Frauen, die er kannte - als wäre es ihnen peinlich, ihm ihr wahres Wesen zu zeigen.
  


  
    Aber er hatte mit keiner seiner Bettgefährtinnen genug Zeit verbracht, um eine nähere Beziehung zu entwickeln - nicht einmal zu den Frauen, mit denen er in ruhigeren Phasen zusammengewesen war.
  


  
    O Gott, wie sie ihn anschaute - das würde ihn in die Knie zwingen, wenn er es zuließe. Die Augen groß und strahlend im Licht der Lampe … Und diesmal hätte er schwören können, sie würde ihn nicht aus wissenschaftlichen Gründen mustern. Trotzdem tat sie genau das, und er würde verdammt nochmal herausfinden, was dahintersteckte. Wenn sie einfach spielen wollte, würde sie schon auf ihre Kosten kommen, dafür würde er sorgen. Schließlich sollte er bei der ganzen Geschichte auch ein bisschen Spaß haben.
  


  
    Hoffentlich würde Mutter Natur kooperieren, denn er fürchtete, er wäre zwei starken weiblichen Wesen nicht 
     gewachsen, die gleichzeitig an ihm zerrten. Vielleicht ein paar Rowdys, denen schon, aber die standen im Moment nicht zur Debatte.
  


  
    Im Lauf der Jahre hatte er gelernt, sich besser unter Kontrolle zu haben. Er wusste genau, was er tun musste, um seine Gefühle - und demzufolge das Wetter - in den Griff zu kriegen. Meistens hielt ihn also sein Verstand im Zaum. Aber wenn er verletzt wurde oder irgendwie in Rage geriet, taten die Leute besser daran, fortzulaufen. Denn wenn Mutter Natur schon so sehr an ihm zerren konnte, war er auch in der Lage, genauso kraftvoll zurückzuschlagen.
  


  
    Jetzt war es an der Zeit für diesen Schlag.
  


  
    Er schlenderte wieder ins Wohnzimmer. »Angeblich ist der Bayou ein magischer Ort, chère. All diese Wettererscheinungen, die du meinst, könnten einfach fester Bestandteil der Gegend hier sein. Genauso mysteriös und unerklärlich.«
  


  
    »Das glaube ich nicht«, erwiderte Haley.
  


  
    »Glaubst du nicht an unerklärliche Phänomene?«
  


  
    »Für alles gibt’s eine Erklärung, wenn man genau hinschaut.«
  


  
    Während er überlegte, ob er ihr Hemd über die Schultern hinabziehen und ihre Brüste entblößen sollte, begann es in der Ferne leise zu donnern. Sie runzelte die Stirn und warf einen Blick auf das Barometer. Dann schaute sie Remy an.
  


  
    Er zuckte die Achseln, setzte seine beste Unschuldsmiene auf und beobachtete, wie sich ihre Wangen röteten.
  


  
    Ganz einfach - seine Begierde beschwor keinen Sturm herauf. Aber falls einer in der Nähe lauerte, wenn Remys 
     Penis eine gewisse Aufmerksamkeit heischte, lenkte er das Unwetter in seine Richtung. »Ich hab’s dir gesagt. Noch ist der Sturm nicht vorbei.«
  


  
    »Und woher willst du das wissen?«
  


  
    »Weil ich die ersten siebzehn Jahre meines Lebens in dieser Gegend verbracht und viele seltsame, unvorstellbare Dinge gesehen habe.«
  


  
    So wie damals, als Melissa LaRue ihn »entjungfert« hatte. Er war vierzehn gewesen, sie sechzehn. Und das erklärte den Hagelschlag, der vor Melissas Haus ein paar Autos zerschmettert hatte. Mit Hagelkörnern, wie Kruzifixe geformt. Später hatte Remy zugegebenermaßen auch Teufelshörner vor einer Kirche herabprasseln lassen.
  


  
    »Hast du dich nie gefragt, wie solche Dinge entstehen?«, hakte Haley nach.
  


  
    Das war gar nicht nötig gewesen. Mit dieser Gabe war er geboren worden. Sie gehörte zu ihm, genauso wie seine Finger und Zehen. Bis vor kurzem war ihm die Koexistenz mit jener seltsamen Elektrizität in seinem Innern gelungen. Aber neuerdings benahm sich Mutter Natur wie ein beleidigtes Kind, und er bereute seine Sünden voller Inbrunst, in der Hoffnung, sie würde sich beruhigen.
  


  
    »Nun, ich habe gelernt, einfach zu genießen, was sich nicht erklären lässt.« Das war mehr als nur zum Teil eine Lüge - was vor allem für die letzten sechs Monate galt, die ihren Tribut gefordert, sein Leben und seine Karriere bedroht hatten. Doch davon ahnte Haley nichts. Während er noch einen Schluck Bier nahm, trommelten Hagelkörner auf das alte Dach. Genauer gesagt, auf die linke Seite des Dachs. Amüsiert sah er zu, wie Haley vom Sofa aufsprang und zu ihren Geräten lief.
  


  
    »Unmöglich«, murmelte sie und starrte etwas an, das wie ein abrufbares Radarbild auf dem Monitor ihres Laptops aussah. Für wen arbeitete sie nur, wenn in ihrem Computer eine so fortschrittliche Technologie eingebaut war?
  


  
    »Was ist unmöglich?«, fragte er, obwohl er es wusste.
  


  
    »Der Hagel!«, fauchte sie, vermutlich erbost, weil ihr ganzer wissenschaftlicher Schwachsinn überhaupt nichts erklärte. »Nach dieser Info ist die nächste Sturmzelle mehrere Meilen entfernt.« Sie wandte sich zu einem tragbaren Radargerät, das gar nicht tragbar wirkte. Wie zum Geier hatte sie das Ding hier hereingeschafft? »Immerhin zeigt mein Radar ein beträchtliches Echo direkt über uns an, und wenn ich eine Programmschleife einschalte …« Sie drückte auf eine Taste. »Dann erkennt man, dass sich dieses Echo fast sofort gebildet hat.«
  


  
    Ja, allerdings. Interessant. Noch nie hatte er Beweise für seinen Einfluss auf das Wetter gesehen.
  


  
    »Draußen steigt der Luftdruck, die Temperatur sinkt, der Wind frischt auf und weht einen Hagel heran, den es hier gar nicht geben dürfte.« Auf Haleys kleiner Wetterstation blinkten sämtliche Geräte.
  


  
    Verdammt, wie reizvoll sie war, wenn sie sich aufregte, wenn sie ständig ihr Haar aus dem Gesicht strich und auf ihre Unterlippe biss. Sie haute etwas in die Tasten. Dann schaute sie nach oben zum Dach, auf das immer noch Hagelkörner prasselten.
  


  
    So plötzlich, wie er das Unwetter gestartet hatte, bereitete er ihm ein Ende, weil sein Magen knurrte. »Hast du nicht gesagt, du willst was zu essen machen?«
  


  
    »Essen?« Sie beugte sich zum Radar hinab, ihr Blick schweifte zwischen dem Gerät und der Wetterstation hin 
     und her. »Wie kannst du ans Essen denken, wenn …« Verwirrt hielt sie die Luft an. »Jetzt hagelt es nicht mehr. Es hat viel zu schnell aufgehört, das ist unnatürlich.«
  


  
    »Vorhin habe ich die geheimnisvollen Dinge erwähnt, die hier passieren, und für die es eben keine Erklärung gibt.« Remys Magen knurrte wieder, diesmal laut genug, so dass sie es hörte.
  


  
    »Was hier geschieht, weiß ich nicht.« Sie wandte sich ihm zu. »Aber ich werde es herausfinden.« Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Morgen. Wenn alle Daten da sind und ich mich ausgeruht habe. Klar, wir müssen was essen. Und wahrscheinlich sollte ich noch ein bisschen aufräumen.«
  


  
    Zum ersten Mal schaute er sich um, ein ernüchternder Anblick. Im Wohnzimmer und in der Küche waren vier von den fünf Fenstern zerbrochen. Während er geschlafen hatte, musste Haley Ordnung gemacht haben. Sogar die armseligen Spitzengardinen hatte sie wieder aufgehängt, die fünfundzwanzig Jahre lang so grauenhaft gewesen waren - wenn nicht noch länger. Sie hatte die Bilder an den Wänden gerade gerückt, nasse Bücher und Papiere in einer Ecke gestapelt und den Abfallhaufen bei der Tür noch vergrößert.
  


  
    So schlimm war es hier noch nie gewesen. Aber wenn draußen ein Gewitter getobt hatte, war er noch nie im Haus geblieben. Sogar seine Teamkameraden hatten es aufgegeben, ihn im Quartier festzuhalten. Denn sie hatten schon bald bemerkt, wie schnell ein Gewitter nachließ, sobald er für fünf Minuten ins Freie gerannt war. Außerdem hatten es einige Jungs auf die harte Tour lernen müssen, dass es besser war, Remy nicht gewaltsam aufzuhalten, wenn er vom Sturmfieber gepackt wurde.
  


  
    Aber das hier - das sah wirklich furchtbar aus. Er holte tief Atem, es war jener Brandgeruch, den er nach solchen Episoden immer roch - eine Kombination von Hickoryholz und Zimt, nicht unangenehm, nicht widerlich süß, einfach nur stark. Normalerweise mochte er dieses Aroma, weil es stets das Ende eines Unwetters ankündigte. Aber dieses Mal erzählte ihm seine Haut, die immer noch prickelte, etwas anderes.
  


  
    Haley rieb ihre Wangen. Dann nickte sie, als hätte sie soeben eine Entscheidung getroffen, und holte den Besen, um den Abfallhaufen zur Hintertür hinauszufegen.
  


  
    An den Kühlschrank gelehnt, schüttelte Remy den Kopf.
  


  
    »Vergiss es. Das Zeug kannst du nicht rausfegen.«
  


  
    »So kann ich es nicht lassen. Im Generator gibt’s fast kein Benzin mehr. Und wir wollen doch nicht im Dunkeln über den Haufen stolpern, wenn wir zur Tür gehen.«
  


  
    »Benutzen wir doch die Vordertür.«
  


  
    »Wozu das Getue, Remy?«
  


  
    »Du kannst das Zeug nicht zur Tür hinauskehren. Nicht heute Nacht.« Jetzt hörte er sich komplett wie der Freak an, der er nun einmal war. Aber was sollte es, manches war eben angeboren, das wurde man niemals los. »Hör mal, das ist ein alter Cajun-Aberglaube, okay? Nach Einbruch der Dunkelheit darf man keinen Dreck zur Tür hinausfegen.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil es Unglück bringt.« Er beobachtete, wie sie die Lippen zusammenpresste, um ein Lächeln zu unterdrücken.
  


  
    Das schaffte sie nicht. Kichernd berührte sie ihren Mund. »Tut mir leid.« In ihrer Stimme schwang glucksendes Gelächter mit. Und da fühlte er sich sofort besser. »Es ist nur …«
  


  
    Seine Mundwinkel zuckten. Und dann brachen beide in schallendes Gelächter aus.
  


  
    »Okay, du bist hier aufgewachsen, Remy. Da kommst du nicht ganz ohne Aberglauben weg.«
  


  
    »Warum kommt es mir nur so vor, als wärst du auch abergläubisch?« Er grinste in sein Bier und erinnerte sich an die Nacht, wo er viel jünger gewesen war und neunmal hintereinander mit zwei Messern ein Kreuz gebildet hatte, um einen Tornado zu bezwingen. »Weißt du, solche Regeln existieren nicht ohne Grund.«
  


  
    »Klar, schürt man Angst, muckt keiner auf.«
  


  
    »Ich dachte, bei einem Job wie deinem hättest du diesbezüglich weniger Vorurteile und wärst offener.«
  


  
    »Nun, ich bin eine seltsame Kombination aus Unvoreingenommenheit und Skepsis. Ich finde, man sollte den Leuten keine Angst einj agen - und die Wissenschaft nutzen, um Fakten zu beweisen. Sobald man die Tatsachen und ihre Ursachen kennt, fühlt man sich befreit.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Offensichtlich kaufst du mir das nicht ab.«
  


  
    »Natürlich nicht. Auch in dir steckt ein bisschen Aberglauben, selbst wenn du ihn nicht ernst nimmst.«
  


  
    »Ich gehe nicht unter Leitern hindurch, falls du das meinst. Aber nur, weil es eben gefährlich ist, unter einer Leiter durchzugehen.« Die Hände in die Hüften gestemmt, gelang es ihr, ernsthaft und süß zugleich auszusehen. »Und jetzt bin ich halbverhungert - eindeutig höchste Zeit für eine Mahlzeit.«
  


  
    In der Küche war noch größerer Schaden entstanden als im Wohnzimmer. Alle Schranktüren hatten sich aus den Angeln gelöst, die Besteckschublade war herausgefallen, 
     Messer, Gabeln und Löffel übersäten den Boden. Nur das Geschirrtuch, das Haley mitgebracht haben musste, hing unversehrt und ordentlich gefaltet neben dem Herd.
  


  
    »Wahrscheinlich haben wir keine Teller mehr«, meinte Remy, ohne seinen Blick von dem Tuch abzuwenden. Da glitt es langsam vom Haken und landete auf dem schmutzigen Boden. »Scheiße«, murmelte er, hob es auf und starrte es an.
  


  
    »Was? Gibt’s etwa auch einen Aberglauben, der mit herabgefallenen Spültüchern zusammenhängt?«
  


  
    »Natürlich, das bedeutet, dass wir bald Gesellschaft kriegen.« Und tatsächlich, das hatte sich schon mehrfach erwiesen. Vielleicht würde sein Alter zurückkommen. Oder noch schlimmer …
  


  
    Haley spähte an ihm vorbei durch das halbzertrümmerte Küchenfenster. »Bébé«, sagte sie mit übertriebenem Akzent, »in so einer Nacht wagt sich niemand raus.«
  


  
    »Ah, sie bildet sich ein, sie kann unseren Cajun-Dialekt«, seufzte er.
  


  
    »Bald werde ich lernen, wie man Gumbo kocht, oder wie dieser Eintopf heißt, und wie man mit Alligatoren kämpft.« Sie trat einen Schritt vor und zuckte zusammen. »Verdammt, ich dachte, ich hätte alle Scherben zusammengefegt.«
  


  
    »Jedenfalls solltest du Schuhe tragen, bébé.« Um seine eigenen nackten Füße kümmerte er sich nicht. Mit drei Schritten war er bei ihr und hob sie hoch, trug sie zum Küchentisch und setzte sie darauf, neben ihren Laptop.
  


  
    »Also wirklich, das war nicht nötig.«
  


  
    »Sitz einfach still.« Er hielt ihren Fuß an seinen Schenkel und sah Blut aus der Schnittwunde sickern.
  


  
    »Nicht allzu tief«, meinte sie. »Hör auf zu gaffen und zieh den Splitter einfach raus.«
  


  
    »Was für ein autoritäres kleines Ding du bist …«
  


  
    Entschlossen entriss sie ihm ihren Fuß. »Geh weg, das mache ich selber.«
  


  
    »He!« Remy griff wieder nach ihrem Fuß. »Reg dich ab, war nur ein Scherz.«
  


  
    »Klar, weil du so ein grandioser Witzbold bist, Remy. Wahnsinnig amüsant.«
  


  
    Warum sie sich ärgerte, verstand er nicht. Neugierig musterte er ihr Gesicht. Aber eins nach dem anderen. »Ich zieh den Glassplitter raus. Mal sehen, ob die Wunde genäht werden muss. Ich hab meinen Erste-Hilfe-Kasten dabei, also kann ich …«
  


  
    Doch sie beachtete ihn nicht und fluchte leise, riss den Splitter heraus und warf ihn zu Boden. Vorhin hatte Remy das Geschirrtuch über einen der alten Küchenstühle gehängt. Er griff danach und wickelte es um Haleys Fuß, um die Blutung zu stoppen.
  


  
    »Was zum Teufel versuchst du zu beweisen, Haley?«
  


  
    

  


  
    

  


  
    IHR FUSS SCHMERZTE, und sie befreite ihn aus Remys Händen. »Gar nichts will ich irgendwem beweisen«, behauptete sie, obwohl es nicht stimmte. So viel gab es zu beweisen - der Agentur, ihrem früheren Kommandanten beim Militär, ihren Eltern. Dass sie tot waren, spielte keine Rolle. »Würdest du mir bitte ein bisschen Freiraum lassen?«
  


  
    »Ja, so wie du mir. Éspèsces de tête dure«, murmelte er und schüttelte den Kopf. Aber er schien ihr nicht zu grollen.
  


  
    »Und was heißt das?«
  


  
    »Dass du ein Sturkopf bist.« Er ignorierte ihre Bitte um ein bisschen Freiraum, griff wieder nach ihrem Fuß und drückte das Geschirrtuch auf die Wunde.
  


  
    »Wie ich schon sagte - das kann ich selber.«
  


  
    »Sicher kann man eine Menge selber machen. Doch das bedeutet keineswegs, dass man’s immer tun sollte.«
  


  
    »Da bin ich so wie du, Remy. Auf allzu viele Leute verlasse ich mich lieber nicht.« Und für diese Erkenntnis hatte sie bestimmt nicht die ACRO-Akte über Remy gebraucht. Sein ganzes Verhalten schrie geradezu: Einzelgänger.
  


  
    Sein Blick hielt ihren fest. Unbehaglich rutschte sie auf dem harten Tisch umher, verärgert über sich selber, weil sie so viel über ihr Privatleben preisgegeben hatte. Ganz zu schweigen von all den Dingen, die sie über ihn wusste.
  


  
    »So darf man nicht leben. Vertrau mir. Damit kenne ich mich besser aus als sonst jemand.« Er liebkoste ihre Wade, und ihr stockte der Atem. Von den Sexspielen immer noch erregt, spürte sie, wie ihre Haut prickelte. Während seine Hand zu ihrer Kniekehle glitt und weiter an die Innenseite ihres Schenkels, schärften sich alle ihre Sinne.
  


  
    Aus der Windstille zuckten Blitze vor den Fenstern und beleuchteten Remys Augen, die markanten Züge. Gott, wie wahnsinnig attraktiv er aussah, und sie wünschte, es wäre anders … Dann hätte sie, als er ihren Fuß losließ und sich zwischen ihre Beine stellte, objektiv bleiben können. Auf die Wissenschaft konzentriert. Sie müsste überlegen, 
     woher die Blitze kamen, was sie verursacht hatte, auf welche Weise - und ob - sie mit Remys Stimmung oder sexueller Begierde zusammenhingen.
  


  
    Aber als seine Finger die Stelle zwischen ihrem Schenkel und ihrem Venusberg erreichten, wurde die Objektivität von heißem Entzücken verdrängt.
  


  
    Durch die dünne Barriere des seidigen Höschens streichelte er die sensitive Zone. »Das kannst du selber machen, ich weiß. Ich habe dich beobachtet. Erinnerst du dich? Draußen bei den Bäumen hast du eine Hand in deine Shorts geschoben.«
  


  
    Wortlos nickte sie und sank ein wenig nach hinten, unterdrückte ein Stöhnen und bezwang den Impuls, sich lüstern an Remys Hand zu pressen. Obwohl sie die Erlösung brauchte, wollte sie nicht so verletzlich sein, nicht glauben, sie würde einen Mann für die Befriedigung benötigen, die sie sich selber verschaffen konnte.
  


  
    Vor allem durfte er nicht merken, welche Wirkung er sogar mit geringfügigen Zärtlichkeiten auf sie ausübte. Doch dann ließ sich nicht mehr verbergen, wie erregt sie war, als er mit dem Finger einen Weg am Stoff vorbei fand, mitten in ihre feuchte Hitze.
  


  
    Leise wimmerte sie und spürte, wie seine Knöchel am Gummiband des Höschens hängen blieben, wie es zerriss, als er mit den Fingern tiefer in sie eindrang. Sein Daumen stimulierte ihre Klitoris. Das Donnergrollen zog immer näher heran. Sekundenlang fragte sich Haley, ob ihnen ein gefährliches Unwetter drohte.
  


  
    Doch der Donner klang seltsam beruhigend, und Remys Hand bewegte sich immer schneller. Zitternd strebte Haley dem Höhepunkt entgegen. Aber kurz vor der Schwelle 
     hielt Remy inne, als wollte er ihr zeigen, wer hier das Sagen hatte.
  


  
    Er hatte den Zwischenfall auf dem Sofa nicht vergessen.
  


  
    Frustriert beugte sie sich vor, nahm eine seiner Brustwarzen in den Mund und saugte so fest daran, dass er stöhnte.
  


  
    »Du spielst mit fiesen Tricks, Haley«, mahnte er. »Aber das ist meine Show.«
  


  
    Sie griff zwischen ihre Beine. »Lass nur, ich kann selber für mich sorgen.«
  


  
    Mit seiner freien Hand schob er ihre Finger beiseite. »Nicht so gut wie ich.«
  


  
    Das bewies er, indem er einen dritten Finger in sie steckte und den Rhythmus beschleunigte, bis sie nach Luft rang und ihre Beine bebten.
  


  
    »Soll ich aufhören, Haley?«
  


  
    Zur Hölle mit ihm … Jetzt zahlte er ihr heim, wie sie ihn vorhin behandelt hatte, und sie war zu erregt, um Ja zu sagen.
  


  
    »Nein«, jammerte sie und zuckte zusammen, als seine Fingerspitzen auf jenes sensible Kissen aus Nervenenden trafen.
  


  
    Lächelnd neigte er sich herab und riss ihr Hemd mit seinen Zähnen auf. Kühle Luft wehte über ihre Brüste, einige Knöpfe verloren den Kampf und fielen zu Boden. Dann streifte sein heißer Atem ihren Nacken, sein nackter Oberkörper berührte ihren Busen. Ihre Brustwarzen schwollen an. Ekstatisch rieb sie sich an ihm und suchte die Erlösung, die ihr nur ein feuriger Orgasmus schenken würde.
  


  
    »Sag es. Sag, dass es meine Show ist.«
  


  
    Nein. Aber ehe sie sich zurückhalten konnte, gehorchte sie. Stockend bestätigte sie zwischen mühsamen Atemzügen: »Ja - Remy - deine - Show …«
  


  
    »Mein Haus, meine Regeln. Daran halten wir uns bei unseren Spielen, okay?«
  


  
    Es war unfair. Aber in diesem Moment hätte sie ihm alles versprochen, damit er sie zum Gipfel führte. Die Beine um seine Hüften geschlungen, drückte sie ihre Fersen an seinen Rücken, wollte ihn zwischen ihren Schenkeln spüren. Sie packte seine Schultern, versuchte ihn nach unten zu ziehen, ihn über sich zu haben, doch er war schneller.
  


  
    Seine Finger in ihrer pulsierenden Hitze, umfasste er mit der anderen eines ihrer Handgelenke. »Mein Haus, meine Regeln«, wiederholte er. »Gib mir deine andere Hand.«
  


  
    Während sie den Rollentausch stumm verfluchte, befolgte sie den Befehl. Mühelos umschloss er ihre beiden Handgelenke und zog ihre Arme über ihren Kopf, so dass sie ihm hilflos ausgeliefert war. Verletzlich. Erregt wie nie zuvor. Nun musste sie für die Kontrolle büßen, der sie ihn unterworfen hatte, und sie hasste es. Liebte es. Wollte noch mehr.
  


  
    Er schob ihre Schenkel weiter auseinander und reizte sie in einem lässigen Tempo, das sie fast zum Wahnsinn trieb. Teils lustvoll, teils amüsiert, schaute er in ihre Augen. Sein Daumen verharrte, übte nur einen ganz leichten, aber überwältigenden Druck auf ihre Lustperle aus. Dann beugte er sich vor und flüsterte in ihr Ohr: »Sag es, Haley.«
  


  
    »Dein Haus, deine Regeln … Ja … Ja … O Gott, ja!« Hinter ihrer Stirn explodierte der Orgasmus mit einer wilden Weißglut, die alle Gewitterblitze beschämt hätte.
  


  
    »Siehst du’s? Manche Dinge kannst du selber machen. Aber meistens ist es nun einmal besser, wenn jemand anderer dafür sorgt.«
  


  
    Zu erschöpft, um zu widersprechen, legte sie ihren Kopf an seine starke Schulter und saugte den maskulinen Moschusduft ein, der sie für immer an Remy erinnern würde.
  


  
    »So schön bist du, chère«, murmelte er und berührte ihr Haar, ihre Wange, beinahe wie in Trance …
  


  
    Abgesehen von Devlins seltsamen Kommentaren, war sie noch nie schön genannt worden - zumindest nicht, nachdem ein Kerl bekommen hatte, was er wollte. Gut im Bett - das schon. »Nein, ich bin nicht …«
  


  
    »Doch, in meinen Augen bist du schön. Und im Moment kommt’s nur auf mich an.«
  


  
    Von ihrem Orgasmus immer noch leicht benommen, blinzelte sie, als sie seinen Tonfall registrierte. »Das meinst du wirklich ernst.«
  


  
    »Überrascht dich das?«
  


  
    »Nun, du kennst mich nicht allzu gut.« Nicht so gut wie ich dich.
  


  
    »Stimmt. Aber dafür haben wir schon einiges zusammen durchgemacht, nicht wahr?«
  


  
    Diese Frage ignorierte Haley, denn sie wollte nicht zu einer Antwort verleitet werden, die zu viel verraten würde. »Jetzt solltest du dich waschen. Mach’s dir bequem.«
  


  
    »Oh, ich fühle mich gerade verdammt wohl«, entgegnete er und streichelte ihren Nacken. »Und du verstehst dich drauf, vom Thema abzulenken.«
  


  
    Haley hob ihren Kopf von seiner Schulter und starrte ihn an. »Worauf bist du eigentlich bei den SEALs spezialisiert?«, fragte sie, obwohl sie es bereits wusste. Und sie wusste, dass er derzeit auf gar nichts spezialisiert war, denn er hatte die Navy verlassen.
  


  
    »Verhöre.« Er grinste. »Übrigens hast du im Moment gar keine Chance.«
  


  
    Er wandte sich ab und schlenderte ins Wohnzimmer. Dort ging er neben dem Kamin in die Hocke, wo seine Reisetasche lag, und wühlte darin. Währenddessen schloss Haley ihr Hemd mit den restlichen Knöpfen und bewunderte, wie seine Rückenmuskeln spielten. Im Mondlicht, das durch die Fenster hereinströmte, von Wolken gefleckt, schimmerte seine gebräunte Haut.
  


  
    In die Küche zurückgekehrt, öffnete er einen kleinen schwarzen Beutel und legte den Inhalt auf den Tisch. Dann rückte er einen Stuhl heran und ergriff wieder Haleys Fuß. Sorgsam reinigte er die Wunde mit einem Wattebausch, auf den er ein Antiseptikum geträufelt hatte.
  


  
    »Warum die Chair Force?« Die Frage klang eher wie ein Befehl. Trotzdem verspürte sie keinen Ärger, und dass obwohl er sich über ihren Militärdienst lustig machte. Noch mehr verwirrte sie die sonderbare Regung in ihrem Herzen, als er besänftigend auf die Wunde blies.
  


  
    Großer Gott, wie leicht sie zu umgarnen war … »Fürs College hatte ich kein Geld. Und bei der Air Force gab’s ein tolles Meteorologieprogramm.«
  


  
    Hörte er die Bitterkeit aus ihrer Stimme heraus? Bitterkeit, weil ihre Eltern plötzlich bereit gewesen waren, das College zu bezahlen - erst nachdem sie angekündigt hatte, sie würde zum Militär gehen.
  


  
    »Was hielten deine Eltern von deiner Berufswahl?«
  


  
    »Sie waren gekränkt.«
  


  
    »Und warum haben sie deinen Entschluss missbilligt?«
  


  
    »Mein Dad ist Demonstrant, er hat das richtig zu seinem Beruf gemacht, und meine Mom war eigentlich als Anwältin spezialisiert auf den Bereich Umweltschutz. Diesen Job gab sie auf, um nur noch an seiner Seite zu protestieren.« Haley lächelte über ihre gemischten Erinnerungen an die Zeit, wo sie mit ultraliberalen Hippieeltern aufgewachsen war, die im Garten ihres Oregon-Heims neben dem Biogemüse auch Marihuana gepflanzt hatten. »Alles, was Kontrolle seitens der Regierung repräsentierte, hassten sie abgrundtief. Gewalt, Kriege - und so weiter.«
  


  
    »Ah.«
  


  
    »Ja. Ich wuchs völlig disziplinlos auf, aß und tat, was ich wollte. Bevor ich vier Jahre alt war, trug ich nicht einmal Kleider. Und ich suchte mir erst dann einen Namen aus.«
  


  
    »Also hast du deinen Namen selber gewählt?«
  


  
    »Meine Eltern fanden, man dürfte das Leben eines Kindes nicht mit beengender Kleidung oder einem Namen beeinflussen, den es sich nicht selber ausgesucht hat.«
  


  
    »Verdammt aufschlussreich, dass du deine Eltern damit provoziert hast, zum Militär zu gehen, wo du doch genau wusstest, wie sie denken.«
  


  
    »Gewiss, ich war eine Rebellin.« Manche Leute würden sagen, daran habe sich nichts geändert. »Komisch - wenn ein Kind keine Disziplin kennt, findet es irgendeinen Weg, seine Eltern dazu zu zwingen, Regeln aufzustellen. Ich glaube, ich wollte endlich einmal gesagt bekommen, was 
     ich zu tun habe.« Sie schüttelte den Kopf. »Und dann entschied ich ziemlich schnell, dass das keine gute Idee war.«
  


  
    »Siehst du, es fällt einem gar nicht so schwer, über sich selber zu reden.«
  


  
    »Dir vielleicht nicht«, murmelte sie und dachte an ihre ersten Tage bei ACRO. Stundenlang war sie interviewt und beraten und getestet worden. Bei diesen intensiven Frage-und-Antwort-Sitzungen wusste sie nie, ob man sie wegschicken oder behalten würde. Schließlich hatten die ACRO-Leute ihr erklärt, was sie verdienen würde, um welche Aufträge es ging und welches Budget sie zur Verfügung hätte.
  


  
    »Und warum das Wetter?« Remy ließ nicht locker.
  


  
    Zweifellos wusste er genau, wie er sie mit Themen, die ihr gefielen, zum Reden bringen konnte. Obwohl sie die Manipulation bemerkte, spielte sie mit. Was er natürlich nicht anders erwartet hatte.
  


  
    »Weil es so gewaltig ist. Viel zu oft unvorhersehbar - ganz egal, wie sehr wir uns bemühen, es vorherzusagen. So vieles gibt es, was wir nicht darüber wissen.« Beim Gedanken an künftige Entdeckungen - die vielleicht ihr gelingen könnten - hielt sie aufgeregt den Atem an. »In meiner Kindheit beobachtete ich einen Kugelblitz, der meine Nachbarin durch ihr Haus jagte. Dann fing es Feuer. Niemand glaubte mir. Während meiner ganzen Laufbahn betrachteten die anderen Meteorologen meine Theorien ziemlich skeptisch, oder sie lachten lauthals darüber. Deshalb wollte ich stets hieb- und stichfest beweisen, dass all diese geheimnisvollen Dinge tatsächlich existieren.«
  


  
    Und vielleicht wollte sie ihre Berufswahl vor den Eltern rechtfertigen.
  


  
    Remy nickte und sah dabei nicht so aus, als würde er sie für verrückt halten. Aber bestimmt dachte er das.
  


  
    »Sicher findest du das seltsam«, meinte sie.
  


  
    »Eigentlich nicht.«
  


  
    Ihre Handflächen auf die Tischkante gestützt, legte sie den Kopf in den Nacken und schaute ihn an. »Warum bist du zur Navy gegangen?«
  


  
    »Um diesem Höllenloch zu entrinnen. Und um meinen Alten zu entkommen. Weil ich was Bedeutsames mit meinem Leben anfangen wollte.«
  


  
    Seine Stimme rührte an ihr Herz. Nur zu gut kannte sie den Wunsch, von irgendwas wegzukommen - von dem Ort, wo man aufgewachsen war, von den Eltern …
  


  
    Zum ersten Mal seit Jahren wollte sie jemanden trösten. Und - wow, was für ein ungünstiger Zeitpunkt für mütterliche Instinkte! Ehe sie sich zurückhalten konnte, berührte sie seine Schulter, und er wich zurück. So wie sie wollte er kein Mitleid. Und so wie sie hatte er mehr vom Leben gewollt als die Atmosphäre, in der er groß geworden war.
  


  
    »Wahrscheinlich muss deine Wunde nicht genäht werden, Haley. Ein Pflaster wird genügen. Aber du solltest den Fuß eine Zeit lang schonen.«
  


  
    »Sagt der Mann mit den angeknacksten Rippen.«
  


  
    »Tu, was ich sage. Nimm dir kein Beispiel an mir.«
  


  
    Sie hob die Brauen. »Sehe ich wie eine Frau aus, die tut, was man ihr sagt?«
  


  
    Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Kein bisschen.« Er klebte ein Pflaster über die Wunde. »Und ich wette, du hast deinen Eltern die Hölle heißgemacht.«
  


  
    Haley biss reumütig auf ihre Lippen. Darüber wollte sie nicht mehr reden. ACRO bezahlte ihr zu wenig, als dass sie alles ausplaudern würde. Doch sie wurde auch nicht für ihren Sex mit Remy bezahlt.
  


  
    Oder vielleicht doch. Devlin verlangte Resultate. Und die sollte sie erzielen, mit welchen Mitteln auch immer. Weil sie sich den Leuten verpflichtet fühlte, die ihr einen Traumjob boten, hatte sie diesen Auftrag schließlich angenommen.
  


  
    Aber sie würde es nie wieder tun.
  


  
    Denn alles, was sie einander anvertrauten, jede Berührung, jedes Lächeln brachte sie vom Kurs ab. Sie wurde unprofessionell und geriet auf gefährlich privates Terrain, das sie dringend meiden sollte.
  


  
    »Haley?« Er zog sie an sich. Und da merkte sie es - sie weinte. Über seine Brust rollten ihre Tränen, hinterließen saubere Spuren auf seiner Haut, die voller Schlammspritzer war - vom Sturm und vom Sex am Boden. »Pst, chère. Was ist denn?«
  


  
    Darauf konnte sie nicht antworten, weil sie sich nicht sicher war. Normalerweise weinte sie nicht. Mit seinen Fragen hatte er ihr nicht nur Antworten entlockt, sondern viel sehr mehr. Das hatten nicht einmal die ACRO-Seelenklempner geschafft.
  


  
    »Oh, ich glaube - ich glaube, ich bin einfach nur erschöpft.« Zumindest das stimmte. Als sie zuletzt eine Isobarenkarte am Monitor gecheckt hatte, war es ein Uhr nachts gewesen. Seither musste mindestens eine Stunde verstrichen sein.
  


  
    Remy streichelte ihren Rücken, besänftigte ihr Schluchzen und - zum Teufel mit ihm - zog sie noch fester an 
     sich. »Es war eine lange Nacht«, sagte er leise. »Und sie kommt einem noch länger vor.«
  


  
    Damit hatte er Recht. Irgendwie hatte sie das Gefühl, sie würde ihn nicht nur ein paar Stunden, sondern schon jahrelang kennen. Und das hätte ihr eigentlich viel sonderbarer vorkommen müssen als es das tat. Natürlich konnte man die ganze Nacht einfach als eine einzige Riesenepisode aus »Twilight Zone« abtun.
  


  
    Und am besten auch gleich den sonderbaren Gesang mit dazuzählen, den sie in ihrem Kopf wahrnahm.
  


  
    

  


  
    

  


  
    ZU GEWISSEN ZEITEN KONNTE CREED sich rückhaltlos auf seinen sechsten Sinn verlassen, der ihm Begegnungen mit wütenden Geistern erleichterte. Und in anderen Situationen brauchte er die Hilfe seines eigenen Geistes, um überhaupt irgendwas wahrzunehmen.
  


  
    Dies war keine dieser beiden Situationen, und sein Verstand riet ihm, einen direkten Kontakt mit dem Portal zu meiden - und bei Annika zu bleiben.
  


  
    Ein paar Minuten lang stand er vor ihrer Schlafzimmertür. Dann hörte er die Dusche rauschen und trat ein.
  


  
    Da sie die Tür zum Bad offen gelassen hatte, konnte er sie ungehindert unter der Dusche beobachten. Bei der ersten Begegnung war sie sechzehn gewesen - er vierundzwanzig - und noch ein Kind. Deshalb hatte er ihr nur einen flüchtigen Blick gegönnt.
  


  
    Praktisch über Nacht war sie zu einer aufregenden Frau herangewachsen, die ihn ganz gewaltig irritierte - vor allem, wenn sie im ACRO-Hauptquartier herumstolzierte, als würde ihr dort alles gehören. Im Lauf der Jahre hatte 
     sie manch einem leitenden Angestellten den Kopf verdreht, aber angeblich kein einziges Angebot angenommen.
  


  
    Er hingegen hatte ihr kein Angebot gemacht. Noch nicht. Und jetzt stand er da, sperrte Mund und Nase auf und beobachtete durch das Glas der Duschkabine, wie das warme Wasser über ihren nackten Körper strömte.
  


  
    Einfach perfekt, mit einer Stundenglasfigur, die sie normalerweise bei ACRO unter einem schwarzen Kampfanzug verbarg. Ziemlich breite Schultern im Verhältnis zu ihrem übrigen Körperbau, eine unglaublich schmale Taille, und dieser Hintern …
  


  
    Herzförmig. Wie geschaffen für seine Hände.
  


  
    Er begann zu schwitzen. Seine Jacke hatte er bei der Tür liegen lassen. Nun zog er auch sein T-Shirt aus und presste sich an die kalte Wand. Trotzdem wurde ihm immer heißer.
  


  
    In cremigen Rinnsalen rann Seifenschaum über Annikas Rücken. Unter der Brause schüttelte sie den Kopf, und Creeds Männlichkeit pulsierte, trieb ihn beinahe in die Duschkabine.
  


  
    Sie würde ihn nicht hinauswerfen. Da war er ganz sicher. Stattdessen würde sie ihm die Hose ausziehen und sich hingeben, die Hinterbacken ans Glas gepresst oder an die Kachelwand oder wo immer er sie nehmen wollte.
  


  
    Unkontrollierbar pochten die Tattoos an seiner rechten Seite, in primitivem, vehementem Rhythmus.
  


  
    Wenn er in sie eindrang, würde sie sich heiß und eng anfühlen, die Beine um seine Hüften schlingen und seine Küsse erwidern.
  


  
    Oder vielleicht würde er auf den harten Fliesen niederknien und sie mit seinem Mund zum Höhepunkt jagen.
  


  
    Er schluckte und überlegte, ob er fortgehen sollte.
  


  
    Nein, ich muss für ihre Sicherheit sorgen. Der Geist hatte sich ins Haus geschlichen und ihre innige Beziehung zu Dev erkannt. Wegen ihrer elektromagnetischen Ladung würde sie wie ein Blitzableiter auf das Biest wirken und ihm einen Weg bahnen.
  


  
    Sie drehte sich um, und er sah hoch angesetzte, straffe Brüste, gerade groß genug, mit aufgerichteten rosa Knospen. Direkt unter dem Wasserstrahl begann sie mit ihrem Busen zu spielen, und Creek zupfte stöhnend an dem Silberring, der seine linke Brustwarze schmückte, um den Druck auf die rechte Seite zu verringern und sein Gleichgewicht wiederzufinden.
  


  
    Als Annikas Hand zwischen ihre Beine und in das perfekt zurechtgestutzte blonde Dreieck glitt, ging Creeds Stöhnen in ein leises Wimmern über, und er öffnete seinen Hosenstall. Ohne Höhepunkt würde er diese Tortur nicht überstehen.
  


  
    Langsam umkreiste ihr Daumen ihre empfindlichste Stelle. Das Gesicht lustvoll verzerrt, schob sie einen Finger in sich hinein. Über dem Wasserrauschen hörte Creed einen leisen Schrei. Im gleichen Rhythmus, wie Annika sich stimulierte, reizte er sich selbst.
  


  
    Auf ihren Lippen las er seinen Namen, er sah, wie sie Creed formten. Immer schneller bewegten sich ihre Hand und seine. Seine Haut war so empfindlich, dass er in der kühlen Luft des Geisterhauses fröstelte.
  


  
    Und dann schrie sie auf, als wäre die Erfüllung so jenseits ihrer Kontrolle, dass sie ihr nur auf diese Weise Ausdruck verleihen konnte.
  


  
    Heiße Freude durchzuckte ihn, und er ergoss sich in das T-Shirt, das er in seiner freien Hand hielt.
  


  
    Von der Gewalt beider Orgasmen erschüttert, schien das ganze Haus zu beben. Creed verließ Annikas Blickfeld, und sie öffnete die Tür der Duschkabine. »Wer ist da?«, rief sie.
  


  
    Vor der Schlafzimmertür blieb er stehen. Er hörte, wie sie sich anzog, und wartete, bis das Zittern seiner Beine nachließ. Und er dachte nach.
  


  
    Zweifellos eine interessante Wendung der Ereignisse, für Annika und den Geist.
  


  
    Creed war sich schon ziemlich sicher gewesen: Während jener langen Umarmung, an Annika gepresst, hatte er ganz deutlich eine bestimmte Schwingung wahrgenommen. Nun aber wusste er genau, was der Geist wollte.
  


  
    Und er wusste, was er selbst wollte.
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    ZUNÄCHST GLAUBTE REMY, der Gesang sei nur in seinem Kopf, ein Produkt seiner Einbildung, ausgelöst durch seine Rückkehr in dieses Haus.
  


  
    Als das Singen immer lauter wurde und Haley über seine Schulter in Richtung Veranda spähte, erkannte er, dass es keine verdammte Illusion war.
  


  
    Scheiße. »Bleib hier, Haley.« Er ließ sie los. »Geh nicht zur Vordertür«, befahl er.
  


  
    Doch es nützte nichts, denn sie ignorierte ihn, sprang vom Tisch herab und eilte an ihm vorbei. Sie trug noch immer keine Schuhe. »Was passiert da draußen?«
  


  
    »Daran bin ich schuld«, sagte er leise - unfähig, sich in die Richtung des Gesangs zu wenden oder Haley anzuschauen.
  


  
    Sekundenlang stockte sein Atem, die vertraute Angst krampfte seinen Magen zusammen. Jetzt solltest du verschwinden, zur Hintertür hinauslaufen und verdammt nochmal aus dem Bayou Blonde fliehen.
  


  
    Als er jünger gewesen war, hatten sich solche Szenen stets um Halloween herum ereignet. Wenn die Hexen und Magier ausflippten. Dann übernahm plötzlich sein Dad das Kommando. Geh ins Schlafzimmer, schalt das Radio
     ein und komm erst raus, wenn ich’s dir sage. Eine halbe Stunde später fand Remy senior das Kind dort, wie es sich ans Kopfteil des Betts drückte und seine Furcht zu verbergen suchte, was ihm nie gelang. Wenn die Leute irgendwas nicht verstehen, sind sie schrecklich dumm, T. Dann kochte der Vater das Dinner, und sie aßen zusammen.
  


  
    In solchen Nächten blieb Remy senior daheim und trank nur wenig. Das allein hatte genügt, um T glücklich zu machen.
  


  
    Aber jetzt war er kein Kind mehr. Und kein Feigling.
  


  
    »Geh nicht zu dieser Tür, habe ich gesagt!«, rief er in dem gebieterischen Ton, den er sich angewöhnt hatte.
  


  
    Er wandte sich noch rechtzeitig nach Haley um, dass er sah, wie sie bei seinem Befehl erstarrte. Wenigstens blieb sie stehen. Er stürmte an ihr vorbei zur vorderen Haustür, riss sie auf und schloss sie genauso schnell hinter sich.
  


  
    Auf dem winzigen Rasenstück standen Männer und Frauen mit Kerzen und Laternen, zwischen Abfall und den Spuren des zerstörerischen Unwetters. Rasch zählte er fünfzehn Köpfe. Nur seinetwegen hatten sie sich versammelt. Ganz was Besonderes. Die übliche Party - willkommen daheim.
  


  
    In seinem Gehirn begann es zu pochen, und er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, ihnen mitzuteilen, sie sollten sich zum Teufel scheren. Aber kein Laut kam über seine Lippen.
  


  
    »Das habe ich euch ja gesagt, er ist wieder da.« Eine Nachbarin kam näher, die er sofort wiedererkannte - eine selbst ernannte Voodoo-Priesterin. In Wirklichkeit war sie eine Betrügerin und verkaufte Leitungswasser 
     als »Wundersaft«. Nun begann sie wieder zu singen, im Cajun-Französisch, irgendeinen Quatsch, der Flüche verscheuchen sollte. Als ob sie ihm tatsächlich helfen wollte.
  


  
    An Flüche hatte er nie geglaubt. Und jetzt würde er nicht damit beginnen.
  


  
    »Arète sa! Ihr habt zwei Minuten Zeit, um den Mund zu halten und abzuhauen«, erklärte heiser. »Danach fange ich zu schießen an.«
  


  
    Da erstarb der Gesang zu einem leisen Flüstern, fast völlig übertönt vom Knacken der Zweige unter den Füßen, als ein paar Leute zurückwichen - obwohl er keine Waffe in den Händen hielt. Auch ein paar andere Nachbarn erkannte er, die mit ihm zur Schule gegangen waren, im Bayou Teche geboren und aufgewachsen. Stets hatten sie sich geweigert, woandershin zu ziehen. Er beobachtete sie, bis eine starke Stimme erklang und Remy verfluchte, den Mob erneut anspornte, und plötzlich verschwammen ihre Gesichter. In seinem Kopf drehte sich alles. Es kribbelte auf seiner Haut, der Wind frischte auf, der Gesang schwoll an.
  


  
    »Remy.« Haley stand neben ihm und berührte ihn am Arm. In diesem Moment begann es zu regnen - große, schwere Tropfen landeten prasselnd und zischend im Gras, Dampf stieg auf. Vor seinen Augen verwischten sich die Bilder. So viele Worte stürmten gleichzeitig auf ihn ein.
  


  
    »Ah, T-Remy hat sich eine Frau genommen.«
  


  
    »Bonne chance, chérie. Mit einem solchen Mann werden Sie viel Glück brauchen.«
  


  
    »Sicher wird er Sie umbringen. Das hat er schon mal getan …«
  


  
    »Verschwindet!«, rief Haley, in ruhigem, entschiedenem Ton. Verdammt nochmal, sie konnte genauso gut Befehle erteilen wie er selber. Vielleicht noch besser, denn plötzlich verstummten sie alle, und das Summen in seinem Gehirn verhallte.
  


  
    »Vielleicht sollten Sie lieber ihn rauswerfen, Lady!«, empfahl ihr ein Mann im Hintergrund der Menge. Und da entdeckte Remy die vertrauten Gris-Gris-Beutel, die an allen Hälsen hingen, um sich vor den bösen Geistern zu schützen, die - da waren sie sich sicher - in seinem Körper hausten.
  


  
    Hier und jetzt mochten sie möglicherweise gar nicht so Unrecht haben. Doch das war ihm inzwischen egal. Die Augen geschlossen, war er darauf gefasst, sie weitermachen zu lassen, bis sie ihm den Teufel aus dem Leib gesungen hatten. Aber Haley versetzte ihm einen kräftigen Stoß. Da hob er die Lider und starrte sie an. Das Kinn verkniffen, die Lippen zu einem grimmigen Strich zusammengepresst, erwiderte sie seinen Blick.
  


  
    »Lass dir das nicht gefallen!« Sie umklammerte die Schrotflinte, die neben der Vordertür gehangen hatte, solange er denken konnte. In ihren Augen las er nicht Hass oder Angst, wie in den Blicken seiner abergläubischen Nachbarn. Stattdessen sah er tiefes Verständnis, doch daran musste das schwache Licht schuld sein, das ihm einen Streich spielte.
  


  
    Überhaupt war das alles ein gottverdammter Streich, den man ihm spielte. »Geh hinein, Haley.« Irgendetwas traf seine Brust - wahrscheinlich ein Beutel voller Kräuter und Knochensplitter, gefolgt von Zweigen und allem möglichen Zeug, das der Mob zwischen die Finger bekam. 
     Auf diese Weise wollten die Leute ihn ins Haus zurückscheuchen, damit sie ihren Exorzismus beenden konnten.
  


  
    »Nein, ich lasse dich nicht allein hier draußen.« Haley postierte sich vor ihm und versuchte ihn ins Haus zu drängen. Aber er hielt entschlossen seine Stellung, die nackten Füße auf der feuchten Veranda. Als ein Stein von seiner Schulter abprallte, schrie sie die Leute an: »Was zum Teufel treibt ihr eigentlich?«
  


  
    »Wir bewerfen T-Remy mit Zaubermitteln, Süße. Haben Sie nichts von dem Fluch gehört, der auf ihm lastet?« Eine der Frauen schlenderte mit schwankenden Hüften in abgeschnittenen Jeans auf die Veranda zu und er erkannte Suzette, eine junge Frau, die von drei Brüdern in einem rostigen alten Wohnwagen aufgezogen worden war. Inzwischen hatte sie ein paar Pfund zugelegt, und ihr Gesicht wirkte härter, als ob sie in diesen letzten Jahren einiges durchgemacht hätte. Doch sie sah immer noch attraktiv aus.
  


  
    »Wenn ich irgendwas über Remy wissen will«, entgegnete Haley mit einer frostigen Stimme, die sogar die einheimischen Wassermokassinschlangen in den Winterschlaf schicken musste, »frage ich ihn selber.«
  


  
    Besitzergreifend schmiegte sie sich an ihn und stellte einen Fuß zwischen seine Beine, so dass sich sein Schenkel an ihr Hinterteil schmiegte. Und da merkte er, dass sie hier draußen stand und nichts trug außer einem kurzen, mit zwei Knöpfen geschlossenen Hemd und einem zerfetzten Höschen. Mit etwas mehr Licht würde sie den Männern eine verdammt gute Show bieten.
  


  
    »Dann fragen Sie ihn, ob er die da immer noch mag.« Suzette hob ihre vollen, von einem schulterfreien Top verhüllten Brüste hoch.
  


  
    Verdammt, zu einem besseren Zeitpunkt hätte er einen vielversprechenden Raubkatzenkampf genossen, wie ihn sich so viele Männer in feuchten Träumen ausmalten.
  


  
    »Vielleicht glauben Sie tatsächlich, Sie wären die richtige Frau, um ihn zu zähmen«, fuhr Suzette fort. »Aber das bezweifle ich.«
  


  
    »Was, haben Sie’s erfolglos versucht, chère?«, fragte Haley. Langsam richtete sie die Schrotflinte auf Suzettes Brust und legte den Kopf schief. »Da gibt’s nämlich nichts an Remy, mit dem ich nicht etwas anfangen könnte - oder wollte.«
  


  
    »Er hat mich ein paarmal was mit ihm anfangen lassen. Gete toi, Süße.« Suzette lachte spöttisch, warf Remy eine Kusshand zu und zwinkerte herausfordernd, bevor sie in der Sicherheit der Menschenmenge verschwand.
  


  
    »Geh hinein, Haley«, wiederholte er. »Mit dir hat das alles nichts zu tun.«
  


  
    »Doch, wenn sie dich verletzen.«
  


  
    »Das spielt keine Rolle.«
  


  
    »Für mich schon.« Und dann feuerte sie zwei Schrotflintenladungen in die Luft. »Die einzigen Warnschüsse!«, verkündete sie. »Nächstes Mal ziele ich auf Kniescheiben, und dann wird’s euch schwerfallen, vor den Alligatoren wegzulaufen, nicht wahr?«
  


  
    »Keine Bange, die blufft nur!«, rief jemand.
  


  
    Und da trat eine alte Frau vor, die er nicht kannte, in einem knielangen Rock und in derben Schuhen. Wie eine 
     freundliche alte Großmutter sah sie aus. »Ich kannte deine Mama, Junge. Deinetwegen ist sie tot.«
  


  
    Sein Herz hämmerte gegen die Rippen, dass es wehtat, und er öffnete den Mund. Doch er brachte kein einziges Wort hervor. Das Gesicht der Frau verzerrte sich, als hätte sie etwas Saures, Widerwärtiges gekostet. Dann stieß sie einen Voodoo-Fluch aus. Die Leute stimmten verschiedene Gesänge an, die sich zu einem gedämpften Dröhnen vereinten, Steine und Holzsplitter, sogar Kerzen prallten gegen Remys Körper. Unsanft schob er Haley zum Schutz hinter seinen Rücken, und plötzlich versetzte ihn der Geruch nach Benzin in Alarm. Im nächsten Moment schlugen Flammen hoch, irgendjemand hatte etwas angezündet.
  


  
    Wütend sprang er einen Schritt nach vorne. Bevor sie das Haus niederbrannten, würde er irgendeins dieser Arschlöcher in Stücke reißen. Da raste ein kreischendes, orangerotes Licht auf ihn zu. Er duckte sich und schlug den brennenden Stock mit seiner Faust weg, bevor Haley getroffen werden konnte. Zischend erlosch die Flamme am schlammigen Boden. Doch der gekräuselte graue Rauch stieg empor, als wollte er immer noch einen Teil von Remy vernichten.
  


  
    Wilder Zorn stieg in ihm auf - so heiß, wie es ein Feuer niemals vermocht hätte. Durch die Bäume fegten heftige Windstöße. Irgendeiner dieser Idioten hatte verdammt Glück gehabt. Denn Remy hätte ihn töten müssen, wäre Haley verletzt worden.
  


  
    »Verschwindet!«, schrie sie und richtete die Waffe auf die rechte Seite der Menge. Dann feuerte sie und traf das Vogelhäuschen, das am Ast eines alten Maulbeerbaums hing, mindestens fünfzig Meter entfernt. »Sofort!« Noch 
     einmal erfüllte der Krach der Schrotflinte die Nachtluft. Vor den Füßen der Leute ging eine Schlammsalve hoch und bespritzte jeden, der in der ersten Reihe stand.
  


  
    »Erinnere mich dran, dass ich dich nicht ärgern darf«, murmelte Remy, während die Menge zurückwich. Wenn sie auch nicht davonrannten, im Süden zog man ein langsames Tempo vor, und er schätzte, diese Leute würden sich schneller denn je zuvor in ihrem Leben bewegen.
  


  
    »Meinst du - noch mehr als bisher?«
  


  
    Natürlich war es ein Scherz, das wusste er. Trotzdem fühlte er sich irritiert, immer noch mit Adrenalin vollgepumpt. »Gib mir das Schießeisen.« Ohne weiteren Kommentar gehorchte sie. Seit die Nachbarn das Grundstück verlassen hatten, wehte ein viel ruhigerer Wind durch die Nacht. Doch das würde sich bald ändern.
  


  
    

  


  
    

  


  
    MIT UNSICHERER HAND SCHLOSS REMY DIE TÜR. Dieses leichte Zittern würde Haley nicht auffallen. Trotzdem hasste er sich dafür. Bedrückt dachte er an die Zeiten, in denen er aus den Häusern oder Höfen anderer Leute gerannt war - wo sie Salz hinter ihm gestreut hatten. Auf diese Weise hielt man in dieser Gegend Besucher fern, die man nicht wiedersehen wollte.
  


  
    Auf T-Remy lastet ein Fluch, er bringt nur Unglück, er wird uns noch ins Unglück stürzen …
  


  
    Manchmal hatte ihm das Image des bösen Jungen genützt. Wenn der Alte eingeschlafen war, stieg er heimlich in den Laster und fuhr in die nächste Stadt, über die Brücke ins Niemandsland, in Richtung der Bars, die den Weg zu größeren Städten säumten. Dort ging es rauer zu, als 
     er es jemals erlebt hatte - obwohl ihn ein paar Keilereien mit seinem Vater und den Kids in der Schule gelehrt hatten, wie er sich verteidigen musste.
  


  
    Mit fünfzehn war er zum ersten Mal in eine wilde Schlägerei geraten, ohne Ausweis, ohne Plan und dafür mit einer Menge Mumm. Er bestellte an der Theke ein Bier. Prompt wurde er von zwei Leuten aus der Gegend attackiert, die in ihm den Freak erkannten. Eine Laune der Natur - im wahrsten Sinne des Wortes.
  


  
    Die Frauen hingegen störte seine Aura nicht. Die meisten von ihnen bildeten sich ein, dass jeweils sie diejenige waren, die ihn zähmen konnte. Man muss Remy und seine unersättlichen Triebe zügeln. Soll er mich doch ficken, bis ich den Verstand verliere.
  


  
    Solche Angebote nahm er sehr oft an. Zu oft. Dabei hatte er nichts gewonnen, abgesehen von einer kurzfristigen Erleichterung.
  


  
    Draußen dröhnte der Donner, Blitze zerrissen den Himmel und erinnerten daran, wer er war. Und daran, was wohl die Zukunft bringen würde. Er schloss die Lider und sah das Tattoo - Haleys Tattoo, das vor seinem geistigen Auge leuchtete.
  


  
    »Warum zum Teufel bist du rausgegangen?«, fragte er und packte sie an den Schultern.
  


  
    »Weil sie dir etwas antun wollten! Und du hast einfach dagestanden und es zugelassen.« Sie versuchte nicht, sich zu befreien. Stattdessen stellte sie sich ihm entgegen, kam ihm auf Brusthöhe nahe, das Kinn hochgereckt, als wollte sie sich ernsthaft mit ihm anlegen.
  


  
    Seine Emotionen regten sich erneut, die Temperatur sank spürbar, der Wind zerrte an der Bruchbude. Er musste 
     sich schleunigst in den Griff kriegen. Aber irgendwie klappte es nicht. So sehr er sich auch darum bemühte - nicht in dieser Nacht.
  


  
    »Du hast keine Ahnung, worauf du dich da einlässt«, warnte er Haley.
  


  
    »Eins weiß ich ganz genau«, erwiderte sie unbeirrt, »diese Leute fürchten sich vor dir. Sie wollten dir was antun. Sicher ist so was nicht zum ersten Mal passiert.« Jetzt nahm ihre Stimme einen sanfteren Klang an. »Erzähl mir, warum sie sich fürchten, T-Remy.«
  


  
    »Nenn mich nicht so!« In seinem Schädel begann das vertraute Summen zu vibrieren. Und Haley streichelte sein Haar, seine Wange. Sofort wuchs seine schmerzhafte Erregung. Prüfend schaute sie ihn an und schien Bescheid zu wissen. Sie schmiegte sich an ihn, schürte das Verlangen, und ihm war, als müsse er unter Wasser atmen. »Verdammt, warum hast du mich nicht einfach gehen lassen, als ich es wollte?«
  


  
    »Weil du mich brauchst.«
  


  
    »Niemanden brauche ich. Begreifst du das nicht?«
  


  
    »Ich kann dir helfen.«
  


  
    »Nein, mir kann kein Mensch helfen.« Er schob sie beiseite und hielt sich die Ohren zu, verzweifelt bestrebt, den Druck zu lindern. Doch es war zu spät. In seinem Gehirn dröhnte es unerträglich, als würde eine Lokomotive hindurchrasen.
  


  
    Qualvoll pulsierte seine Erektion, und Haley machte alles noch schlimmer, indem sie seinen Arm berührte.
  


  
    »Erklär mir, was hier passiert.« Wie aus weiter Ferne drang ihre Stimme zu ihm. Er streckte die Hand nach ihr aus, denn so schmerzlich es auch war, sie zu berühren - 
     die Situation würde sich gewaltig verschlechtern, wenn er nicht mit ihr zusammen sein konnte. Möglichst bald.
  


  
    »Das kann ich dir nicht sagen, nur zeigen«, antwortete er eine Minute später. Noch länger durfte er nicht warten.
  


  
    Er umschlang ihre Taille und presste sie so fest an sich, dass sie mit den Füßen vom Boden abhob. Um zusätzlichen Halt zu suchen, musste sie die Beine um seine Hüften legen, während er sie zu der zersplitterten Hintertür trug. Die stieß er mit einem Fußtritt auf, und sie fiel aus den Angeln.
  


  
    Wütend heulte der Wind, wirbelte Blätter und Schlamm vor Remys Schritten empor. Und dann begann es zu regnen. Mit dumpfen Geräuschen fielen große Tropfen auf das bereits feuchte Erdreich. Er schloss die Augen und drückte Haley fester an sich. Wollte er ihr wirklich vorführen, was geschah, wenn er die Kontrolle verlor?
  


  
    Als er den Regen hörte, aber nicht spürte, öffnete er die Augen. Haley brauchte etwas länger, um zu merken, dass sie nicht nass wurden. Verblüfft schaute sie zum Himmel hinauf, starrte Remy an, und er musste seine ganze Willenskraft aufbieten. Sonst hätte er sie sofort ins Gras gelegt und genommen, vom Prasseln des Regens umgeben, ohne dass sie beide einen Tropfen abbekämen.
  


  
    »Machst du das wirklich?« Sie berührte seine Wange, als hätte er ihr soeben ein grandioses Geschenk präsentiert. »Wie kriegst du das nur hin?«
  


  
    »Das ist kompliziert«, flüsterte er.
  


  
    »Eher magisch«, wisperte sie. Und da schlug seine Stimmung um. Für ihn war es nicht magisch, sondern schmerzhaft und unheimlich, und er hasste es.
  


  
    Er ließ Haley einfach hinabsinken und wartete, bis sie sicher auf beiden Beinen stand, ehe er davonging.
  


  
    »Warum tust du mir das an?«, schrie er und hob seine Fäuste in die Luft. Mutter Natur antwortete mit grellen Blitzen, die den meisten Menschen Angst einjagen würden. Ihm nicht. Auch nicht Haley, denn sie griff nach ihm.
  


  
    Unsanft riss er sich los und fuhr fort, den Himmel zu beschimpfen, so wie er es am früheren Abend hatte tun wollen. Nachdem Mutter Natur die Brücke zerstört hatte - und damit seine einzige Hoffnung, schon bald hier herauszukommen.
  


  
    »Was zum Teufel willst du von mir?«, rief er. In seinem Kopf und zwischen den Wolken dröhnte der Donner lauter denn je, und er wusste nicht, ob er ein Gefangener des Himmels war oder umgekehrt. Doch im nächsten Moment interessierte es ihn nicht mehr. Er kniete auf dem Boden. »Wie ich das bewältigen soll, weiß ich nicht. Oder was du von mir willst. Quoi tu veux«, murmelte er in einem fort, bis der surrende Lärm in seinem Schädel verebbte, bis sich seine Finger in den Schlamm krallten.
  


  
    »Komm mit mir ins Haus, Remy.«
  


  
    »Lass mich allein.«
  


  
    »Nein.« Mit starken Händen umfasste Haley seine Schultern und zog ihn vom Boden hoch.
  


  
    »Sag ihr, sie soll mich in Ruhe lassen«, seufzte er.
  


  
    »Wem soll ich es sagen, Remy?«, fragte sie, und er blinzelte, als würde er sie zum ersten Mal sehen. Ihre Augen glänzten tiefbraun, in der Farbe der Erde, ihre Wangen schimmerten rosig. Wild zerzaust umrahmte das Haar ihr Gesicht, und der Anblick ließ sein Blut schneller durch die Adern strömen. Fast außer Rand und Band.
  


  
    Es war sinnlos. Niemals würde er sich von diesem Fieber befreien.
  


  
    »O Gott, Haley, du musst ins Haus gehen«, flehte er. Seine Stimme klang heiser, beinahe unkenntlich.
  


  
    »Nein, ich lasse dich hier draußen nicht allein. Komm mit mir!« Es war keine Bitte, sondern ein Befehl.
  


  
    Da verlor er den letzten Rest seiner Selbstkontrolle. Er presste sie an seinen Körper, als wollte er herausfinden, ob sie bereit für den Sturm war, der in ihm tobte. Schon vorher hatte er sie genommen. Und es hatte ihr gefallen. Noch einmal würde er sie nicht auffordern, ihn zu verlassen.
  


  
    »Soll ich mit dir kommen, Haley?«, hauchte er in ihr Ohr. »Was für eine prima Idee! Wirst du für mich kommen? Immer und immer wieder? Bis du es nicht mehr erträgst? Bis du nicht mehr klar sehen kannst?«
  


  
    »Wünschst du dir das?«
  


  
    »Ob ich es mir wünsche? Nein, ich brauche es.« Ungeduldig packte er ihre Hüften und zwang sie in die Knie. »Ich muss dich haben. Hier und jetzt. Bitte, halt mich fest, Haley, erlöse mich …«
  


  
    Seine Haut juckte und prickelte von zahlreichen Elektroschocks an den sensitivsten Stellen seiner Nerven. Unvorstellbar schnell folgten die Donnerschläge den Blitzen, die den Himmel spalteten. Remy riss Haley das Hemd und den zerfetzten Slip vom Leib, dann legte er sie auf den Rücken und schlüpfte hastig aus seiner Hose.
  


  
    Glitschig von Regen und Schweiß, drückten sich die Schenkel aneinander. Im schlammigen Gras verschmolz er mit Haley. Mit jedem kraftvollen Stoß hob er ihre Hüften hoch.
  


  
    Er kniete zwischen ihren Beinen. Die Arme auf den Boden gestützt, drang er immer tiefer in sie ein. Als sie sich aufrichten wollte, rutschten ihre Hände immer wieder von seinen feuchten Schultern ab. Endlich gelang es ihr, und sie umklammerte seinen Nacken, presste ihre Brust an seine, und sie bewegten sich wie eine untrennbare Einheit, während er ihr ganzes Gewicht trug.
  


  
    Sie leckte an seinem Hals, saugte am empfindsamen Punkt oberhalb seines Schlüsselbeins. Keuchend rang er um sicheren Halt im Schlamm unter seinen Handflächen und stützte sich schließlich auf die Ellbogen. Haley streichelte seinen Rücken und grub die Finger in die Furche zwischen seinen Hinterbacken. Erstaunt zuckte er zusammen, und sie lächelte ihn an.
  


  
    »O Haley …«, stöhnte er. Auf diese Weise war er noch nie stimuliert worden, und sie jagte ihn zu einem vehementen Orgasmus. Überwältigt schrie er irgendetwas ins Licht der Blitze, das er selber nicht verstand, und sank schwerfällig auf sie hinab, als wollte er sich nie wieder erheben.
  


  
    Noch war sie nicht zufrieden, verblüffte und erregte ihn erneut, indem sie sich mit ihm herumschwang. Sein Rücken versank im warmen Schlamm. Immer noch in ihrer Hitze, reckte er die Hüften empor, wieder und wieder, bis er nicht mehr klar sehen konnte.
  


  
    Dann zwang sie ihm ihren eigenen Rhythmus auf und führte ihn zum nächsten Höhepunkt - zu noch einem. Würde er jemals die Kontrolle zurückgewinnen?
  


  
    Plötzliche Energiewellen rasten durch seinen Körper, und er richtete sich auf, Haley immer noch über seinen 
     Schenkeln. Die Augen zusammengekniffen, legte er seine Stirn auf ihre.
  


  
    »Bitte, Haley, sorg dafür, dass es aufhört«, flüsterte er an ihren Lippen und küsste sie. Ein heißer, fordernder Kuss erschütterte ihn bis in die Tiefen seiner Seele.
  


  
    In der Luft erklang ein Knistern, als würde sein Körper Stromstoße ins Universum senden. Resignierend beendete er den Kuss, ringsum rauschte eine gewaltige Regenflut herab.
  


  
    »C’est pas le peine«, murmelte er, während Haley aufstand, ihn mit sich emporzog und ihn entschlossen in die Richtung des Hauses schob. »Es ist sinnlos.«
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    HALEYS GEHIRN MUSSTE KURZGESCHLOSSEN worden sein. Nur das konnte erklären, warum ihr nicht vor lauter Aufregung schwindelte, seit sie Gewissheit hatte, dass Remy tatsächlich zu den Dingen imstande war, die sein Vater erwähnt hatte.
  


  
    Bei ihrem Training für die erste Kontaktaufnahme hatte man sie gewarnt. Die Ausbilder betonten, viele Leute mit speziellen Fähigkeiten würden ihr Talent verabscheuen, nur selten verstehen und manchmal die Kontrolle darüber verlieren. Anscheinend trafen alle drei Kategorien auf Remy zu. Und statt sich für ihre Entdeckung zu begeistern, wollte sie ihm einfach nur helfen, seinen inneren Frieden zu finden und zu lernen, mit seiner besonderen Begabung umzugehen.
  


  
    Die Beine bleischwer von unzähligen Orgasmen, führte sie ihn ins Haus. Drinnen war es dunkel, weil das Benzin des Generators aufgebraucht war. Sie hatte erwartet, Remy würde ihr Schwierigkeiten machen, aber er war seltsam gefügig. Bald würde sich das ändern. Er würde seine mühsam erworbene Kontrolle zurückgewinnen und Haley wieder abwehren. Zu ihrem wie seinem Wohl durfte er sich jedoch nicht mehr verschließen.
  


  
    »Hier hinein.« Sie schob ihn zum Bad und nahm eine Sturmlampe von einem Wandtischchen im Flur, stellte sie auf den geschlossenen Toilettendeckel und zündete sie an. Im gelblichen Licht sah sie Remys Gesicht und die Gefühle, die es widerspiegelte. Verwirrung. Schmerz. Trauer. Nur flüchtige Emotionen. Trotzdem zerrissen sie ihr fast das Herz.
  


  
    Leise tropfte der Regen auf das Dach. Sie nahm einen Badeschwamm und hielt ihn unter den Wasserstrahl des Waschbeckens. Als sie Remys Gesicht damit abrieb, blinzelte er nicht einmal. Sie wischte den Schlamm von seiner Stirn, den Wangen, der Nasenspitze. In strammer militärischer Haltung starrte er vor sich hin.
  


  
    »Bist du okay, Remy?«
  


  
    »J’aurais pas du de venire me fourer ici«, sagte er, mehr zu sich selber.
  


  
    »Was heißt das?«
  


  
    Während sie seine Hände wusch und den schlimmsten Schmutz zu entfernen suchte, spannte sich sein Kinn an. »Ich hätte nicht hierherkommen sollen, dieser Ort tut mir nicht gut.« Schaudernd rang er nach Atem. »O Gott, ich bin müde.«
  


  
    »Ist es immer so?«
  


  
    Benommen musterte er die Schlammspuren am Boden. Ob er sie wahrnahm, konnte Haley nicht sagen. »So furchtbar hat sie’s noch nie mit mir getrieben. Du bist die Meteorologin. Parameteorologin. Was auch immer. Hast du nicht irgendeine Erklärung parat?«
  


  
    »Ich wünschte, es wäre so.«
  


  
    In den Bäumen vor den Fenstern heulte ein heftiger Windstoß, als hätte Mutter Natur gehört, dass Remy sie loswerden wollte. »Verdammt, Haley.«
  


  
    Er entzog ihr seine Hände, ballte sie zu Fäusten, und seine Miene verdüsterte sich. Sogar im schwachen Licht der Lampenflamme erkannte sie diesen Blick wieder - Hitze, Lust, ein verzweifelter Kampf darum, die Kontrolle zu gewinnen.
  


  
    »Was kann ich tun, Remy? Sag mir, wie ich dir helfen soll.«
  


  
    Schweigend legte er einen Arm um ihre Taille und drückte sie an seinen harten Körper. An ihren nackten Beinen spürte sie den kalten Schlamm, der seine Hose bedeckte, an ihrer Hüfte und der empfindsamen Haut unter dem Tattoo seine bebende Erektion. Behutsam strich sie darüber.
  


  
    »Hat das hier mit deiner Beziehung zum Wetter zu tun?«, fragte sie, und er zuckte zusammen. »Das ist okay, Remy, du kannst es mir verraten. Stimmt es?«
  


  
    Die Berichte der ACRO-Ermittler, die seine Vergangenheit und seine gegenwärtige Situation untersucht hatten, enthielten die Aussagen mehrerer Frauen. Und die hatten alle behauptet, bei schlechtem Wetter sei sein Verlangen unersättlich gewesen. Was das betraf, war Haleys Skepsis schon kurz nach der ersten Begegnung geschwunden. Trotzdem hätte man diese Begierde als seltsamen Sturm-Fetisch erklären können, was ihr plausibel erschienen wäre, weil so ein Gewitter ihre eigene Leidenschaft steigerte.
  


  
    »Ja«, gestand er zwischen zusammengebissenen Zähnen und umfasste ihre Hand. »Stürme üben diese Wirkung auf mich aus.«
  


  
    In seinen Augen glühte ein neuer Hunger, als sie in der Pfütze des Schlamms standen, der von ihren Beinen hinabtropfte.
  


  
    »Solange das Wasser noch warm ist, sollten wir uns waschen«, sagte sie antriebsschwach. Eigentlich wollte sie das nicht, sondern schmutzig bleiben - nicht nur, was den Schlamm anging.
  


  
    Einer seiner Mundwinkel verzog sich zu einem halben Lächeln. Dann griff er an ihr vorbei und drehte den Wasserhahn an der Dusche auf.
  


  
    »Nein«, mahnte sie. »Es ist gefährlich, während eines Unwetters zu duschen.« Sie hatte schon genug tödliche Stromschläge in Badewannen zu untersuchen gehabt.
  


  
    »Als ich hier ankam, hast du geduscht.«
  


  
    »Da hatte der Sturm noch nicht begonnen. Erst als du da warst …«
  


  
    »Ja«, murmelte er, und sie wünschte, sie hätte das nicht erwähnt. »Aber wir sind in Sicherheit, denn sie wird mich nicht verletzen.«
  


  
    Trotz ihrer Zweifel erlaubte sie ihm, ihr das Hemd auszuziehen, obwohl seine unsanfte Methode die beiden letzten Knöpfe abriss. Wenn sie noch mehr Zeit mit Remy verbrachte, würde sie eine neue Garderobe brauchen.
  


  
    Schon jetzt pulsierte ihr ganzer Körper, und die süße Qual verstärkte sich, als Remy seine Cargohose öffnete und seine kraftvolle Erektion entblößte.
  


  
    Wie schön er war - so groß … Bei der Erinnerung an seinen Geschmack spürte sie, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Obwohl sie eben erst diesen besonders wilden Sex genossen hatten, ließ der Gedanke, Remy würde sie erneut erfüllen, ihre Vaginalmuskeln sich enger zusammenziehen.
  


  
    Der Nebel ihrer Lust und der warme Dampf der Dusche ließen Haleys Blickfeld verschwimmen, bis sie kaum noch 
     etwas sah. Das schien er zu wissen, denn er ließ sich Zeit, bevor er seine Hose hinabschob und mit einem Fußtritt in die Ecke beförderte.
  


  
    Dann stieg er in die Wanne und half Haley, hineinzuklettern. Sie verteilte flüssige Seife, die nach Kokosnuss und Mango duftete, auf dem Badeschwamm, Schlamm rann hinunter und verschwand im Abflussrohr, während sie Remys Brust wusch, mit sanften Liebkosungen, die einen krassen Kontrast zu den rasenden Hormonen in ihrem Blut bildeten. Draußen grollten Donnerschläge. Stöhnend hielt er sein Gesicht in den Wasserstrahl, seine Halsmuskeln setzten sichtbar wie zu einem tiefen Schluck an, und er stützte sich mit einer Hand an die Kachelwand.
  


  
    Nun wusch Haley seine Arme und Schultern. Unter dem Schwamm vibrierten Remys Muskeln. Als sie ihn hinabgleiten ließ, frischte der Wind draußen auf.
  


  
    »Der Sturm spornt dich an …«
  


  
    »Sobald er losbricht, brauche ich Sex.« Er neigte seinen Kopf nach vorne.
  


  
    Durchdringend schaute er sie an, und seine glutvollen Augen, die unverblümten Worte jagten einen prickelnden Schauer über ihren Rücken. Ihr ganzer Körper erhitzte sich, das verdammte Tattoo schien zu brennen als wäre es frisch und würde mit sengenden Fingern zwischen ihre Schenkel greifen.
  


  
    »Während eines Sturms möchte ich in dir versinken, bis ich die Besinnung verliere. Ist es das, was du wissen wolltest, Haley?«
  


  
    »Ja«, hauchte sie, nicht sicher, ob sie ihn bei dem gewaltigen Heulen des Windes richtig verstanden hatte. Mit 
     einer zitternden Hand wusch sie Remys Schenkel, ihr Arm streifte seine Erektion. Bei jeder Berührung weitete sich seine Brust. Blitze tauchten das Badezimmer in silbriges Licht. »Wenn du erregt bist - und es nicht stürmt …«
  


  
    »Wann immer ein Gewitter in meine Nähe gerät, ziehe ich es magnetisch an …«
  


  
    Unfähig, noch länger auf intime Zärtlichkeiten zu verzichten, seifte sie Remys Penis ein. Sein Atem stockte.
  


  
    »Und manchmal entsteht ein Sturm aus dem Nichts.«
  


  
    So viele Fragen wollte sie stellen. Aber er küsste sie so ausgiebig und lange, dass der Brausestrahl erkaltete, während Haleys Körper immer heißer glühte. Wie hätte sie das auch verhindern sollen, wenn Remys Bewegungen in ihrer eingeseiften Hand immer fordernder wurden? Dabei starrte er ihr Gesicht an, als wollte er sie mit Haut und Haar verschlingen, und schien gar nicht zu merken, was er da tat.
  


  
    O ja, sie entsann sich, wie er sie Stunden zuvor mit Haut und Haar genossen hatte. Wie seine Zunge kostete - kosten, eintauchen, und wieder von vorne. Gott, am liebsten würde sie die ganze Nacht zu diesem Rhythmus tanzen.
  


  
    »Was …« Sie schluckte krampfhaft und wich vor den kühlen Tropfen zurück, die auf ihren Körper rieselten. »Was geschieht, wenn es stürmt und du keine Gelegenheit zum Sex findest?«
  


  
    Remy drehte das Wasser ab und schüttelte den Kopf, schwer, wie ein großes, gewaltiges Wesen. »Die muss ich finden. Dazu zwingt sie mich.« Er drückte Seife aus der Flasche in seine Hand und schlich sich an Haley heran, was auf diese Distanz ein Ding der Unmöglichkeit schien, 
     weil sie ja in derselben Wanne standen. »Natürlich kann ich mich selbst befriedigen«, erklärte er und rieb seine Hände, bis cremiger Schaum an seinen Unterarmen hinabrann. »Aber mit einer Frau ist es besser.«
  


  
    Während er ihre Brüste, den Bauch und die Hüften einseifte, bekam sie kaum Luft.
  


  
    »Macht es dir etwas aus, wenn ich dich nehme, Haley? Immer und immer wieder?« Er knabberte an ihrer Schulter und jagte wundervolle Wellen über ihre Haut.
  


  
    Nein, es machte ihr nichts aus. Und es würde sie niemals stören. Aber sie begann zu verstehen, warum sich andere Frauen gegen diese wilde Leidenschaft sträubten. Im Bericht der Experten wurde erwähnt, er sei nie für längere Zeit mit einer Freundin zusammen gewesen. Sein enormer Sexualtrieb und die Wetterphänomene, die ihn verfolgten, mussten die Mädchen schockiert haben.
  


  
    Zum Glück für ihn erschrak Haley nicht so leicht, schon gar nicht vor Stürmen. »Immer und immer wieder«, versprach sie.
  


  
    Da schaute er sie so sehnsüchtig an, dass ihr Herz in tausend Stücke zerbrach. »Eine Frau wie dich kann es gar nicht wirklich geben.«
  


  
    Für eine Antwort gab er ihr keine Zeit. Er nahm ihr Gesicht in seine seifigen Hände und presste seinen Mund auf ihren. Nie zuvor hatte sie von Küssen viel gehalten. Aber Remy küsste sie genauso, wie er Liebe machte, mit einem animalischen Hunger. Und er weckte eine ebenso triebhafte feminine Reaktion, die Haley nicht analysieren wollte.
  


  
    Immer heißer und feuchter wurde der Kuss, genau wie ihre Intimzone. Schließlich ertrug sie die Leere nicht länger. 
     Sie schlang ein glitschiges Bein um seine Schenkel. Stöhnend genoss sie den Druck seiner Erektion auf ihren Venushügel. Eine leichte Bewegung würde sie ans Ziel führen. Dafür war ihr Körper bereit - und so ungeduldig, dass Remy wahrscheinlich schon einen Orgasmus ausgelöst hätte, wenn er einfach nur mit ihr sprach.
  


  
    Jetzt nahm er ihre Unterlippe zwischen seine Zähne und strich mit der Zunge darüber. O, wie inständig sie wünschte, das würde er tiefer unten tun … Sie hob ihre Hüften und linderte den pochenden Schmerz, indem sie sich an seine harten Schenkelmuskeln presste. Durch Wasser und Seife spürte sie die seidige Spitze seines Glieds an ihrem Bauch.
  


  
    Irgendwo dröhnte Donner, aber gedämpft, in der Ferne. »Warum ist das Unwetter nicht so schlimm?«, fragte sie und erkannte ihre heisere, brüchige Stimme kaum wieder.
  


  
    »Keine Ahnung«, flüsterte er an ihren Lippen. »Und es interessiert mich auch gar nicht.« Mit einer Hand hielt er ihr Hinterteil fest, die andere schob er zwischen ihre Beine. »So feucht …«
  


  
    »Daran bist du schuld«, seufzte sie. Federleicht glitt sein Mittelfinger über der empfindlichen Perle hin und her.
  


  
    »Ja, ich«, murmelte Remy. Seine Stimme knisterte in Haleys Innerem wie ein geheimer Schalter, denn plötzlich wurde sie von einem Orgasmus erschüttert. »Nur ich, bébé, ich allein.«
  


  
    Während sie immer noch zuckte, drang er in sie ein und lehnte sie gegen die kalten Fliesen. Die Seife sorgte dabei für eine glitschige Schicht, die sich sexy anfühlte.
  


  
    »Fester, Remy«, forderte sie, presste sich an ihn und warf ihren Kopf in den Nacken.
  


  
    Diesen Wunsch erfüllte er. Offenbar hatte er auch ihren Rücken eingeseift, denn sie rutschte an den Kacheln hinauf und hinunter wie auf geölten Schienen. Als würde sie in 3-D liebkost werden, vorn und hinten, innen und außen. O Gott, allzu lange würde sie das nicht verkraften, übermächtige Gefühle drohten ihr einen Höhepunkt an, neben dem alle anderen in dieser Nacht belanglos erscheinen würden.
  


  
    Jetzt küsste er sie wieder. Aus dem Nirgendwo erhellte ein Blitz das Badezimmer und erlosch nicht, als ein gewaltiger Donnerschlag das Haus beinahe einstürzen ließ. Remys Schrei füllte Haleys Mund, grelles Licht durchbohrte ihre Augen, als sein Orgasmus ihren eigenen steigerte.
  


  
    Und die höchste Lust nahm kein Ende. Haley war ein Blitzableiter. Und Remy der Blitz, der sie zu Asche verbrannte.
  


  
    Schweiß und Seife und Erschöpfung vereinte beide miteinander. Würde er das fieberheiße Prickeln ihres Tattoos auf seiner Haut spüren? Die Lider gesenkt, legte er keuchend seine Stirn an ihre. Draußen versiegte der Regen so schnell, wie er begonnen hatte.
  


  
    Ob Remy dafür verantwortlich war, konnte sie nicht sagen. Aber eins stand fest - seine seltsame Verbindung mit dem Wetter existierte tatsächlich. Mit welchen Elementen und auf welche Weise, das musste sie noch herausbekommen. Jedenfalls hatte ACRO einen neuen leitenden Mitarbeiter gefunden, einen X-Man - vorausgesetzt, er würde das Angebot annehmen. Und das würde 
     er tun. Niemand lehnte die Offerte einer so elitären Geheimorganisation ab, die Außenseitern der Gesellschaft etwas bot, was sie sonst nirgendwo bekamen - das Gefühl, wo hinzugehören.
  


  
    Ganz zu schweigen von hochinteressanten Aufträgen.
  


  
    Allmählich entspannte sie sich in den starken Armen ihres »Jobs«, vom Rhythmus seiner Herzschläge eingelullt. Diese Situation musste sie in vollen Zügen genießen. Denn am nächsten Tag, wenn sie ACRO kontaktiert und über die Neuigkeiten informiert hatte, würde eine Entspannung an Remys Brust nicht mehr möglich sein.
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    DEV LIESS SICH VON MARLENA zu seinem Haus an der Nordseite des ACRO-Anwesens fahren. Von zwei Stahltoren und einem ausgeklügelten Sicherheitssystem, über das nicht einmal der Präsident verfügte, wurde es effektiv vor Eindringlingen geschützt. Dazu natürlich von Bodyguards.
  


  
    Dass er Leibwächter brauchte, ärgerte ihn - neuerdings mehr denn je. Wenn er heimkam, wollte er allein sein. Obwohl die Männer und Frauen, die ihm den Rücken deckten, tüchtige Profis waren, denen er sein Leben bedingungslos anvertraute, wünschte er sich, sein Haus wenigstens ein einziges Mal menschenleer zu betreten.
  


  
    Gewiss, wenn er sein Zweites Gesicht abschaltete und seine Sinne einschläferte, konnte er so tun als ob. Doch das funktionierte niemals so, wie er sich das vorstellte.
  


  
    »Glaubst du, Haley wird den potenziellen neuen Agenten unter Kontrolle bringen?«, fragte Marlena, bevor er aus dem Auto stieg.
  


  
    »Niemand kann eine andere Person vollkommen kontrollieren. Zumindest nicht für lange.«
  


  
    Kontrolle. Darum war es in Devs Leben stets gegangen. Um hart errungene, täglich neu erkämpfte Kontrolle, in 
     verstärktem Maß seit dem Verlust seines Augenlichts und dem Unfall, der ihn aus dem Cockpit geschleudert und für immer an den Erdboden gefesselt hatte.
  


  
    Auf dem Weg zur Treppe wanderte er durch die vertrauten Räume. Er wusste, er würde nicht schlafen können. Doch er ließ sich von seinem Körper leiten, nicht von seiner Vorstellungskraft.
  


  
    Vielleicht hätte er Marlena mit hereinbitten sollen. Sie hätte ihm geholfen, einen Teil seiner überschüssigen Energie zu verbrennen. Andererseits hätte sie sich nur Sorgen gemacht.
  


  
    Die undichte Stelle bei ACRO zerrte an seinen Nerven. Zweifellos konnte er Ender, einem seiner meistgeschätzten leitenden Angestellten, vertrauen - dem Mann, der ihm bei dem schrecklichen Unfall vor fast zehn Jahren das Leben gerettet hatte. Aber wenn er Ender jetzt einweihte, würde er dessen ohnehin schon übertriebenes Bedürfnis, ihn zu schützen, noch weiter schüren.
  


  
    Nein, diesen Maulwurf musste er allein aufspüren. Die beiden besten Spiritisten, die direkt mit ihm zusammenarbeiteten, wollten sich mit ihrer Niederlage abfinden. Aber Dev wusste, was er tun musste.
  


  
    Dass er Annika und Creed in das Haus seiner Kindheit geschickt hatte, gehörte zu seinem Plan. Doch der Schuss konnte nach hinten losgehen, direkt in sein Gesicht.
  


  
    Die besonderen Kräfte, die in diesem Haus zu herrschen schienen, waren fast zu viel für ihn. Schon einmal hatten sie ihn fast zerbrochen, vor drei Jahren. Dies war der Hauptgrund, warum Oz - das beste Medium, das ACRO jemals hatte - verschwunden war, nachdem er Dev noch geholfen hatte, die Kontrolle zurückzugewinnen.
  


  
    Zuvor hatte Oz seinem Boss das Versprechen abnehmen wollen, jenen Geist nie wieder heraufzubeschwören. Natürlich war Dev nicht darauf eingegangen, weil die Agentur auf dem Spiel stand.
  


  
    »Jetzt weiß ich, wie ich den Geist unter Kontrolle bringen kann«, hatte er Oz versichert. »Wie ich ihn daran hindern kann, die Macht zu übernehmen.«
  


  
    »Da machst du dir etwas vor, Devlin. Niemand erteilt der Geisterwelt Befehle. Falls du dir tatsächlich einbildest, du wärst dazu imstande, bist du fast schon verloren.«
  


  
    Dann war Oz aus dem Büro und aus dem ACRO-Hauptquartier gestürmt. Seither ließ er sich nicht mehr blicken. Niemand hatte etwas von ihm gehört. Für Dev gab es nur einen einzigen Trost - Oz war zu gescheit, um in Itors Fänge zu geraten.
  


  
    O ja, Dev wusste, wie man versucht, fast unkontrollierbare Kräfte zu kontrollieren. Und dass Haley für ihren momentanen Job wie geschaffen war. In ein paar Stunden würde er in sein Büro zurückkehren, nachdem er sich im Bett umhergewälzt und vorgegeben hatte zu schlafen.
  


  
    Würde er jemals aufhören, irgendetwas vorzutäuschen?
  


  
    

  


  
    

  


  
    ANNIKA KONNTE IHM NICHT MEHR ENTRINNEN. Wie der Terminator kam Creed ihr vor, in schwarzem Leder, mit Ketten, gnadenlos und beharrlich. Nach der Dusche hatte sie ein bisschen schlafen wollen. Da verlangte er, die Verbindungstür zwischen den beiden Zimmern müsste offen bleiben, und streckte sich mit nacktem Oberkörper 
     auf seinem Bett aus. Sein zufriedenes Grinsen ließ ihr keine Ruhe. Was zum Teufel er wohl im Schilde führen mochte?
  


  
    Jetzt war sie gerade in die Küche gegangen und hatte sich kaum hingesetzt, da polterte er schon Sekunden später die Treppe herab. Wenigstens war der unheimliche Geist, der während ihrer Dusche das Haus erschüttert hatte, lautlos verschwunden.
  


  
    »Hast du geschlafen?« Er stapfte zum Kühlschrank und nahm eine Flasche Wasser heraus.
  


  
    Zum Glück hatte Dev einen Hausmeister engagiert, der die Räume sauber hielt und für einen Vorrat an Getränken und unverderblichen Lebensmitteln sorgte. Zudem hatte er alle Betten in den sieben Schlafzimmern frisch bezogen. Ziemlich übertrieben - aber wahrscheinlich hatte er sonst nichts zu tun.
  


  
    »Ein bisschen.« Fast gar nicht, weil sie dauernd an Creed hatte denken müssen. Halbnackt im Nebenzimmer … Dankenswerterweise hatte er wenigstens ein anderes T-Shirt angezogen. Schwarz wie das alte, aber mit einem Jack-Daniels-Logo. »Du schnarchst.«
  


  
    »Dagegen lässt sich was machen.« In seinen Augen erschien ein mutwilliges Glitzern. »Ich schnarche nur, wenn ich allein bin.«
  


  
    »Dann wette ich, dass du ständig schnarchst.«
  


  
    Sein tiefes, maskulines Lachen sorgte für ein Prickeln in all ihren Körperteilen. Vor allem in jenen, wo sie am liebsten so ein Prickeln spürte. O, das war schlimm. Klar, vorhin unter der Dusche hatte sie sich befriedigt. Trotzdem empfand sie immer noch diese seltsame Sehnsucht nach Creeds Körper.
  


  
    Wann immer sie ihn anschaute, erschien er ihr viel zu verführerisch - vor allem, weil sie ihn nicht schockieren konnte. Sex mit ihm zu genießen, nicht befürchten zu müssen, ihr Orgasmus könnte ihn ins Krankenhaus schicken - das wäre himmlisch.
  


  
    Warum zum Geier musste der einzige Kerl, mit dem sie es anscheinend bedenkenlos treiben konnte, auch der Einzige sein, den sie nun wirklich so gar nicht ausstehen konnte? Und der Einzige bei ACRO, der stets sein Bestes tat, um sie zu ärgern? Alle anderen flüchteten, sobald sie auftauchte. Nur Creed trat ihr direkt in den Weg und zwang sie, um ihn herumzugehen oder ihn beiseitezuschieben.
  


  
    »Na, du schnarchst nicht.« Er legte eine Hand auf den Esstisch, dicht neben ihr, und drang in ihre Intimsphäre ein, was andere so niemals wagten. Herausfordernd leckte er über seine Lippen, so voll und sinnlich, für Küsse wie geschaffen. Und seine Augen verdunkelten sich gefährlich. »Aber in der Dusche machst du geradezu ohrenbetäubenden Lärm. Da schreist du.«
  


  
    Explosiv strömte der Atem aus ihren Lungen. Hatte er ihr sarkastisches Angebot angenommen?
  


  
    Schon immer war sie imstande gewesen, mit den Jungs herumzuhängen, wie sie zu reden, wie sie zu trinken, taff und selbstsicher. Mit ihrer Nacktheit hatte sie keine Probleme. Tagelang war sie an europäischen FKK-Stränden herumgelungert, hatte als Model posiert, Stripperinnen und Prostituierte dargestellt. Aber plötzlich brachte sie der Gedanke, Creed hätte ihrer Selbstbefriedung gelauscht oder dabei zugeschaut, aus dem Gleichgewicht.
  


  
    Und diese Vorstellung jagte einen verboten wohligen Schauer durch ihren Körper.
  


  
    »Wie viel von der Show hast du mitgekriegt?«
  


  
    Sie malte sich aus, er hätte vor der Tür gestanden und seinen Penis gestreichelt, ihr Stöhnen gehört, die Schreie, die ihr trotz zusammengepressten Lippen entschlüpft waren. Wenn er wüsste, dass er der Mann gewesen war, den sie dabei in ihrer Fantasie gesehen hatte, vor ihr auf den Knien, mit flackernder gepiercter Zunge …
  


  
    »Sagen wir mal, du bist eine natürliche Blondine. Das weiß ich jetzt.«
  


  
    O Gott, er hatte sie gesehen. Alles hatte er gesehen. Heiße Lust erhitzte ihr Blut, und sie zitterte.
  


  
    »Hoffentlich hast du ein gutes Gedächtnis. Denn du wirst niemals mehr von mir zu sehen bekommen.«
  


  
    So sehr er sie auch reizte, zwischen ihnen durfte es nichts geben. Vielleicht würde sie ihm nicht absichtlich einen Elektroschock versetzen. Aber was mochte geschehen, wenn sie vor lauter Erregung eine viel zu starke elektrische Ladung aussandte? Oder wenn seine eigene Leidenschaft seine Widerstandskraft schwächte?
  


  
    Natürlich wäre Dev stinksauer, wenn sie einen Kerl umbrachte, mit dem er praktisch aufgewachsen war.
  


  
    »Vermutlich wäre das am besten«, erwiderte Creed. »Aber wir wollen es beide nicht.«
  


  
    Arrogantes Ekel. »Was ich will, davon hast du keine Ahnung. Und jetzt verschwinde!«
  


  
    Creed rührte sich nicht von der Stelle und beobachtete sie mit glühenden Augen. Unter seinem Blick musste sie mehrmals schlucken.
  


  
    »Ich habe gesagt, du sollst verschwinden«, würgte sie hervor und freute sich, weil die Worte wegen ihrer Atemnot umso zorniger klangen.
  


  
    Diesen Befehl bekräftigte sie mit einem harten Stoß gegen seine Brust. Dann wurde sie von ihrem Stuhl hochgezogen. Creeds Finger umspannten ihr Handgelenk. Und da flippte sie aus.
  


  
    Als er an die Wand geschleudert wurde, war seine Miene unbezahlbar. Natürlich hätte sie drauf wetten können, dass ihr Gesicht nicht weniger Unterhaltungswert bot, als er sie an den Haaren packte. Hungrig presste er seinen Mund auf ihren.
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    HALEY STARRTE IN DIE SCHWARZEN MONITORE und lauschte der Grabesstille. Tot. Und eine Autopsie war dringend nötig.
  


  
    Irgendwann im Lauf der Nacht hatte ihre Batteriesicherung, die mindestens achtundvierzig Stunden lang funktionieren müsste, den Geist aufgegeben.
  


  
    Glücklicherweise hatte Haley nach der Dusche mit Remy alle Daten gespeichert - bevor sie erschöpft ins Bett gefallen waren.
  


  
    Als sie Schritte hörte, pochte ihr Herz schneller. Noch fühlte sie sich nicht bereit, ihm gegenüberzutreten. Ob er wohl bereute, dass er sie in sein Geheimnis eingeweiht hatte? Würde er sich ein paar Tests unterziehen? Und wenn er Fragen stellte - was sollte sie antworten?
  


  
    Denn er würde Fragen stellen. Letzte Nacht hatte das Unwetter seine Aufmerksamkeit abgelenkt. Aber jetzt, nach ein paar Stunden Schlaf, unter einem klaren Himmel, würde er sich für die Einzelheiten ihres Jobs, ihren Arbeitgeber und ihre Ausrüstung interessieren.
  


  
    Gewiss, es wäre einfach, ihn zu belügen. Aber jetzt, da sein Geheimnis gelüftet war, konnte jede Stunde, um die sich seine Rekrutierung verzögern mochte, den Feind zu 
     ihm führen. Am besten wäre es, Remy die Wahrheit zu gestehen, bevor er danach fragte. Allerdings musste sie den richtigen Zeitpunkt abpassen, die Atmosphäre gut einschätzen, und die hing in diesem Fall nicht mit dem Wetter zusammen.
  


  
    Und das war am schwierigsten - diesmal ging es nicht um Wetterphänomene, sondern darum, was in einem Menschen vorging. Die Ankunft einer Kaltfront konnte sie dank der Insekten voraussagen, die sich auf Baumrinden versammelten. Aber Remys Reaktion vorauszuahnen, wenn sie ihm erzählte, warum sie sich wirklich hier aufhielt? Unmöglich.
  


  
    Und faszinierend. Der Mann glich einem Hurrikan - nur berechenbar, was die zu erwartenden Schäden betraf. Aber Remy schadete nur sich selbst, und soweit sie das feststellen konnte, war nach den Stürmen niemand hier gewesen, um ihm zu helfen.
  


  
    O Gott, ganz allein machte er das alles durch … Das tat ihr in der Seele weh. Viel zu gut kannte sie, was das bedeutete, allein. Aber Remys Geheimnis ordnete ihn in eine Kategorie ein, die sie nicht ganz verstand.
  


  
    Die Schlafzimmertür öffnete sich, sie zuckte zusammen, und ihre Hüfte stieß gegen die Tischkante. Seufzend zog sie den Hosenbund ihrer Shorts hinab. Beim Anblick ihres Tattoos erschrak sie. Die schwarzen Linien zeichneten sich reliefartig ab und hatten sich gerötet. Warum war ihr das nicht aufgefallen, als sie sich am Morgen angezogen hatte? Nun ja, sie war mit ihren anderen Blessuren beschäftigt gewesen, den Kratzern von den hektischen Liebesspielen am Erdboden, den blauen Flecken vom wilden Sex.
  


  
    Während die Badezimmertür geschlossen wurde, strich Haley vorsichtig mit einer Fingerspitze über die tätowierten Ornamente, das Logo des Strategic Air Command von ihrem Militärdienst. Was immer geschehen war, wahrscheinlich musste sie einen Arzt konsultieren, wenn sie ins ACRO-Hauptquartier zurückkehrte, und das verdammte Ding endlich entfernen lassen. Schon vor sechs Monaten hatte sie es versucht, und dann war prompt der Laser des Doktors kaputtgegangen.
  


  
    Wieder Schritte … Und - großer Gott, die hörten sich so an, als wäre jemand mit dem linken Fuß zuerst aufgestanden. Aber dann kam Remy ins Wohnzimmer, anscheinend ruhig und gelassen - und wundervoll nackt.
  


  
    Im Licht des frühen Nachmittags bewunderte sie seinen muskulösen Oberkörper und gewisse Einzelheiten, die sie in der Nacht nicht so deutlich gesehen hatte, vor allem seine imposante Männlichkeit. Hastig presste sie die Lippen zusammen und zwang sich, woanders hinzuschauen, zum Beispiel auf seinen knackigen Hintern, als er sich abwandte.
  


  
    »Guten Morgen«, begrüßte sie ihn - ein bisschen zu sehr außer Atem für ihren Geschmack.
  


  
    Außer Atem und dumm, denn der Morgen war längst vorbei.
  


  
    »Hi.« Remy begann in seiner Reisetasche zu wühlen.
  


  
    »Da sind Donuts …«
  


  
    »Dafür haben wir keine Zeit.« Remy schlüpfte in eine Cargohose mit Dschungelmuster. »Bevor’s dunkel wird, müssen wir Benzin für den Generator holen - und was zu essen kaufen.« Er nahm ein schwarzes T-Shirt aus der 
     Tasche, streifte es über seinen Kopf und inspizierte Haleys Füße. »Gut, du hast Stiefel an. Gehen wir.«
  


  
    Sie widersprach nicht, weil sie wegen ihrer funktionsunfähigen Batteriesicherung Strom brauchte. »Okay. Können wir zuerst reden?«
  


  
    »In der Piroge«, erwiderte er auf dem Weg zur Tür, die Tasche in der Hand.
  


  
    Haley folgte ihm, dann erstarrte sie. »In der - was?«
  


  
    »Das ist ein Boot.«
  


  
    »Ah, ein Boot. Und damit fahren wir - auf dem Wasser?«
  


  
    »Wo sonst?« Remy blieb in der Tür stehen und drehte sich um. »Stimmt was nicht?«
  


  
    »Alles in Ordnung.«
  


  
    »Lüg nicht, Haley.« Als er zu ihr ging, sah sie wieder das Messer an seinem Bizeps, so wie letzte Nacht. »Ich hasse es, wenn man mich belügt.«
  


  
    »Und ich hasse es, wenn man mich herumkommandiert.«
  


  
    Er hob eine Braue. Aber der harte Zug um seinen Mund milderte sich, und sie überlegte, ob das mit der Piroge nur dazu diente, sie besser kennenzulernen, und nicht dazu, sie herumzukommandieren.
  


  
    Aus irgendwelchen Gründen hoffte sie, Ersteres würde zutreffen. Letzteres würde sie zwar ärgern, wäre allerdings besser für ihre Karriere und ihre persönlichen Ziele, und für beides brauchte sie keinen Kerl.
  


  
    »Ich mag Wasser nicht. Deshalb war ich nicht bei der Navy, sondern bei der Air Force. Da muss man nicht schwimmen«, fügte sie hinzu. Und wenn er glaubte, er könnte noch weitere Erklärungen aus ihr rausbekommen, 
     hatte er wohl bei seinen Stürmen einmal zu viel Elektrizität abbekommen.
  


  
    Seit ihrem siebten Lebensjahr hasste sie Wasser. Damals war sie von einem Pier gefallen. Ihre Eltern - zu beschäftigt mit ihrer Knutscherei - hatten nicht aufgepasst. Glücklicherweise hörte der Vater Haleys Geschrei und rettete sie, bevor sie ertrunken wäre. Doch die Erinnerung daran hatte sich nie verdrängen lassen, und sie war immer nur knietief ins Wasser gegangen.
  


  
    Irgendwas in ihrem Gesicht musste sie verraten haben, denn Remy berührte ihre Wange. Sofort knisterte es zwischen ihnen, und sie wusste, er spürte es auch, weil sie Verwirrung und Zorn in seinem Blick las. »Ich pass auf dich auf, Haley.«
  


  
    Ihren Protest erstickte er mit einem Kuss. Offenbar dachte er, sie würde fast die Besinnung verlieren und ihm überallhin folgen, nur weil er mit seinem Mund eine Wirkung ausüben konnte, die in dieser gottverlassenen Gegend wahrscheinlich illegal war.
  


  
    Ganz klar - sobald er seine Zunge zwischen ihre Lippen schob, und sie schmeckte etwas nach Zahnpasta, schmolz Haley dahin. Erhitzt und anschmiegsam drückte sie ihren Körper an seinen, Schwindelgefühle benebelten ihren Verstand.
  


  
    Und - verdammt, beinahe verlor sie die Besinnung.
  


  
    Begierig erforschte seine Zunge ihren Mund. Dann saugte er an ihrer Unterlippe, und sie stöhnte. Remy nutzte den Vorteil, den er sich verschafft hatte, und küsste sie immer leidenschaftlicher. Als er sie schließlich losließ, strahlten seine Augen triumphierend. »Komm, bébé«, befahl er und ergriff ihre Hand. »Wir müssen ziemlich viel erledigen.«
  


  
    »Ich brauche mein Handy«, erklärte sie und griff nach ihrem Rucksack, in dem das Telefon und eine Schusswaffe steckten. Auf dem Weg nach draußen ignorierte sie Remys Einwand, im Bayou würde ein Handy nicht funktionieren. Sie folgte ihm zur Garage, wo er einen Benzinkanister und eine Taschenlampe holte. Dann führte er sie die schlammige Zufahrt hinab, zu einer Landebrücke, die etwa so stabil wirkte wie ein Zaun aus Zahnstochern.
  


  
    Während sie in das flache Boot stieg und sich auf eine der beiden Bänke setzte, hoffte sie, er würde das Zittern ihrer Beine nicht bemerken. Remy blieb stehen und stieß das Boot von der Landebrücke weg, mit einem Ding, das er Stechpaddel nannte. Damit steuerte er den Kahn durch das schokoladenbraune Wasser voller Unkraut und verfaulter Zweige.
  


  
    »So«, sagte er, zehn Minuten später und in der Mitte von irgendwo. »Du wolltest reden. Worüber?«
  


  
    Er verstaute die Stange neben ihrem Rucksack am Boden und setzte sich auf die Bank ihr gegenüber. Die Ellbogen auf seine Schenkel gestützt, legte er die Hände auf Haleys Knie. Sie versuchte, nicht ins Wasser zu schauen und die Seitenplanken des Boots nicht allzu krampfhaft zu umklammern.
  


  
    »Über letzte Nacht.«
  


  
    »Willst du mir irgendwas erzählen?«
  


  
    Scheiße. Jedes einzelne Wort hatte sie geprobt. Und jetzt, unter Remys intensivem, neugierigem Blick, herrschte gähnende Leere in ihrem Gehirn. Die ganze sorgsame Planung versank in diesem schmutzigen Wasser voller Alligatoren und Insekten.
  


  
    Und als seine Hände nach oben glitten und ihre Schenkel sanft massierten, verflog ihre Konzentration vollends. »Haley?«
  


  
    »Ja.« Hilflos räusperte sie sich. So etwas passierte ihr normalerweise niemals. »Muss der peinliche Morgen danach sein.«
  


  
    »Erlebst du so was öfter? Den peinlichen Morgen danach?«
  


  
    Diese Frage schnürte ihr die Kehle zu. Bevor sie ein ärgerliches Nein! hervorwürgen konnte, drückte er seine Finger ein bisschen fester in ihre Schenkel und gab ihr zu verstehen, dass er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit verlangte.
  


  
    »Du bist doch nicht verheiratet, Haley?«
  


  
    »Spielt das in diesem Zusammenhang eine Rolle?«
  


  
    »Letzte Nacht offenbar nicht.« Wie sehr er diese Tatsache hasste, verriet der bittere Klang seiner Stimme. »Und heute, seit ich wieder klar denken kann, finde ich es wichtig. Ich wildere nicht gern in fremden Revieren. Und wenn sich ein zorniger Ehemann auf mich stürzen wird, möchte ich rechtzeitig aufgeklärt werden.«
  


  
    Schmerz und Wut drehten ihr den Magen um. Hielt er sie für eine Ehebrecherin? Andererseits - er kannte sie ja gar nicht. Und wie sie sich widerstrebend eingestand, würde sie im umgekehrten Fall genauso reagieren.
  


  
    »Nein, ich bin nicht verheiratet. Und um deine nächste Frage zu beantworten, ich nehme die Pille. Und bei meinem letzten Arztbesuch vor zwei Monaten war alles okay.«
  


  
    Statt zu antworten, nickte er nur. Was war aus dem Remy der letzten Nacht geworden? Der vielleicht halbverrückt 
     gewesen war, aber auch gebrannt hatte vor Lebenslust und Leidenschaft. Mit diesem Remy hätte sie reden können. Doch der andere, der er ihr jetzt gegenübersaß, war zu cool, zu emotionslos, und sie hatte keine Ahnung, was in ihm vorging.
  


  
    Aber eins ließ sich nicht leugnen - der jetzige Remy übte die gleiche erotische Wirkung aus wie die nächtliche Version. Mit magischen Fingerkuppen quälte er sie - zweifellos, damit sie wünschte, er würde sie dort berühren, wo es am nötigsten war. Fester. Schneller. Höher oben.
  


  
    Doch sie fasste sich, indem sie die schwüle Bayou-Luft tief einatmete und ihre Hände zwang, den Rand des Boots loszulassen und auf die Bank hinabzusinken. »Letzte Nacht hast du geglaubt, meine Umweltstudie wäre beschissen.«
  


  
    »Das glaube ich nicht.« Er zeichnete eine Acht auf die Innenseite ihres Schenkels. »Das weiß ich.«
  


  
    Das Forschungsobjekt zeigt arrogante Tendenzen.
  


  
    Für diese Feststellung verdiente der ACRO-Profiler in ihr eine glatte Eins. Gar nichts konnte Remy davon »wissen«. Die Agentur hatte sie zu gut vorbereitet, und ihre schauspielerischen Fähigkeiten waren nicht zu verachten. Sie richtete sich etwas gerader auf und presste die Beine zusammen. Aber Remy grinste nur, schob sie wieder auseinander und betrachtete, wie seine Finger kleine geometrische Muster auf ihre Haut zeichneten.
  


  
    »Warum erklärst du mir nicht, wieso du das weißt?«
  


  
    »Warum sagst du mir nicht klipp und klar, wieso du hier bist?«
  


  
    »Wegen meines Jobs.«
  


  
    »Ah.« Jetzt wirkten die Ornamente auf ihren Schenkeln willkürlich. So wie ihr Herzschlag. »Sind wir wieder bei der Umweltstudie? Versuchst du, mir diesen Quatsch immer noch zu verkaufen?«
  


  
    In ihrem Bauch rührte sich etwas. Zu groß und zu heftig für Schmetterlinge. »Ich wurde damit beauftragt, dich unter die Lupe zu nehmen.«
  


  
    Remy nickte, als hätte er die Antwort erwartet. »Für wen arbeitest du?«
  


  
    »Das klingt verdächtig nach einem Verhör.«
  


  
    Ruckartig hob er den Kopf, fing ihren Blick auf und hielt ihn gefangen. »Wenn es das wäre, würdest du bereits im Wasser liegen.« Ein flüchtiges Lächeln umspielte seine Lippen. Wollte er sie damit beruhigen? »Also, für wen arbeitest du?«
  


  
    Natürlich war es ein Verhör, ganz egal, was er behauptete. Er stimmte seine Methoden einfach auf eine Frau ab, die sich sexuell zu ihm hingezogen fühlte.
  


  
    Gerissener Hurensohn. Sein Pech, dass sie ohnehin geplant hatte, alles zu verraten.
  


  
    »Ich arbeite für eine Geheimagentur, die Leute mit außergewöhnlichen Fähigkeiten beschäftigt.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Levitation. Pyrokinese. Kontakt mit den Toten.« In einer kurzen Pause suchte sie in seiner Miene nach ungläubigem Staunen. Aber sein Gesicht blieb ausdruckslos. »Manche dieser Spezialisten können Gedanken lesen. Und da gibt’s einen Typ, der kann den ganzen Inhalt eines Buchs oder eines Dossiers absorbieren, indem er es einfach nur anfasst. Ein anderer hat Schwimmhäute zwischen den Zehen und giftige Stacheln …«
  


  
    »Und du? Was kannst du?«
  


  
    Seine Finger beschrieben gerade Linien. Kurven. Etwas Vertrautes … Ach ja, er zeichnete ihr Tattoo.
  


  
    »Nun, ich studiere im meteorologischen Labor der Organisation das Wetter. Spezielle Fähigkeiten besitze ich keine.«
  


  
    Abschätzend schaute er sie an. »Sei nicht so bescheiden, bébé. Letzte Nacht hast du mir alle möglichen speziellen Fähigkeiten gezeigt.« Seine Worte pressten alle Luft aus ihren Lungen. »Sag mal, gehört der Sex mit mir auch zu deinem Job?«
  


  
    Eine Brise bewegte die Bäume am Ufer. Okay, jetzt verstand sie, was mit ihm los war. Kein ruhiger Gleichmut, sondern mühsam beherrschter Zorn. Plötzlich neigte er sich vor, stützte seine Hände zu beiden Seiten ihrer Hüften auf die Bank, hielt sie mit seinem Körper und den starken Armen gefangen. Wenn er glaubte, das würde sie einschüchtern, täuschte er sich.
  


  
    Vor dem Wasser fürchtete sie sich. Vor Remy Begnaud kein bisschen. Zumindest redete sie sich das ein. Tapfer erwiderte sie seinen Blick. »Das schien dir nichts auszumachen.«
  


  
    Unsanft packte er ihre Schenkel und zerrte sie nach vorn, so dass sie auf der Kante ihrer Bank balancierte. »Fühlt sich das so an, als würde es mir was ausmachen?« Er presste seine Erektion zwischen ihre Beine. Obwohl ihr sein bitterer Hohn bewusst war, erwachte sofort ein heißes Verlangen in ihrem Körper. »Gehört das zu deinem Job? Sag es mir!«
  


  
    »Oder? Willst du die Antwort aus mir rausbekommen, indem du mich in Ekstase versetzt?« Sie schlang ihre 
     Beine um seine Taille, zog ihn noch näher an sich heran und genoss die Verwirrung, die seine harten Züge nur kurzfristig zeigten, bevor seine Miene sich wieder verschloss.
  


  
    »Vielleicht wäre das gar nicht so angenehm für dich.«
  


  
    Herausfordernd rieb sie sich an ihm und ließ ihn seine eigene Medizin kosten. »Versuch bloß nicht, mir Angst zu machen, Remy. Eine Frau zu verletzen - das passt nicht zu dir.«
  


  
    »Woher zum Teufel willst du das wissen? Hier draußen sind wir allein, niemand würde deinen Schrei hören … Warum bildest du dir ein, du würdest mich so gut kennen, dass du keine Angst vor mir haben musst?«
  


  
    »Weil ich dich besser kenne als sonst jemanden auf diesem Planeten.«
  


  
    Spöttisch verdrehte er die Augen und wich vor ihr zurück. »Nach einer Nacht voller Sex und zwei Tagen in meinem Haus? Einen Scheiß weißt du.«
  


  
    Nun beugte Haley sich vor und hob eine Braue. »Zum Beispiel weiß ich Bescheid über deine längste Beziehung. Damals warst du in San Diego stationiert, und sie war ein Hooters Girl namens Kimberly Boone. Siebenundzwanzig Tage lang wart ihr zusammen, auch wenn du sie nur an vierzehn Tagen gesehen hast. Nach einem besonders grausigen Gewittersturm gab sie dir den Laufpass.«
  


  
    Verstört zuckte er auf seiner Bank zurück, als hätte sie ihn geschlagen. Aber Haley kannte keine Gnade.
  


  
    »Noch etwas weiß ich. Du wurdest in einem Höllenloch in Guatemala gefangen gehalten. Dort hast du Comicstrips auf die Zellenwände gezeichnet. Und deine Teamkameraden starrten dich immer misstrauisch an, wenn 
     die elektrischen Geräte nicht mehr funktionierten. Am schlimmsten war’s, als dein Navigationssystem zusammenbrach und du gar nicht dran schuld warst. Trotzdem trafen dich ihre zornigen Blicke. Da hast du zum ersten Mal überlegt, ob du den Dienst quittieren sollst.« Jetzt hatte sie endgültig die Oberhand in diesem Machtkampf gewonnen. »Behauptest du immer noch, ich wüsste nichts über dich?«
  


  
    In seinem Kinn bebte ein Muskel. Ungläubig und wütend schaute er sie an. »Wieso zum Henker weißt du diesen ganzen Scheiß?«
  


  
    »Das sagte ich doch - ich arbeite mit Leuten zusammen, deren Fähigkeiten du gar nicht begreifen kannst.« Der Wind über dem Bayou frischte auf, und Haley runzelte die Stirn. »Oder vielleicht doch.«
  


  
    »Die Wahrheit, Haley. Was wollt ihr von mir? Du und diese Freaks in deiner Agentur?«
  


  
    »Dich wollen wir. Ich soll herausfinden, ob du tatsächlich bewirken kannst, was man dir nachsagt. Inzwischen ist das erwiesen. Wir werden dir helfen, deine Begabung perfekt zu beherrschen …«
  


  
    »Begabung? Haben sie dir erklärt, das sollst du mir so sagen? Damit ich glaube, dafür müsste ich dankbar sein?«
  


  
    »Nein, du musst nicht dankbar dafür sein. Aber du kannst entscheiden, wie sie funktionieren soll. Damit du etwas davon hast - und zum Wohl der ganzen Welt.«
  


  
    Ein Donner krachte, und Haley zuckte zusammen.
  


  
    »Ah, zum Wohl der Welt.« Nachdenklich blickte Remy über den Sumpf hinweg. »Und wie sollst du mich veranlassen, deiner Spezialagentur beizutreten?«
  


  
    Über den Baumwipfeln und in Remys Augen leuchteten Blitze auf.
  


  
    »Mit Sex?« Er griff nach seiner Cargohose. »Ist das deine bevorzugte Methode?«
  


  
    Ihr Mund wurde trocken, und sie suchte nach Worten. Wenn der Sturm seine Libido steigerte, würde es ihr vielleicht gelingen, das Gespräch hinauszuzögern. Dann könnte sie den Sex zu ihrem Zweck nutzen, so wie es ihr die Verführungsspezialisten beigebracht hatten.
  


  
    Als er aufstand, schaukelte das Boot zu heftig, so dass sie sich an den Seitenplanken festhalten musste. Nun öffnete er seinen Hosenschlitz. Jedes Mal, wenn ein Knopf durch das Loch rutschte, reagierte Haleys Körper. Hitze rötete ihre Brüste, immer schneller jagte der Puls das Blut durch ihre Adern. Beim letzten Knopf wurde ihr Höschen feucht.
  


  
    »War es Sex, Haley? Oder irgendwas Unheimliches?« Er riss den linken Teil seiner Hose auf und entblößte die Haut seiner Hüfte - und sie war an dieser Stelle empfindlich gerötet.
  


  
    Markiert mit einer genauen Kopie ihres Tattoos.
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    WAHRSCHEINLICH WÜRDE DEV IHN UMBRINGEN. Aber Creed konnte nicht anders. Annikas Hände um seinen Hals gekrallt, seine eigenen auf ihrem Nacken, maßlos erregt, nachdem er sie unter der Dusche gesehen hatte, verschloss er ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss.
  


  
    Halb erwiderte sie seine Glut, halb wehrte sie ihn ab. Doch er würde sie nicht loslassen. Wenn sie wollte, es wirklich wollte, konnte sie sich befreien. Er machte es ihr einfach nur schwer genug, damit sie sich selbst dazu überreden konnte, in seinem Kuss gefangen zu bleiben.
  


  
    In vollen Zügen genoss er diesen Kuss, denn die Gefühle hatten stets existiert. Nun wuchsen sie, und er redete sich nicht mehr ein, er hätte nie an Annika gedacht, wenn er mit anderen Frauen zusammengewesen war. Seit er sie in Devs Büro zum ersten Mal gesehen hatte, begehrte er sie.
  


  
    Die Freundin des Chefs ins Bett zu locken, war nicht die beste Methode, einen Job zu behalten. Doch er konnte sich nicht beherrschen, während Annika ihre Hüften an seinen rieb und ihren Busen an seiner Brust, während seine Zunge mit ihrer spielte. Seine ganze Willenskraft musste er aufbieten, um ihre Brustwarzen nicht zu berühren. Wenn er das täte, würde sie davonlaufen.
  


  
    Soweit er wusste, hatte sie sich noch nie vor irgendwas gefürchtet. Deshalb verstand er ihre Reaktion auf den Kuss nicht. Offenbar überlegte sie immer noch, ob sie fliehen sollte, und dieser innere Konflikt faszinierte ihn. Insbesondere nach ihrem extremen Orgasmus.
  


  
    Also musste er sie möglichst sanft behandeln. So sanft es ging, wenn sie seinen Hals umklammerte. Allein schon mit ihrem kleinen Finger könnte sie ihn töten, und irgendwie fachte das seine Erregung noch an.
  


  
    Nur widerstrebend löste er seinen Mund von ihrem und beobachtete voller Genugtuung ihre beschleunigten Atemzüge.
  


  
    Vielleicht hätte er nicht lächeln dürfen, denn jetzt drückte sie noch fester auf seine Luftröhre. »Hast du Angst, ich könnte dich zum Schreien bringen?«
  


  
    »Du bist ziemlich selbstsicher, was?«
  


  
    »Und du nicht?« Einige Sekunden lang streichelte er ihren Nacken, bevor er sie wieder küsste. Diesmal wehrte sie sich nicht. Oder kaum.
  


  
    Dass sie unter der Dusche seinen Namen geschrien hatte, erwähnte er nicht. Und er würde nicht der Erste sein, der sich aus der Umarmung löste. Mit einer Hand hielt sie seinen Hals immer noch fest, mit der anderen stützte sie sich an die Wand. Seine rechte Hand auf ihrem Nacken, ließ er die linke zu ihrer Hüfte wandern, dann zu einer ihrer Brüste hinauf.
  


  
    Als seine Finger die Knospe durch das Hemd hindurch berührten, zuckte sie zurück, und er hätte schwören können, sie würde an seinen Lippen stöhnen. So sehr hasste sie ihn?
  


  
    Allmählich lockerte sich ihr Griff um seinen Hals, sie umfasste seine Schultern und drückte ihre Brust in seine Hand. Da zog er ihr Hemd hoch und stimulierte die Knospe nur mehr durch die Barriere des BHs hindurch. Annikas Stöhnen ging in ein leises Wimmern über, das unter seinen Fingern vibrierte, bevor sie sich dem Gelobten Land näherten.
  


  
    Durch die dünne Spitze des BHs liebkoste er ihre Brust. Annika löste ihre Lippen aus dem Kuss, legte ihre Stirn an seine und wisperte: »O Gott, ist das gut.«
  


  
    »Gleich wird es noch besser«, murmelte er, öffnete den Verschluss des BHs, der sich günstigerweise an der Vorderseite befand, und reizte die entblößte Knospe mit seinem Daumen und dem Zeigefinger, so wie sie es in der Duschkabine getan hatte. Sie packte seine Schultern etwas fester, als würde sie immer noch um ihre Selbstkontrolle ringen. Doch sie verlor den Kampf sehr schnell. Ihre Hände glitten zu Creeds Taille hinab, und sie zerrte das T-Shirt aus seiner Hose. Ihre kühlen Handflächen so himmlisch auf seiner erhitzten Haut, küsste sie ihn wieder.
  


  
    Die rechte Seite seines Körpers pochte, und er empfand süße Qualen, während Annika an seiner Unterlippe saugte und ihre Fingernägel ganz leicht über seine Rippen strichen. Dann spielte sie mit dem Silberring an seiner linken Brustwarze.
  


  
    Als er ihren Hosenbund berührte, entfernte sie ihren Mund von seinem, presste ihn auf seine Wange, seinen Hals, und da verstand er es - sie würde seinem Tattoo folgen. Nur zu seiner Taille oder bis zum Ende?
  


  
    Sie wich seiner Hand aus, die den Reißverschluss ihrer Jeans fast geöffnet hatte. Widerwillig ließ er sie los, dann 
     erschauerte er, denn Annikas Zunge zeichnete die archaischen tätowierten Linien nach, die zu pulsierendem Leben erwachten.
  


  
    Auf dem Weg nach unten hatte er ihr eigentlich mitteilen wollen, dass sie ganz schön in der Patsche saßen in diesem Haus. Kat hatte ihm erklärt, der Geist würde sie beide nicht hinauslassen. Vergeblich hatte Creed Fenster und Türen zu öffnen versucht. Zudem funktionierte sein Handy nicht, und das Festnetz war ebenfalls tot.
  


  
    Er würde den Geist zwingen müssen, wieder mit ihm zu reden, so wie vorhin. Nicht mit Annika. Nur mit ihm, die einzige Möglichkeit, sie zu schützen - und Dev ebenfalls.
  


  
    Mochten sie jetzt oder erst später entkommen, an der Gefahr, solange sie hier im Haus waren, änderte das nichts. Je näher Annika körperlich bei ihm bliebe, desto sicherer war, dass ihr nichts zustoßen konnte. Verdammt, er hätte beim besten Willen keinen besseren Vorwand finden können. Sex auf diese Art zu bekommen hatte er zwar nicht beabsichtigt. Allerdings - ein Mann durfte träumen, nicht wahr? Und Annika, die vor ihm auf die Knie sank, bot zweifellos einen lohnenden Anblick.
  


  
    Mit einem Finger berührte sie das Tattoo unterhalb seines Hosenbunds, mit der anderen Hand öffnete sie Knopf und Reißverschluss, und das weiche schwarze Leder glitt hinunter. Nun würde sie einige Überraschungen erleben. Die Erste schien ihr zu gefallen. Schon immer hatte er Unterwäsche für überflüssig gehalten.
  


  
    Sie zog die Hose bis zu seinen Fußknöcheln hinunter, und er beobachtete, wie sie alles auf einmal zu betrachten suchte - das Tattoo, das sich um seine rechte Hinterbacke, den Schenkel und die Wade bis zum Fuß hinabwand. 
     Doch so weit kam sie gar nicht, denn sie starrte seine Männlichkeit an und schnappte nach Luft. »Oh, mein Gott, wie …«, stammelte sie. »Tut das nicht weh?«
  


  
    Langsam schüttelte er den Kopf. »Damit wurde ich geboren …«
  


  
    Sie streichelte die rechte Seite seines Glieds, die dieselben Ornamente zierten wie seine ganze Körperhälfte, und der Rest der Erklärung blieb in seiner Kehle stecken, als sie auch über den geschmückten Teil seiner Hoden strich.
  


  
    »Was bedeuten diese Symbole?«
  


  
    »Sie stammen von Indianern. Im Moment fehlt mir leider die Geduld, um jedes einzelne zu erläutern.« Als sie ihn zielstrebiger liebkoste, lehnte er stöhnend seinen Kopf an die Wand. »So ist’s gut, Baby. Wirst du für mich schreien?«
  


  
    »Ich wollte erst noch den Ausgleich schaffen.«
  


  
    Und nie hatte es sich mit irgendjemandem wunderbarer angefühlt, den Punktestand auszugleichen - vor allem, als er Annikas Zunge auf der Spitze seiner Erektion spürte. Keuchend verdrehte er die Augen. »Ja, o ja«, flüsterte er. Sie konzentrierte sich auf die rechte Seite seines Penis. Anscheinend wusste sie, dass die besonders sensitiv war. Behutsam saugte sie daran, und Creeds Beine begannen zu zittern.
  


  
    Aus seiner Kehle rang sich ein langgezogener Laut, und sie lachte leise. Verdammt, sie wollte ihn schreien hören. Nun, wenn sie ihn weiterhin so raffiniert reizte, sollte das kein Problem sein.
  


  
    Er schlang die Finger in ihr seidiges Haar, als könnte ihn das daran hindern, in ihren Mund einzudringen. Bald brachte ihn die Hitze ihrer Lippen und ihrer Zunge um seine Selbstkontrolle. Wie immer in sexuellen Situationen, wenn er nicht masturbierte, gerieten seine Sinne in 
     Aufruhr, und er balancierte auf dem schmalen Grat zwischen Lust und Schmerz. Was von beidem siegen würde, wusste er niemals.
  


  
    Nur eins wusste er - reine Lust triumphierte selten. Ein bisschen glichen seine erotischen Erlebnisse einem russischen Roulette. Manchmal tat es weniger weh. Aber die Hoffnung auf perfekte Freuden zwang ihn zu einer unablässigen Suche und vertiefte seine Abneigung gegen Kat, weil sie die Wurzel des Übels war. Ständig ermahnte sie ihn, keiner anderen Frauen zu nahezukommen, außer ihr.
  


  
    Zuerst fing das Dröhnen in seinen Ohren an, schaltete alle anderen Geräusche aus. Dann verschwamm sein Blickfeld. Um dagegen anzukämpfen, schloss er die Augen und verlor seinen Geruchssinn.
  


  
    O Mann, du kippst um.
  


  
    Er verlor das Gefühl in den Fingern und konnte nicht sagen, ob er Annikas Haar noch berührte. Was er in seinem Innern empfand, würde zuletzt nachlassen, und er hoffte, er würde ihren Mund so lange wahrnehmen, wie es nötig war. Nur dieses eine Mal …
  


  
    Plötzlich spürte er ein leichtes Sirren, das ihre Hand an seiner rechten Hüfte erzeugte. Sein Penis pulsierte, Creed riss die Augen auf, und das Dröhnen in seinen Ohren verstummte, als ein überwältigender, schreiender Orgasmus wildes Entzücken in alle seine Körperteile jagte. Beinahe wurde er bewusstlos. Und vielleicht geschah das tatsächlich für ein paar Sekunden. Aber er riss sich zusammen, bevor er an der Wand hinabrutschte.
  


  
    Annika war bereits aufgestanden, und er wollte sie an sich ziehen. Dieses Spiel würde er beenden, auf die richtige Weise.
  


  
    »Noch sind wir nicht miteinander fertig, Annika«, entschied er mit rauer, gepresster Stimme.
  


  
    »O doch«, widersprach sie und strich ihr Haar aus dem Gesicht. »Natürlich sind wir miteinander fertig. Ich dachte, wenn ich dich befriedige, lässt du mich in Ruhe.«
  


  
    So ernst sah sie aus, obwohl ihre Wangen immer noch gerötet waren. Unter dem dünnen Hemd forderten ihn die erhärteten Brustwarzen heraus. Ohne jeden Zweifel, sie begehrte ihn. Was sie zurückhielt, war eine ganz andere Geschichte. Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab.
  


  
    »Es geht um Dev, nicht wahr?«, fragte er und zerrte seine Hose hoch.
  


  
    

  


  
    

  


  
    VON UNGESTILLTER LUST, ZORN UND FRUST ERFASST, fuhr sie herum. Verdammt, sie durfte keinen Sex mit ihm haben. Aber sie konnte ihm die Wahrheit nicht erzählen. Offensichtlich war der Oralsex eine schlechte Idee gewesen. Sie hatte gehofft, damit würde sie die entnervende erotische Spannung zwischen ihnen lindern. Stattdessen war alles noch viel schlimmer geworden.
  


  
    »Ja«, bestätigte sie und schaute dabei direkt in Creeds Augen. Sie war einfach eine großartige Lügnerin. »Stimmt. Ich betrüge ihn nicht.«
  


  
    »Machst du Witze?« Ungläubig starrte er sie an, als zweifelte er an ihrem Verstand. »Bildest du dir etwa ein, er wäre dir treu?«
  


  
    »Was ich denke, geht dich nichts an.« Sie versuchte an ihm vorbeizugehen. Aber er hielt ihren Arm fest. Sein Gesicht spiegelte gegensätzliche Gefühle wider. Wenn er Dev 
     auch respektierte - der Boss schien Annika ziemlich unfair zu behandeln.
  


  
    »Das ist er nämlich nicht.« Seine Finger gruben sich in ihren Oberarm, und sie verfluchte ihre Unfähigkeit, ihn mit einem Elektroschock abzuwehren. Was soeben geschehen war - so weit hätte es niemals kommen dürfen. »Er liebt jemand anderen. Und er hat viele Frauen. Scheiße, erst neulich musste ich zwanzig Minuten vor seinem Büro waren, weil Marlena ihm einen blies.«
  


  
    »Was er mit seiner Sekretärin treibt, ist mir egal.« Was Dev mit diesen Frauen - und gelegentlich auch mit Männern - machte, kümmerte sie tatsächlich nicht. Denn er ließ sie alle immer im Bett liegen, um seine Zeit mit ihr zu verbringen, wenn sie mitten in der Nacht auftauchte. Und - ja, sie wusste Bescheid über seine längst verlorene Liebe, sogar besser, als er vermutlich ahnte.
  


  
    Nein, um Dev ging es nicht, sondern um den unerfüllbaren Wunsch, mit Creed zu schlafen. Und danach sehnte sie sich so sehr, dass die Situation immer gefährlicher wurde.
  


  
    »Liebst du ihn?«
  


  
    Sie riss sich von seinem Griff los und schaute wieder in seine Augen. Diesmal musste sie nicht lügen. »Ja.«
  


  
    Wie einen zu alten Bruder liebte sie ihn oder wie einen zu jungen Vater. Er war ihre Familie, die einzige, die es in ihrem Leben je gegeben hatte. Unzählige Male hatten sie auf seiner Couch zusammen geschlafen, beide vollständig bekleidet und eng aneinandergeschmiegt - so waren sie gemeinsam eingeschlummert, nachdem sie sich an seiner Schulter ausgeweint hatte.
  


  
    Seit sie ein Kleinkind gewesen war, hatte niemand außer Dev sie weinen gesehen. Nur er allein kannte ihre 
     Geschichte, er allein war an sie herangekommen. Nachdem ACRO sie gerettet hatte, war sie monatelang wie ein wildes Tier gewesen. Eine Bedrohung für alle Leute, wurde sie isoliert. Einigen Menschen, die sich an sie heranwagten, fügte sie ernsthafte Verletzungen zu. Sogar Dev erlitt ausgekugelte Gelenke, Verstauchungen und elektrische Verbrennungen.
  


  
    Er hätte ihr den Rücken kehren können. Stattdessen hatte er sie gerettet. Erst vor dem CIA, dann vor sich selbst.
  


  
    »Glaub mir, er wird dich verletzen«, warnte Creed.
  


  
    Lachend schüttelte sie den Kopf. »Warum interessiert dich das? Erzähl mir bloß nicht, du würdest dich um mich sorgen, wenn mein kleines Herz bricht.«
  


  
    »O ja, darum sorge ich mich. Denn wenn du an Dev vergeben bist, hat niemand anderer eine Chance.«
  


  
    Annika fand keine Zeit, um über dieses Geständnis zu staunen, denn er musterte sie von oben bis unten. Dann trat er näher, und sie roch Leder und Schweiß und Sex, was ihre Begierde erneut anstachelte.
  


  
    »Hör mal«, sagte er leise. »Was zwischen euch beiden läuft, weiß ich nicht, aber er ist nun mal nicht hier. Und zwischen uns beiden läuft definitiv was.«
  


  
    »Ja, ein paar überhitzte Hormone.« So nonchalant wie möglich zog sie die Brauen hoch, während sie in einem Meer aus wilder Sinnenlust versinken wollte. »Damit werden wir fertig. In ein paar Tagen sind wir wieder daheim, du kannst eine Rockerbraut in einer Bar aufreißen, ich vergnüge mich mit Dev, und alles ist wieder normal.«
  


  
    Nur, dass von diesem Tag an nichts mehr wieder normal sein würde. Ständig würde sie sich fragen, ob Creed der Richtige wäre - der Einzige, der nicht auf der Intensivstation 
     landen würde, wenn er sich mit ihr einließe. Nach jenem besonderen Zwischenfall hatte Dev tagelang gebraucht, um sich zu erholen. Aber jetzt war sie nicht mehr siebzehn, und vielleicht …
  


  
    Entschieden schüttelte sie den Kopf, denn dieser Gedankengang würde nur zu neuem Frust führen. Nicht nur für sie selbst, auch für Creed. Und für Dev, wenn er den Schaden wiedergutmachen müsste, den sie anrichten würde - oder sich wieder ihr Schluchzen anhören.
  


  
    Vielleicht sollte sie Haley anrufen. Annika hatte keine Freunde. Obwohl sie Haley nicht als ihre Freundin bezeichnen konnte, zählte die Parameteorologin zu den wenigen ACRO-Leuten, die in ihrer Nähe nicht nervös wurden. Und sie war eine Frau. Sicher hatte sie auch mal Probleme mit den Männern. Andererseits - wahrscheinlich behandelte sie Männer wie alles andere, wie Geheimnisse, die ergründet werden mussten. So wie das Wetter, das sie vorherzusagen versuchte. Sie besaß vermutlich Karten und Grafiken, die das männliche Gehirn zeigten. Sicher fragte sich dieser arme Ex-SEAL, auf den Dev sie angesetzt hatte, von welchem Planeten sie eigentlich stammte. Und im Übrigen war er auch der Grund, warum Annika eben nicht mit Haley telefonieren durfte. Beide mussten ihre Aufträge erledigen und persönliche Probleme beiseitelassen.
  


  
    Sie schaute Creed an, sah den dunklen Hunger in seinen Augen und fast hätte sie aufgestöhnt. Ihn beiseitezulassen, würde ihr alles andere als leichtfallen.
  


  
    Und außerdem wusste sie nicht einmal, ob sie das wollte.
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    JETZT WÜRDEN SIE ZUR SACHE KOMMEN, Haley und Remy. Aufmerksam beobachtete er ihr Gesicht, nachdem er endlich ein paar Antworten bekommen hatte - wichtige Antworten. Nicht nur so was wie Ich mag Kugelblitze und arbeite für meine Super-Power-Scheißgeheimorganisation. Mit dieser Behauptung hatte sie ihn die fünfzehn Stunden lang hingehalten, als sie ihn streichelte und ihn gleichzeitig die Natur umtrieb.
  


  
    Am liebsten würde er Haley zeigen, was genau das bedeutete. Aber er musste sich erst einmal beruhigen, das hatte er nötiger denn je. Ruhe zu bewahren, alles unter Kontrolle zu halten - dazu war er bei der Navy ausgebildet worden. Kampflos würde er nicht klein beigeben. Was immer die Organisation bezweckte, für die sie arbeitete, er wollte es wissen.
  


  
    Im Bett mochte die Parameteorologin ihn manipulieren. Auf die Methoden, die er bei einem Verhör anwandte, war sie hingegen kaum vorbereitet.
  


  
    Und sie sah auch nicht darauf gefasst aus - zumindest nicht auf die Entblößung seines Tattoos. Sie saß einfach nur da, starrte abwechselnd seine Hüfte und sein Gesicht an. Nach einer Weile stand sie auf und machte einen kleinen 
     Schritt in seine Richtung. Anscheinend bemerkte sie das Schaukeln des Boots nicht. Sie berührte die Tätowierung, anfangs ganz vorsichtig, dann folgte sie mit einem Finger den geröteten Rändern des Bilds, so wie er es mit ihrem gemacht hatte. Trotz der Erinnerung an die Ereignisse der letzten Nacht zwang er sich, gleichmäßig zu atmen.
  


  
    Zunächst hatte er versucht, den Sturm unter Kontrolle zu bringen, bis er von den Elementen an der Kehle gepackt worden war. Gnadenlos wälzten sie ihn umher wie hungrige Alligatoren. Diesen Kampf hatte er verloren, und mit ihm offenbar auch seinen Verstand. Denn er hatte seine Wettermanie demonstriert wie ein Mittelklasse-Freak auf dem Rummelplatz. Und nun wusste er wenigstens teilweise, was Haley von ihm wollte.
  


  
    »Woher kommt das?«, wisperte sie, als könnte hier draußen im Sumpf außer den Krokodilen noch jemand lauschen.
  


  
    »Eigentlich warte ich darauf, dass du mir das sagst.«
  


  
    »Nein, ich meine … O Scheiße.« Plötzlich merkte sie, dass sie mitten im schwankenden Boot stand, auf sehr unsicherem Terrain, nicht nur im buchstäblichen Sinn. Sie hielt sich an Remy fest, umklammerte seine nackten Oberarme, und er half ihr, das Gleichgewicht zu halten, indem er sie um die Hüfte packte.
  


  
    »Wenn du noch länger so idiotisch schaukelst, fallen wir beide ins Wasser.« Obwohl das keine schlechte Idee wäre, würde er sie letzten Endes retten müssen.
  


  
    »Mit deinem Tattoo habe ich nichts zu tun, Remy. Das musst du mir glauben.«
  


  
    »Und ich habe nichts mit alldem zu tun, was du mir einreden willst, bébé. Übrigens glaube ich dir nicht.«
  


  
    Abrupt ließ sie ihn los, wich zurück, und die Piroge schwankte wieder. Er war an schlimmere Erschütterungen gewöhnt, Haley nicht. Trotzdem taumelte sie nur ein bisschen und knöpfte ihre Shorts auf. »Die Tattoos sehen gleich aus.«
  


  
    »Ja, das ist mir bereits aufgefallen.« Erschrocken hielt er inne und starrte auf ihr Tattoo, das mit einem Mal rau und schorfig aussah, wie sein eigenes. »Großer Gott, was ist denn passiert? War ich das etwa?«
  


  
    »Nein. Du hast mir nicht wehgetan, kein einziges Mal.« Voller Ernst schaute sie ihn an, und er entsann sich, wie sie letzte Nacht in seinen Armen ausgesehen hatte, wie die Blitze Licht auf sie warfen, und ein Höhepunkt den nächsten jagte. Er hatte die Kontrolle verloren. Ohne die üblichen Bedenken, die ihn sonst zurückgehalten hätten.
  


  
    »Verdammt, du verschweigst mir noch mehr.« Seine Stimme klang schärfer als beabsichtigt. Er wollte sie packen und die Wahrheit aus ihr herausschütteln. Aber ein anderer Teil seines Ichs fragte, ob es vielleicht besser wäre, wenn er nicht alles wusste.
  


  
    »Leg dich hin«, befahl sie unvermittelt.
  


  
    »Das ist sicher kein geeigneter Ort für …«
  


  
    »Leg - dich - hin«, wiederholte sie. Die Flammen in ihren Augen rieten ihm, besser nicht zu protestieren.
  


  
    Und so schob er das Stechpaddel ins Wasser, steckte es in den Schlamm und wickelte die Ankerkette darum, damit das Boot nicht davontrieb. Dann entfernte er die Bank im Heck, um Platz für einen Körper zu schaffen, und legte sich auf die Planken.
  


  
    Mittlerweile hatte Haley sich auf ihre Bank gesetzt und klammerte sich fest an die Seitenwände des kleinen Boots. Sobald Remy sich vor ihr ausgestreckt hatte, sichtlich erregt, kroch sie zu ihm. Die Handflächen hinter seinen Schultern, nahm sie eine Position ein, bei der seine Erektion zwischen ihre Beine geriet.
  


  
    Eine Zeit lang starrten sie sich nur an, und Remy wusste nicht, ob er jemals irgendwelchen Worten trauen sollte, die über Haleys Lippen kommen würden. Nicht, dass sie das von den restlichen Menschen in seinem Leben unterscheiden würde. Aber er wünschte, sie wäre anders. Das erkannte er erst in diesem Moment.
  


  
    »Schau dir das an.« Sie hob sich ein wenig hoch und verlagerte ihr Gewicht nach rechts. Auf einen Ellbogen gestützt, spähte er nach unten. Sie zeigte auf die beiden Tattoos. »Pass auf«, flüsterte sie.
  


  
    Verwundert beobachtete er, wie sich die Tätowierungen einander näherten, ein perfektes Paar. Haley sank wieder auf ihn hinab, bis sie die Symbole nicht mehr sahen.
  


  
    »Keine Ahnung, wie das geschehen ist«, beteuerte sie. »Das musst du mir glauben. Während deines Schlafs hätte ich auch keine Gelegenheit dazu gehabt.«
  


  
    »Vielleicht hat deine supergeheime Organisation es irgendwie hingekriegt.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, schien aber nicht unbedingt überzeugt zu sein. Und wenn die Agentur tatsächlich zu so etwas fähig war - was für einen verdammten Job sollte er denn bloß übernehmen?
  


  
    »Nun frage ich dich noch einmal, Haley, und ich will eine Antwort hören. Was geht hier vor?«
  


  
    »Das habe ich dir gesagt. Ich arbeite für eine Agentur …«
  


  
    »… bei der sich lauter Freaks tummeln. Ja, das habe ich verstanden. Wo ist diese Organisation? Wer leitet sie? Was führt sie im Schilde?«
  


  
    »Das sind keine Freaks. Und du bist auch keiner.«
  


  
    »O Gott, wird das eine therapeutische Sitzung? Normalerweise schlafe ich nicht mit Frauen, die mich einer Gehirnwäsche unterziehen wollen. Das wäre mir viel zu kompliziert. Und in meinem Leben gibt’s schon genug Komplikationen.« Er versuchte sie von seinem Körper zu schieben, aber sie hielt ihre Stellung. »Wenn’s sein muss, werfe ich dich über Bord.«
  


  
    »Nur zu. Falls ich ertrinke, wirst du deine Antworten niemals bekommen.«
  


  
    »Oh, ich werde dich nicht ertrinken lassen, bébé. Du sollst nur Wasser schlucken und mich anflehen …«
  


  
    »So wie du mich letzte Nacht angefleht hast?«
  


  
    Ihm fiel auf, dass ihr Atem schneller ging, genau wie sein eigener, und er drängte seine harte Männlichkeit fester zwischen ihre Schenkel.
  


  
    »In der Nacht, da draußen im Regen, wusstest du nicht, was du sagtest, Remy. Du hast mich angefleht, dich festzuhalten, dich zu erlösen.«
  


  
    »Das hast du getan?«
  


  
    »Ja. Und jetzt erzähle ich dir, was du wissen musst. Den Namen und den Standort der Organisation darf ich dir erst verraten, wenn du uns eine Chance gibst. Dann wird man dich in ein sicheres Quartier bringen. Dort wirst du den Leiter kennenlernen, und du kannst ihm so viele Fragen stellen, wie du willst.«
  


  
    »Wie viele Freaks treiben sich da rum?«
  


  
    »Zurzeit beschäftigen wir etwa fünfhundert Personen. Nicht alle sind Spezialisten. Und keiner unserer Mitarbeiter besitzt so außergewöhnliche Fähigkeiten wie du.«
  


  
    »Und? Bin ich etwa ein Freak unter den Freaks?« Hastig hob er eine Hand. »Nein, antworte lieber nicht darauf.«
  


  
    Den Kopf in den Nacken gelegt, schloss er die Augen und ließ sich von der sanft schaukelnden Piroge beruhigen.
  


  
    In seiner Kindheit, mit acht oder neun Jahren, war er nachts sehr oft in den Sumpf geschlichen und in seine alte Piroge gestiegen. Dann stakte er das Boot durch das schlammige Wasser, bis seine Arme schmerzten und ihm der Schweiß über den Rücken rann - bis er sich so weit vom Ufer entfernt hatte, dass alles möglich erschien.
  


  
    So oft hatte er sich in diesen Momenten gewünscht, Piraten oder Banditen würden ihn gefangen nehmen und an einen fremden Ort bringen, wo er die ersehnten Abenteuer erleben würde - weit weg von all den Menschen, die er kannte.
  


  
    Erst bei den SEALS wurde dieser Wunsch erfüllt. Doch dieses Glück war nicht von so langer Dauer gewesen, wie er es erhofft hatte. Auch in der Agentur, von der Haley redete, würde man im Team arbeiten. Mit ihm konnte das nicht klappen. Außerdem hatte er bereits Anfragen von zwei Firmen erhalten, die auf der Suche nach Söldnern waren. Auf der Suche nach ihm.
  


  
    Wie wir hören, gehören Sie zu den Besten … Wir brauchen Männer, die denken, während sie handeln … Die unabhängig agieren.
  


  
    Wenn er schon nicht teamfähig war, konnte er freilich nicht auf ein Team hoffen, in dem man sich ganz besonders vertraut war. Doch das wusste er schon sehr lange.
  


  
    Nun, er hatte nichts zu verlieren, und er hatte nicht vor, irgendetwas zu erringen, das er verlieren könnte. Niemals.
  


  
    »Bei der Organisation gibt es Leute, die dir sehr viel beibringen würden«, sagte Haley. »Auch von mir könntest du etwas lernen.«
  


  
    Er bewegte sich unter ihrem Körper, und das Boot schwankte etwas heftiger. Als sie sich an seinen Schultern festhalten wollte, schob er ihre Ellbogen nach oben und zwang sie, rittlings auf ihm zu sitzen.
  


  
    »Zum Beispiel? Wie zum Teufel solltest du in dem Fall irgendwas ändern?«
  


  
    »Hast du jemals über eine Möglichkeit nachgedacht, wie du diese - Begabung daran hindern könntest, über dich zu bestimmen? Was du tun solltest, um effektiv Nutzen daraus zu ziehen?«
  


  
    »Nutzen?« Remy lachte bitter. »Ich will das gar nicht, Haley - ich will da weder etwas daran zähmen noch ermutigen, und ich will nicht einmal daran denken.«
  


  
    »Nein, das stimmt nicht - es ist gezähmt. Das habe ich beobachtet.«
  


  
    »Nur ein kleiner Trick«, murmelte er. »Darf ich jetzt aufstehen? Wir müssen Benzin holen, bevor es dunkel wird.«
  


  
    »Remy …«
  


  
    »Darüber will ich nicht reden. Nicht jetzt. Vor uns liegt eine lange Bootsfahrt, bébé. Und irgendwie habe ich das 
     Gefühl, du bist nicht scharf drauf, die in finsterer Nacht zurückzulegen.«
  


  
    Widerstrebend erhob sie sich und schloss ihre Shorts, wobei tiefe Enttäuschung ein flaues Gefühl in Remys Magengrube erzeugte. Und in anderen Körperteilen. Auch er schloss seine Hose - aber nicht, bevor er das Tattoo noch einmal angestarrt hatte. Dann griff er nach der Stange und stakte das Boot durch den Sumpf.
  


  
    Letzte Nacht hatte er nur eine knappe Stunde geschlafen, bis er vor Schmerzen aufgewacht war. Im Licht einer Sturmlampe, die er ins Badezimmer mitnahm, inspizierte er, was er für eine Schürfwunde gehalten hatte.
  


  
    Bei der Erkenntnis, dass er ohne seine Zustimmung tätowiert worden war, vermochte er seinen Zorn kaum zu zügeln. Aber er beherrschte sich - vor allem, weil er Haley nicht in einem Sturm wecken wollte, den seine Wut verursachen würde. Nein, er plante etwas anderes. Auf Zehenspitzen schlich er zu ihrer Ausrüstung, weil er an dringend benötigte Informationen herankommen wollte. Erfolglos bemühte er sich, das mehrfach gesicherte System zu knacken. Daran hinderte ihn seine miserable Stimmung, die sich in elektrische Impulse verwandelte und die Batterie trotz ihrer langen Lebensdauer abwürgte.
  


  
    Zuerst muss man die Kommunikation des Feindes abschneiden, dann die Zufuhr seiner Vorräte und schließlich die Fluchtroute.
  


  
    Alle drei Punkte hatte er erledigt und ein paar Antworten erhalten. Was er aber tun sollte, wusste er noch immer nicht.
  


  
    »Dass ich hierherkommen sollte, war geplant?«, fragte er, ohne sich umzudrehen. Geschickt steuerte er die Piroge 
     durch das Schlammwasser, unter tief hängenden Zypressenzweigen, allein auf die Vorwärtsbewegung konzentriert.
  


  
    »Ja«, bestätigte Haley. »Das war geplant, ich musste dich treffen.«
  


  
    »Und wo ist mein Alter?«
  


  
    »Das weiß ich nicht.«
  


  
    »Aber du hast gesagt, bei eurer letzten Begegnung sei er okay gewesen.«
  


  
    »Ja, es ging ihm gut, Remy. Seinetwegen hat man dich gefunden.«
  


  
    Jetzt wandte er sich zu ihr. »Hast du ihm Geld gegeben?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Typisch …« Er verstummte, als hinter der nächsten Biegung Gelächter erklang.
  


  
    In einer kleinen Hütte verkaufte Old Joe Benzin und Vorräte. Die Bude stand auf dem Anwesen seiner Familie, nahe dem Haupthaus, einem großen, heruntergekommen einstigen Prachtbau. Für seine Frau, seinen Sohn und sechs Töchter bot es ein heiß geliebtes Zuhause. Ein solches Familienleben unterschied sich gewaltig von Remys tagtäglichem Drama. Aber nach acht Jahren würden sie ihn ohnehin nicht wiedererkennen.
  


  
    Wenn er keinen Sturm verursachte, blieben sie alle okay. Also musste er sich in der nächsten halben Stunde gefälligst zusammenreißen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    IMMER LAUTER DRANGEN DIE GERÄUSCHE von Musik und Gelächter und Knallkörpern heran, während Remy die Piroge durch den Sumpf steuerte. Nach ihrem Gespräch 
     war er in Schweigen verfallen, und seine Miene ermutigte sie nicht, noch irgendwas zu sagen. Deshalb vertrieb sie sich die Zeit damit, sich die Gewitterschäden an den Ufern näher zu betrachten. Mit dem Chaos rings um das Begnaud-Haus ließen sich die verstreuen Äste und gebeugten Bäume nicht vergleichen.
  


  
    Offenbar hatte Mutter Natur mit Remy ein besonderes Hühnchen zu rupfen.
  


  
    Zwischen Baumstämmen und moosbehangenen Zweigen sah Haley ein Bootshaus und eine Landebrücke. Darauf hielt Remy zu. Der Duft von würzigem, gebratenem Schweinefleisch stieg ihr in die Nase, überdeckte den schalen Bayou-Geruch, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen.
  


  
    Die Piroge stieß gegen die Landebrücke, und jemand schrie. Nein, sehr viele Leute schrien. Nach Haleys Schätzung mindestens hundert, durch alle Altersstufen. Sie tanzten und lachten und zündeten in einem großen Hof Feuerwerkskörper. In einem angrenzenden kleineren Hof brannte ein Barbecuefeuer. Daneben standen zwei Zelte, eines mit Tischen und Stühlen, das andere mit einem langen Buffet.
  


  
    Remy winkte der Menschenmenge zu und band das Boot fest. Grinsend hoben mehrere Leute ihre Gläser, um ihn zu begrüßen - erstaunlich, nach der nächtlichen Szene mit dem wütenden Mob.
  


  
    »Offenbar bist du hier - willkommen«, bemerkte Haley.
  


  
    »Das ist eine andere Gemeinde. Das letzte Mal war ich vor acht Jahren hier. Außerdem sind sie wahrscheinlich sternhagelvoll.« Er griff nach ihrer Hand, und sie trat vorsichtig auf die knarrenden Bretter des Piers.
  


  
    »Was machen wir hier?«
  


  
    »Hast du nicht gesagt, du bist hungrig?«
  


  
    »Offensichtlich wird hier eine Hochzeit gefeiert. Sollen wir das Fest wirklich stören?«
  


  
    »Das stören wir nicht, wir sind eingeladen.« Er zeigte auf einige Männer, die lebhaft ihre Bierdosen schwenkten.
  


  
    Vielsagend hob sie die Brauen. »Trunkenbolde laden Gleichgesinnte ein?«
  


  
    »In dieser Gegend ist das üblich.«
  


  
    »Okay. Wie stellen wir das an? Ich lenke die Hochzeitsgesellschaft gekonnt mit meinem faszinierenden meteorologischen Wissen ab, und du pumpst inzwischen Benzin aus einem dieser Autos ab?«
  


  
    Ausdruckslos starrte er sie an, als hätte sie das ernst gemeint. »Diese Leute besitzen durchaus einen Laden und eine Tankstelle.«
  


  
    Kaum hatten sie die Landebrücke verlassen, als auch schon mehrere Männer, manche in Shorts und T-Shirts, andere förmlicher gekleidet, auf sie zurannten.
  


  
    »T-Remy!«, rief ein drahtiger Bursche mit einem Ziegenbart. »Ein paar Jahre her, was?« Sein in Rotwein getränktes Smokinghemd hing ihm aus der Hose, weit offen über der Brust. Offensichtlich dauerte die Party schon eine ganze Weile.
  


  
    Voller Unbehagen nickte Remy, rückte dabei näher zu Haley, und sie fragte sich, ob er Schwierigkeiten erwartete. O Gott, war er im Lauf seines Lebens so schlecht behandelt worden, dass er automatisch überall das Schlimmste vermutete? Dieser Gedanke weckte eine Sehnsucht in ihr, ihn zu umarmen und zu beschützen. 
     Was natürlich albern war, denn sie hatte nie zuvor einen Mann gekannt, der so gut auf sich selber aufpassen konnte.
  


  
    »Hoffentlich stören wir nicht«, sagte Remy.
  


  
    Der Mann warf einen Blick auf den Kanister im Boot. »Nur wenn du Benzin willst.«
  


  
    Wie Remys Körper sich anspannte, sah Haley zwar nicht, aber sie konnte es spüren. Bevor er noch eine Antwort fand, grinste der Typ mit dem Ziegenbart. »O Mann, das ist eine Party! Ich habe geheiratet!« Seine Kumpel, jubelten, stießen mit Plastikbechern und Bierflaschen an und verschütteten die Getränke auf ihre Kleider oder Schuhe. »Also, ich schlage dir was vor - mein Dad öffnet den Laden für dich. Aber nur, wenn du danach zu uns kommst, auf etwas Gumbo und Tanz.«
  


  
    Seufzend schüttelte Remy den Kopf. Dann lächelte er, und Haley hielt bewundernd den Atem an. So ein Lächeln hatte er ihr noch nie geschenkt. Plötzlich kam eine lächerliche Eifersucht in ihr hoch.
  


  
    »Ach, David, du warst schon immer nicht ganz richtig im Kopf.«
  


  
    Lachend zeigte David auf eine Frau, die wie eine Zigeunerin gekleidet war. Dazu trug sie einen Brautschleier. Von Frauen in ähnlicher Aufmachung begleitet, rannte sie zur Landebrücke.
  


  
    »Das ist Amber, meine Frau.« David schlang zärtlich einen Arm um ihren Hals und zog sie näher zu sich heran. »Zu Ehren ihrer verrückten Familie feiern wir eine Hochzeit im Zigeunerstil.«
  


  
    Spielerisch boxte sie ihn in den Bauch. »Da wir gerade von Verrückten reden - dein Opa will das Leck im Dach 
     reparieren und braucht Hilfe.« Dann musterte sie Remy und Haley. »Deine Freunde?«
  


  
    Unsicher wechselten Remy und David einen Blick. »Eine Zeit lang sind wir zusammen in die Highschool gegangen. Führst du seine Freundin herum und machst sie mit allen bekannt?«
  


  
    Ehe Haley protestieren konnte, sie sei nicht Remys Freundin und nicht an neuen Bekanntschaften interessiert, packte Amber ihren Arm und zog sie zum Haus. »Wie heißt du denn?«
  


  
    »Haley, aber …«
  


  
    »Komm schon, wir richten dich ein bisschen her für die Party.«
  


  
    Remy verschwand mit den Jungs, als hätte es Haley niemals gegeben. Und so folgte sie Amber und ihren Freundinnen ins Haus, in ein Schlafzimmer voller Plüsch und Rüschen und Koffern. Dort hielten sie ihr verschiedene Kleider vor den Körper und schwatzten über Flitterwochen - etwas, das nicht auf Haleys Lebensplan stand. Obwohl sich eine leise Stimme in ihr fragte, ob sie diesen Entschluss vielleicht irgendwann bereuen würde.
  


  
    Das restliche Geplauder und die weiteren Aktivitäten wurden von ihren Gedanken verdrängt - von der beängstigenden Frage, wie zum Teufel Remy mit einer Kopie ihres Tattoos markiert worden war. Sie jedenfalls hatte es nicht getan. Und er mit Sicherheit auch nicht. Deshalb blieb als einzige Möglichkeit ein Einfluss von außen.
  


  
    Da sie lange genug für ACRO gearbeitet hatte, wusste sie, dass alles möglich war. Aber konnten die Spezialisten so etwas aus der Ferne arrangieren? Und wenn sie es getan hatten - warum?
  


  
    »Mach die Augen zu!«
  


  
    Resignierend gehorchte Haley, während Amber Lidschatten und Wimperntusche auftrug. Wie seltsam sich das anfühlte … Seit ihr Vorgesetzter bei der Air Force sie gezwungen hatte, eine Ordensverleihung zu besuchen, hatte sie kein Make-up mehr getragen.
  


  
    »Voilà!« Amber trat zurück, und als Haley in den Spiegel schaute, wäre sie fast umgefallen. Die Frau, die ihr entgegenstarrte, war keine Wissenschaftlerin mit unscheinbarem Gesicht, bei Hippie-Müsli-Eltern aufgewachsen. Noch nie im Leben hatte sie blauen Lidschatten oder Glitzermascara benutzt, geschweige denn eine grellgelbe Bluse und einen Rock aus durchsichtiger roter Gaze getragen. Schlichte dunkle Hosenanzüge, das war stets ihr Stil gewesen. Wenn die Kollegen vom Wetterlabor sie jetzt so sehen könnten, die würden vor lauter Lachen einen Herzinfarkt kriegen.
  


  
    »Einfach fabelhaft sehen Sie aus«, meinte Amber. »Ihr Freund wird begeistert sein.«
  


  
    »Nein, er ist nicht …«
  


  
    Hastig verstummte Haley, weil Amber ihre Hochzeit feierte. Und sie freute sich so sehr. Deshalb brachte Haley es nichts übers Herz, sie zu enttäuschen. Und obwohl sie seit Jahren keinen Freund mehr hatte - es würde sie nicht umbringen, wenn sie ein paar Stunden lang so tat, als ob.
  


  
    Sie erinnerte sich, wie Remy sie geküsst und so besitzergreifend angeschaut hatte. Allzu schwer würde ihr das Täuschungsmanöver nicht fallen.
  


  
    Viel problematischer war die winzige innere Stimme, die sich wünschte, es wäre wundervolle Wirklichkeit.
  


  
    

  


  
    

  


  
    CREED HATTE SCHON ERWOGEN, das Ganze zu forcieren und Annika einfach wieder an sich zu ziehen. Beinahe hätte er es getan. Sie begehrte ihn - das merkte er an der Art, wie sie über ihre Unterlippe leckte, wenn sie ihn anschaute, wie sich ihre harten Brustwarzen immer noch unter dem dünnen Baumwollstoff des Hemds abzeichneten. Und er hatte noch nie, wirklich niemals Sinneslust bis zum eigenen Höhepunkt genießen können, nur mit Selbstbefriedigung. Der Gedanke, die eine Frau, nach der er so leidenschaftlich verlangte, könnte genau diejenige sein, der es gelang, Kats Bann zu brechen, ließ seine Knie zittern. Schon wieder.
  


  
    Doch dann begann der Boden unter seinen Füßen mit einer Intensität zu vibrieren, die weder Gutes verhieß noch etwas mit Sex zu tun haben konnte. Sofort trat er von der Wand weg, näher zu Annika. Denn was immer sich da heranmachte, sollte wissen, dass diese Frau tabu war.
  


  
    Mit Männern aus Fleisch und Blut, die nach Annika lechzten, hatte er schon genug Schwierigkeiten. Von einem Geist würde er sich ganz sicher nicht außer Gefecht setzen lassen. Am allerwenigsten von einem, den er nicht kannte. Allerdings war sein eigener Geist das größte Hindernis. Aber das würde er überwinden, wenn es an der Zeit war.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Annika. Instinktiv rückte sie näher zu ihm. Bei ihren Worten erbebte das ganze Haus, im oberen Stockwerk krachte es ohrenbetäubend.
  


  
    Reflexartig zückte Annika ihre Waffe. Dann merkte sie, was sie getan hatte, und steckte sie blitzschnell in das Halfter zurück. »Vielleicht sollten wir von hier verschwinden.«
  


  
    »Nun ja, da gibt’s ein Problem - wir sind hier drin gefangen«, sagte er. Prompt schleuderte der Geist ein Gemälde in der Halle von der Wand, als wollte er Creeds Erklärung bestätigen.
  


  
    Annika musterte ihn ungläubig und marschierte zur Vordertür. Mit einer wegwerfenden Geste bekundete sie, nun hätte sie endgültig die Nase voll von ihm. Und von diesem Haus.
  


  
    So gern er sich auch geirrt und gesehen hätte, wie sie die Tür öffnete - er wusste, es würde nicht geschehen.
  


  
    Sie zerrte an der Klinke, fummelte am Schloss herum und probierte es noch einmal. Dann warf sie Creed einen vernichtenden Blick über die Schulter zu.
  


  
    »Warum redest du nicht mit dem Geist?«, fragte sie, eilte zu einem Fenster und versuchte es aufzustoßen. Mit demselben Resultat.
  


  
    »Ich warte, bis Quaty zurückkommt - die hilft mir bei der Kommunikation. Deshalb ist dieser Geist so frustriert. Er will mir irgendwas mitteilen. Aber ich verstehe nur sehr wenig.«
  


  
    Nach seinem Schlaf war Kat verduftet - stocksauer, weil er Annika unter der Dusche beobachtet hatte, aber auch voller Angst vor dem Hausgespenst. Und das war ein schlechtes Zeichen, denn sie fürchtete sich nur ganz selten vor irgendwas.
  


  
    Nicht einmal der Oralsex mit Annika hatte sie zurückgeholt. Nein, da brauchte er was Effektiveres.
  


  
    »Ich dachte, die Bell-Hexe heißt Kate Betts.«
  


  
    Für einen Moment stutzte er, warum Annika wohl Nachforschungen über die Hexe angestellt hatte. »Das ist bloß ein Gerücht«, erwiderte er beiläufig. »Und total falsch. 
     Der Geist heißt Quaty. Aber jeder, der den Namen hört, versteht ihn nicht richtig und glaubt, er würde Katie lauten.«
  


  
    »Und wieso habe ich gehört, wie du sie Kat nennst?«
  


  
    »Das tue ich, um sie zu ärgern. Damit sie abhaut.«
  


  
    Verächtlich schnaufte sie, als könnte sie Kats Verhalten nachempfinden. »Wie holst du sie zurück, wenn du sie verscheucht hast?«
  


  
    »Da gibt’s nur ein einziges wirksames Mittel.«
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    »Sex.«
  


  
    »Sex?«, wiederholte sie. »Meinst du, wenn wir’s miteinander treiben, wird dein Geist auf magische Weise erscheinen?«
  


  
    »Genau, weil Kat unheimlich besitzergreifend ist.«
  


  
    »Vorhin, als ich dir einen geblasen habe, war sie jedenfalls nicht da«, betonte Annika.
  


  
    »Sobald ich in dir drin bin, wird mein Geist auftauchen.«
  


  
    Langsam schüttelte sie den Kopf und kniff die Lippen zusammen, als wollte sie ihn wirklich, tatsächlich ermorden. »Und wenn du in mir drin bist, gibt’s gleich zwei zornige Gespenster im Haus?«
  


  
    »Hast du eine bessere Idee?«
  


  
    Annika wanderte umher, dann blieb sie direkt vor ihm stehen. »Okay, das will ich erst mal klären. Funktioniert der Trick sonst auch?«
  


  
    »Welcher?«
  


  
    »Die Schiene - Wenn du meinen Geist sehen willst, schlaf mit mir. Sagst du das zu allen Frauen?«
  


  
    »Bei anderen muss ich den Trick nicht anwenden. Die wollen alle aus eigenem Antrieb mit mir schlafen.« Creed 
     hätte schwören können, er würde heiße Eifersucht in ihren Augen funkeln sehen.
  


  
    Jedenfalls stimmte es - sein Geist wäre schrecklich wütend, wenn er mit Annika schlafen würde. Weil er sie schon so lange begehrte und sogar von ihr träumte. Also würde Kats Laune auf den Nullpunkt sinken.
  


  
    »Vielleicht sollte ich Dev erzählen, was für unschickliche Vorschläge du mir machst, Creed.«
  


  
    »Willst du mir meine Einmischung in deine letzte Mission heimzahlen? Wie wir beide wissen, habe ich richtig gehandelt. Obwohl ich verrückt nach dir bin - um dich rumzukriegen, würde ich niemals einen Job gefährden.«
  


  
    »Und du glaubst, ich dagegen würde es tun?«
  


  
    »Das hast du schon getan«, entgegnete er leise. Nein, das war sicher der falsche Weg, um Annika zu verführen. Oder um ihr Herz zu erobern.
  


  
    Sie schwang ihre Fäuste, und er hob einfach nur abwehrend die Hände.
  


  
    »Über jenen Job möchte ich nicht reden«, sagte sie nach einer längeren Pause. »Ich will einfach nur hier raus, verdammt nochmal. Da die Methode, die du erwähnt hast, nicht infrage kommt, musst du dir eine andere ausdenken.«
  


  
    »Wir könnten abwarten. Aber dieser Geist ist ziemlich hartnäckig. Er ist schon lange hier - mindestens fünfzig Jahre. Und er kennt viele Geheimnisse. Ein paar würde er ganz gerne loswerden.«
  


  
    »Offenbar kannst du dich mit dem vermaledeiten Biest verständigen …«, begann sie. Warnend stürzte noch ein Bild von der Wand herab.
  


  
    »Er mag es nicht, wenn man auf ihn flucht.«
  


  
    »Und ich mag’s nicht, wenn ich gegen meinen Willen eingesperrt werde!«, schrie sie die Deckenbalken oberhalb des Fensters über dem Treppenabsatz an, wo sich laut Creed das Portal befand. Ehe er sie zurückhalten konnte, lief sie die Stufen hinauf. Eine schlechte Idee, sehr schlecht sogar.
  


  
    »Komm herunter, Annika!«, rief er.
  


  
    »Ich muss dir nicht gehorchen. Vielleicht redet das Ding ja mit mir. Ich höre ihm zu, und wir können verhandeln.«
  


  
    »So verhalten sich die Geister nicht, das weißt du genauso gut wie ich«, wandte er ein. Doch sie hatte das obere Stockwerk schon fast erreicht.
  


  
    Was regte sie am meisten auf? Sein Vorschlag, mit ihm zu schlafen? Oder dass sie mit ihm schlafen wollte? Wenn ihre Liebe zu Dev sie daran hinderte - irgendwie fand er das unglaubwürdig. Oder vielleicht war es ihm egal, wie sein Boss reagieren würde, weil er sie so heiß begehrte.
  


  
    Er machte zwei energische Schritte in Richtung der Treppe und musterte der Reihe nach die Bilder an den Wänden, falls sie ihm um die Ohren fliegen würden. Natürlich behielt er auch den reich verzierten - und riesengroßen - Kristalllüster im Auge, der direkt über ihm hing.
  


  
    Oberhalb des Treppenabsatzes hing ein ähnlicher, etwas kleinerer Lüster, dem sich Annika bedenklich schnell näherte. Creed schaute hinauf und sah den Mörtel rings um die Lampe bersten.
  


  
    Blitzschnell stürmte er nach oben, schlang einen Arm um ihre Taille und rollte mit ihr die Stufen hinab - während der schwere Lüster krachend auf dem Treppenabsatz 
     landete, hinter ihnen herunterpolterte und Kristallsplitter in die Luft jagte.
  


  
    Creed sprang auf und schleifte Annika in die Sicherheit des Flurs zwischen Halle und Küche. Wenn sie auch zitterte, sie war unverletzt, abgesehen von den Blutergüssen, die sie beide bald spüren würden - die Folgen des Sturzes.
  


  
    »Verdammt, Dev wird mich umbringen«, klagte sie und versuchte aufzustehen. Aber er wollte sie noch nicht zur Tagesordnung übergehen lassen.
  


  
    Er umfasste ihre Schultern, die sie unter seiner Berührung straffte, und schaute in ihre schönen blauen Augen. »Hör mir zu!«, stieß er hervor. »Da gibt es Leute, die es gut mit dir meinen und dir helfen möchten, wenn du es nur zulassen würdest.«
  


  
    Wie sie aufgewachsen und auf welche Weise sie zu ACRO gelangt war, wusste er. Das alles erklärte, warum sie fast niemandem traute. Und bevor sie sich dazu durchrang, konnte sie zwar eine grandiose Agentin werden, aber keine menschlich ausgereifte Persönlichkeit.
  


  
    »Und du bist einer dieser Typen?«, fragte sie in sanftem Ton.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Bevor sie wieder sprach, starrte sie ihn sehr lange an. Dann riss sie sich los, sprang hoch und rannte zur Hintertreppe, ehe er sie festhalten konnte.
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    REMY BEGNAUD SENIOR MUSSTE SICH nicht mehr in der schäbigen Kneipe betrinken, die er jahrelang besucht hatte. Jetzt nicht mehr, nachdem das Haley-Mädchen ihm für T’s Auslieferung eine schöne Stange Geld gezahlt hatte.
  


  
    Ein paarmal versuchte er, in schickeren Bars als der Bayou Lantern herumzuhängen. In allen lud er die Witwe Johnson zu überkandidelten Cocktails ein. Aber da fühlte er sich nicht in seinem Element. Genauso gut hätte er auf dem Mond sitzen können.
  


  
    Außerdem, dachte er, als er in der Lantern einen Schluck Whiskey mit Bier hinunterspülte, würde hier niemand die Bullen rufen, wenn er umkippte. Und an diesem Tag hatte die Witwe Johnson ihm klargemacht, sie wollte auch nicht angerufen werden.
  


  
    »Eh, Remy, wie geht’s dem Jungen?«
  


  
    Eine schwere Hand schlug auf seinen Rücken, und Leon Breaux - ein schwammiger alter Knacker, der so redete, als hätte ein Stromstoß sein Kinn verbrannt - schwang sich neben ihm auf einen Barhocker.
  


  
    »Hab ihn nicht gesehen«, log Remy. Er hatte vorhin vorbeigeschaut und hatte T sehr wohl gesehen, mit der 
     Meteorologin in der Piroge. Und er hatte nicht den Eindruck gehabt, dass der Junge sich in der Situation über eine Begegnung mit seinem Dad freuen würde.
  


  
    »Hab ghört, der is wieder da. Hatn Sturm mitbracht.«
  


  
    Remy bedeutete Ross, dem Barkeeper und Besitzer in einer Person, noch eine Runde Whiskey und Bier zu servieren. »Nicht mein Problem, Leon. Wie gesagt, ich habe ihn nicht gesehen.«
  


  
    Doch er hatte ihn gesehen, sogar immer wieder. In Alpträumen, die ihn plagten, seit er den Scheck der Meteorologin eingelöst hatte. In diesen Träumen erschien der Junge und fragte anklagend, warum sein Daddy ihn verkauft habe. Und so eindringlich er T auch erklärte, es sei nur zu seinem Wohl geschehen - das änderte nichts. Denn die Träume nahmen stets dasselbe Ende, T schoss einen Blitzstrahl in den Körper seines Vaters, der sich zischend in Luft auflöste.
  


  
    Ross stellte die Drinks auf die Theke, und Remy leerte beide Gläser. Dabei zitterte seine Hand so heftig, dass ein paar Tropfen auf sein ärmelloses T-Shirt fielen. Verdammt, er liebte den Jungen und wollte nur sein Bestes. Vielleicht würde man ihn nicht zum Vater des Jahres ernennen, aber er hatte T ernährt und beschützt. So was hatte niemand für ihn selber getan, als er aufgewachsen war.
  


  
    Und er hatte T niemals behandelt, als wäre er lästig. Um bei der Wahrheit zu bleiben - vermutlich hatte ihm der Junge das Leben gerettet und ihn nach Fay Lynnes Tod von einer Dummheit abgehalten.
  


  
    Und du hast es ihm mit dem Verkauf seines Geheimnisses vergolten.
  


  
    Remy schüttelte den Kopf und versuchte die Worte aus seinem Gehirn zu verscheuchen. Aber sie ratterten unbarmherzig in seinem Schädel. Warum zum Geier fühlte er sich schuldig? T war eigentlich ihm verpflichtet, denn er hatte das Baby aufgenommen, das niemand haben wollte. Und er verdiente jeden einzelnen Cent, den er von dieser Frau bekommen hatte. Schon allein wie oft er den Jungen davor bewahrt hatte, dem Lynchmob zum Opfer zu fallen.
  


  
    Plötzlich lachte er laut auf. War das nicht komisch? Ganz egal, wie oft man sich was einredete - man glaubte es nicht. Niemals würde er genug trinken, um zu glauben, er würde das Geld verdienen. Keinesfalls, solange T nichts davon wusste.
  


  
    Am nächsten Morgen würde er seinem Sohn alles gestehen und ihm versichern, wie sehr er ihn liebte. Und dann würde er Miss Haley das Geld zurückgeben.
  


  
    Nun, diesen letzten Teil seines Plans würde er spontan improvisieren.
  


  
    »Eh, Remy? Bissu okay?«
  


  
    Er blinzelte und merkte, dass seine Gedanken in eine Richtung geschweift waren, die sie meiden sollten. Und jetzt starrte der Kerl ihn ein bisschen besorgt an.
  


  
    »Lass mich in Ruhe, Leon.«
  


  
    »Wenn ich dich fahren soll, sag’s mir.« Leon schlug ihn wieder auf den Rücken und rutschte vom Barhocker. Dann schlenderte er zu einem Billardtisch weiter hinten, wo seine Kumpel Billy und Lloyd wegen eines missratenen Stoßes stritten.
  


  
    Remy schaute zum Eingang und dachte darüber nach, ob er an diesem Abend auf seinen eigenen zwei Beinen 
     nach Hause gehen sollte? Das war in letzter Zeit nicht vorgekommen. Die Tür schwang auf, und er wettete mit sich selber, dass Crawfish Matthews reinkommen würde. Diese Wette verlor er um Längen.
  


  
    Nein, das war kein knorriger alter Farmer, ganz bestimmt nicht, sondern eine Art Engel. Alle Köpfe fuhren herum und beobachteten den kleinen Sonnenstrahl, der so unglaublichen Glanz in die schmuddelige Bar brachte.
  


  
    Als wäre sie zum ersten Mal hier, schaute sie sich interessiert um. Und sie war ganz bestimmt noch nie in dieser Kneipe gewesen. Sonst würde Remy sich daran erinnern.
  


  
    Ihr Blick fixierte ihn, dann ging sie zu ihm, und er schluckte krampfhaft. Ihre Wanderschuhe klickten auf dem Boden, ihre langen, schlanken Beine steckten in hautengen Jeans, und die ärmellose durchgeknöpfte Bluse berührte kaum den Hosenbund. Lässig strich sie mit den Fingern durch ihr blondes Haar, und da sah er Muskeln, die den Neid eines Bodybuilders erregt hätten.
  


  
    Wow!
  


  
    Sie parkte ihren hübschen Hintern direkt neben Remy. Doch sie fand keine Gelegenheit, irgendwas zu sagen, weil Ross sich geradezu überschlug und ihr einen Drink anbot. Natürlich aufs Haus. Irgendwo mussten einem Schwein Flügel gewachsen sein.
  


  
    Aber sie schüttelte den Kopf, und Ross’ Kinnlade fiel hinab wie ein Waschbär von einem Baum. Teufel nochmal, Remy glaubte sogar, Ross hätte Tränen in den Augen, als der Engel sich zu ihm wandte.
  


  
    »Sind Sie Remy Begnaud?«
  


  
    Yankee-Akzent. Also stammte sie nicht aus dieser Gegend. »Vielleicht? Wer will das wissen?«, erwiderte er, und hoffte, die Worte klangen nicht so genuschelt wie in seinen eigenen Ohren.
  


  
    »Karen Anderson, ich arbeite mit Haley Holmes zusammen.«
  


  
    Beinahe sank sein Magen bis zu seinen Zehen hinab. »Mir hat sie erzählt, sie würde allein arbeiten.«
  


  
    Die Frau nickte. »Später wurde der Plan geändert. Da - gibt’s ein Problem.«
  


  
    »Was ist passiert?« Voller Sorge fasste er Karen am Arm. »Wo ist T?«
  


  
    »Im Haus. Da stimmt irgendwas nicht. Er ist aufgebracht. Und er ruft nach Ihnen.« Sie beugte sich vor und senkte ihre Stimme. »Leider bringen wir ihn nicht dazu, das mit dem Wetter abzustellen.«
  


  
    Schwankend stand Remy auf. Doch er hielt sich gerade noch rechtzeitig an der Theke fest. »Ich muss zu ihm …«
  


  
    »Warten Sie«, sagte sie und schlang einen Arm um seine Taille, »ich fahre Sie hin.«
  


  
    Auf dem Weg zur Tür stolperte er ein- oder zweimal. Aber Karen war erstaunlich stark und hielt ihn fest wie ein zweihundert Pfund schwerer Football-Verteidiger, nicht wie eine zierliche, allerdings vollbusige, höchstens eins siebzig große Frau.
  


  
    Sie traten in die schwüle Nachtluft hinaus, und sie führte ihn zur Seitengasse.
  


  
    »Moment mal«, protestierte Remy, »der Parkplatz liegt auf der anderen Seite.«
  


  
    »Der war voll. Deshalb musste ich hinten parken.«
  


  
    »Oh. Okay.« Seltsam. So viele Gäste waren gar nicht in der Kneipe. Bevor er überlegen konnte, warum der Parkplatz wohl voll sein konnte, sträubte sich schon sein Nackenhaar.
  


  
    Denn jetzt sprach Miss Karen mit einem Akzent, den er nicht definieren konnte. Irgendwie klang das europäisch. Vielleicht russisch.
  


  
    »Warten Sie«, sagte er und verlangsamte seine Schritte. »Was haben Sie gesagt, für wen Sie arbeiten?«
  


  
    »Das erkläre ich Ihnen auf der Fahrt.«
  


  
    »Das glaube ich nicht.«
  


  
    Da blieb sie stehen. Ohne ihn anzuschauen, schüttelte sie den Kopf. »Warum können Sie mir nicht wie ein braver Trunkenbold einfach folgen?«
  


  
    Und dann - eine plötzliche, kaum wahrnehmbare Bewegung, Geräusche, Schmerz. Karen packte seinen Arm und drehte ihn so vehement auf seinen Rücken, dass er ein Knacken hörte. Er spürte einen stechenden, brennenden Schmerz, der ihm Tränen in die Augen trieb. Aus dem Nichts tauchte ein Mann auf, presste eine Hand auf Remy seniors Mund, um den Schrei zu ersticken, ein anderer warf ihn in den Kofferraum eines Autos. Obwohl ihn niemand gefesselt hatte, konnte er seine Arme und Beine nicht rühren.
  


  
    »Beeilt euch!«, befahl Miss Karen. »Ich brauche eine Dusche, nachdem ich einen Fuß in diese Kaschemme gesetzt habe.« Erbost stieß sie einen vulgären Fluch hervor, der niemals über die Lippen einer Dame kommen dürfte. »Für diesen widerlichen Job wird Hakata büßen.«
  


  
    Sie stand in der Nähe der hinteren Stoßstange und schenkte Remy ein Grinsen, das ihm einen Schauer über den Rücken jagte. »Und du wirst büßen, weil du mich angefasst hast, du ekliges Insekt.«
  


  
    Mit einem dumpfen Knall traf ihre Faust seinen Mund, und er schmeckte Blut.
  


  
    »Wo ist Remy?«
  


  
    Er spuckte einen Zahn aus und bewegte einen anderen, der sich gelockert hatte, mit seiner Zunge. »Wer sind Sie?«
  


  
    »Hier stelle ich die Fragen, Arschloch.«
  


  
    Ein zweiter Fausthieb traf seine Rippen. Jetzt breiteten sich in seiner ganzen Brust stechende Schmerzen aus. Mit flachen Atemzügen schnappte er nach Luft und sog dabei Blut in seine Luftröhre, das gleich in seiner Lunge brannte.
  


  
    »Versuchen wir’s noch einmal. Remy ist nicht im Haus. Wo könnte er sein?«
  


  
    »Weiß ich nicht«, würgte er zwischen aufgesprungenen, geschwollenen Lippen hervor. »Seit Jahren habe ich nicht mehr mit ihm geredet.«
  


  
    Neben der Frau stand ein Mann, der nun nach dem Kofferraumdeckel griff. »Er lügt, Oksana.«
  


  
    »Wirklich? Kein Witz?« Irritiert starrte sie ihn an. »Was für ein Glück, dass Hakata mir einen Spiritisten geschickt hat, der mir das erzählt, was auf der Hand liegt!« Sie verdrehte die Augen und neigte sich zu Remy hinab, bis ihre Brüste sein verschwommenes Blickfeld füllten. »Wir können natürlich auch überall Fallen aufstellen. Aber wenn Sie uns einfach erzählen, wo er steckt, wird’s für euch beide einfacher.«
  


  
    »Fahr zur … Hölle.«
  


  
    Darauf antwortete sie mit einem hässlichen, animalischen Laut. Im Zeitlupentempo näherte sich ihre Faust seinem Gesicht, und dann wurde es schwarz um ihn.
  


  
    

  


  
    

  


  
    DANK EINES OBSZÖNEN DEKOLLETÉS und eines fließenden, durchsichtigen Rocks wurde Haley von wachsender Unsicherheit verfolgt, als sie unter den Gästen nach Remy Ausschau hielt. Wenn er jetzt nicht bei ihr bliebe, würde sie in derart gewaltige Schwierigkeiten geraten, dass keines ihrer Geräte diese mehr messen könnte.
  


  
    Sie ging zu dem großen Zelt, wo es am Buffet kreolische Speisen und typische Gerichte der Cajuns gab. Nirgendwo ein hochgewachsener Ex-SEAL. Dafür üppige Mahlzeiten auf silbernen Platten, und schließlich knurrte ihr der Magen. Während sie herumging und nach ihrem Forschungsobjekt Ausschau hielt, konnte sie genauso gut etwas essen.
  


  
    »Ts, ts, chère.« Ein Mann mit rotem Gesicht und starkem Cajun-Akzent hielt sie auf, als sie an einem großen, mit irgendeinem Getränk gefüllten Eimer vorbeiging. »Wollen Sie keinen von Leos Spezialdrinks probieren?«
  


  
    »Eh - ich …«
  


  
    Dramatisch schüttelte er den Kopf und füllte einen Plastikbecher mit Eiswürfeln aus einem Kästchen, das vor seinen Füßen stand. »Oder wollen Sie mich beleidigen?«
  


  
    Haley lachte, entwaffnet von dem kleinen Mann, der nur seine Smokinghose und Hosenträger über der breiten Brust trug. Keine Schuhe, kein Hemd, nicht einmal eine Uhr. »Natürlich möchte ich Sie nicht kränken.«
  


  
    »Braves Mädchen.« Er schüttete eine rote Flüssigkeit auf die Eiswürfel. »Diesen Drink nenne ich Kirschhüpfer - ein bisschen von diesem, ein bisschen von jenem, dazu einen Baum voller Kirschen und einen Lastwagen voller weißer Blitze.«
  


  
    »Weiße Blitze? Das klingt nach einem Drink nach meinem Geschmack.«
  


  
    Spitzbübisch zwinkerte er ihr zu. »Laissez les bon temp rouler, chère. Auf die gute alte Zeit!«
  


  
    Sie bedankte sich bei Leo. Während sie wieder nach Remy suchte, knabberte sie an süßen Beignets und würzigen Flusskrebsen. Langsam ging sie um die Gästeschar herum, zu dem grasbewachsenen Hang, wo die Leute tanzten. Sicher würde Remy nicht tanzen … Sie warf ihren leeren Pappteller in einen Mülleimer und wanderte weiter, nur mehr den Drink in der Hand, der ihr ausgezeichnet schmeckte.
  


  
    In ihrem Bauch summte die Musik, der langsame Rhythmus berührte irgendetwas in der Tiefe ihrer Seele. Und der Kirschhüpfer - voller »weißer Blitze«, wie Leo sich ausgedrückt hatte - strömte elektrisierend durch ihre Adern, entzündete Funken in allen Nervenenden. Intensive Gefühle erfüllten sie, so dass sie alles bis ins Kleinste spürte - die schwüle Luft, die Töne des französischen Akkordeons -, und dazu schien die Nacht ihre Haut zu liebkosen.
  


  
    Ringsum blühte das Hochzeitsfest auf wie eine gigantische Mohnblume, als hätten die Gäste nur auf den Einbruch der Dunkelheit gewartet, um die letzten Hemmungen abzustreifen. Schon bei Haleys und Remys Ankunft hatten die Leute getanzt. Aber jetzt wurden Jacken und 
     Schuhe ausgezogen, Krawatten gelockert oder weggeworfen, und mehrere Männer hatten die Smokings gegen legere Kleidung ausgetauscht.
  


  
    Haley schlüpfte aus ihren Stiefeln und bewegte sich im Takt der Musik. Am liebsten hätte sie sich vollends entkleidet. Die Stoffe klebten an ihrem Körper, eine Barriere zwischen ihrer Haut und der Essenz der Nacht. Im Bayou, das den Schauplatz der Feier umgab, sangen Insekten und Frösche, und ihre Lieder mischten sich in die Melodien der Band.
  


  
    Die Augen geschlossen, wiegte sie sich inmitten der Tanzpaare, Gras kitzelte ihre Zehen. Sie hatte keine Ahnung, wo Remy steckte. Wenn er sich denn zu ihr gesellte - würde sein Körper dann ebenso mit ihrem verschmelzen wie die Tänzer mit ihren Partnerinnen?
  


  
    Sie könnten so tun, als wären sie ein Paar und nicht nur zufällig zusammen. Die Lider immer noch gesenkt, schwelgte sie in dieser Fantasie, malte sich aus, Remys Atem würde ihre Wange streicheln, und er würde sie mit seinen Händen immer fester an sich pressen, bis die Reibung zwischen ihren beiden Körpern eine solche Hitze verursachte, dass es qualmte.
  


  
    Heiliger Himmel, in dieser Vision könnte sie endlos lange schweben. Für ein paar Minuten vergaß sie alles andere - ihren Job, ihr Leben -, und sie wünschte, sie dürfte noch eine Weile hier im Bayou bleiben.
  


  
    In ihrer imaginären Welt versunken, spürte sie die Finger, die an ihrem Rock zupften, zunächst nicht. Dann stieg etwas auf ihren Fuß, und sie schaute auf ein etwa fünfjähriges Mädchen hinab, das lächelnd fragte: »Willst du tanzen?«
  


  
    »Sehr gern.« Haley ergriff die Hand des Kindes und wirbelte es zwei Songs lang herum. Danach wurde sie von jemand anderem gepackt und umhergeschwenkt, tauschte weiter die Tanzpartner und amüsierte sich wie noch nie in ihrem Leben.
  


  
    Als starke Finger ihren Arm umklammerten, lachte sie. Doch es war nicht Remy. Stattdessen starrte sie in das Gesicht eines Teenagers, auf der Schwelle vom Jungen zum Mann, schlaksig und hochgewachsen. Sie versuchte sich Remy in diesem Alter vorzustellen, wie er Spaß hatte und versuchte, Frauen aufzugabeln. Aber ein Instinkt sagte ihr, dass er dieses Stadium übersprungen haben musste und sich über Nacht vom Kind - wenn er denn jemals eins gewesen war - zum Mann entwickelt hatte.
  


  
    Jedenfalls glaubte sie nicht, dass er den Hintern einer Frau irgendwann so ungeschickt betatscht hatte, wie es dieser Junge jetzt mit ihrem machte. Sie löste seine Finger einzeln von ihrem Po und hielt dann aber seine ganze Hand fest. Da färbten sich seine Wangen rosig, eine süße Kombination von Verlegenheit und Schuldgefühlen.
  


  
    »Soll ich dir mal einen Rat geben, Randy?«
  


  
    »Ich heiße Jacob, Ma’am.«
  


  
    »Wie auch immer.« Sie zog ihn an sich und zwang ihn zu tanzen. »Weißt du, Frauen hassen es, wenn sie so begrapscht werden. Wenn du sie so auf diese Art belästigst, wirst du nie eine ins Bett kriegen.« Sie drehte ihn zu drei Mädchen herum, die am Ufer standen. »Siehst du die Blondine mit den Zöpfen? Fordere sie zu einem Tanz auf. Aber rühr keinen ihrer Körperteile an, die von einem anständigen Badeanzug bedeckt wären. Okay? Vertrau mir. 
     Damit müsstest du viel mehr Erfolg haben, als wenn du ihren Po wie ein Höhlenmensch knetest.«
  


  
    Nun nahm sein Gesicht die Farbe ihres Kirsch-Drinks an.
  


  
    »Ja, Ma’am. Danke, Ma’am.«
  


  
    Er schlenderte davon, und sie beobachtete grinsend, wie er sich mit dem blonden Mädchen unter die Tanzpaare mischte. Dann schaute sie sich wieder nach Remy um und entdeckte ihn endlich unter der Markise des Buffetzelts. Einen gefüllten Pappteller in der Hand, unterhielt er sich mit David. Lässig, scheinbar entspannt und sorglos lehnte er an einem Stützpfeiler. Doch sie ahnte, dass ihm nichts entging und dass er genau wusste, wo sie war, obwohl er keinen einzigen Blick in ihre Richtung warf.
  


  
    Verdammt, wie hinreißend er aussah mit seinen prägnanten Zügen, den kräftigen Muskeln, von einer gefährlichen und kompetenten Aura umgeben, die alle Frauen dazu bewegen musste, ihn anzuschmachten und gleichzeitig zurückzuschrecken …
  


  
    Auch sie selbst schmachtete ihn an. Aber sie schreckte nie vor ihm zurück. Und nun sollte sie einfach zu ihm gehen und erklären, dass sie beide mit der Piroge nach Hause fahren müssten. Aber es gefiel ihr so gut, inmitten der fröhlichen Leute zu tanzen. Das erschien ihr so befreiend. So - sexy.
  


  
    Der Rock aus dünner roter Gaze wickelte sich um ihre Beine, zeichnete ihre Figur nach, streichelte die Innenseiten ihrer Schenkel. Noch im Leben hatte sie sich so sexy gefühlt.
  


  
    Oder so heiß.
  


  
    Sie hielt den Plastikbecher an ihre Stirn, um mit dem kalten Drink das Fieber zu mildern. Dann ließ sie ihn an 
     der Wange hinabgleiten, zum Hals, zu ihrem Busen. Kondenswasser tropfte auf ihre Haut, prickelte und kühlte die Vertiefung zwischen ihren Brüsten.
  


  
    Ihren Kopf in den Nacken gelegt, wiegte sie sich in den Hüften. Mit allen Sinnen spürte sie die Nacht, die Musik, das Gefühl des kalten Getränks auf ihrem erhitzten Körper. Zweifellos würden sie noch früh genug zurückfahren. Und damit konnte sie sich wieder um ihren Job kümmern.
  


  
    Um einen Job, bei dem der Sex mit Remy nicht mehr der Wissenschaft diente.
  


  
    Haley empfand ein leichtes Bedauern. Um mit ihm zu schlafen, brauchte sie den Vorwand der Wissenschaft nicht. Sie würde es so oder so tun. Aber würde er es denn wollen? Jetzt, wo die Natur ihn nicht mehr quälte? Wahrscheinlich nicht. Bisher hatte sie der Gedanke, sie wäre nur ein Ventil für seine Begierde gewesen, nicht gestört.
  


  
    Klar war er erregt gewesen, als er im Boot unter ihr gelegen hatte. Aber fast jeder Mann bekam eine Erektion, wenn eine Frau auf seinen Hüften saß. Wäre das nicht passiert, hätte Haley sich ehrlich gewundert.
  


  
    Verlangte er immer noch nach ihr, obwohl er wusste, dass sie ihn belogen hatte?
  


  
    Und warum sorgte sie sich deshalb?
  


  
    Vielleicht, weil keiner ihrer früheren Freunde sie so leidenschaftlich begehrt hatte wie Remy …
  


  
    Gebraucht, nicht begehrt, dumme Gans.
  


  
    Seufzend nippte sie an ihrem Kirschgetränk, die Augen immer noch geschlossen. Als sie die Lider hob, begegnete sie Remys Blick und konnte nicht atmen, konnte kaum schlucken.
  


  
    Die Schatten der Abenddämmerung verbargen die Intensität seines Blicks, das Dunkel ringsum verhüllte die Hochzeitsgesellschaft, bis sie nur noch Remy sah. Sogar das Gelächter und die Musik verhallten, bis nur mehr ihr eigener Herzschlag in ihren Ohren dröhnte. Ihr Tattoo kitzelte und brannte, und sie dachte an all die anderen Male zurück, als das geschehen war.
  


  
    Plötzlich wusste sie, was es bedeutete. Remy wollte Sex.
  


  
    Und weit und breit zeigte sich keine einzige Sturmwolke.
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    ES WAR LANGE HER, SEIT REMY sich nach Sex gesehnt hatte. Denn normalerweise hatte er keine Chance, den Wunsch zu hegen, davon zu träumen. Nein, Sex war stets ein wilder Drang. Dieser Trieb tobte in ihm und glich den Hurrikans, in deren Zentrum er jedes Mal zu geraten schien.
  


  
    Aber der Anblick Haleys, die sich im Zydeco-Rhythmus bewegte, im durchsichtigen Gaze-Rock, der sich an ihre Beine schmiegte, die vollen Brüste in der tief dekolletierten Bluse …
  


  
    So inbrünstig begehrte er sie, obwohl er vor ihr fliehen müsste. Welches Bedürfnis siegen würde, wusste er nicht. O ja, er wollte mit ihr schlafen. Aber dieses Gefühl, ein ganz normaler Mann zu sein, überwältigte ihn beinahe. Sein Tattoo begann zu prickeln und zu brennen. Und er sah, wie Haley ihre eigene Tätowierung berührte.
  


  
    In dieser Gegend fühlte sich die Luft anders an. Es war keine Lüge gewesen, als er Haley erklärt hatte, der Bayou sei ein magischer Ort. Daran hatte er stets geglaubt. Und jetzt mehr denn je.
  


  
    Diese Magie verband ihn nun mit einem anderen Menschen 
     auf eine Weise, die er nicht einmal annähernd verstand. Dabei blieb er dennoch seltsam ruhig.
  


  
    Die körperliche Anstrengung bei der Reparatur des Dachs hatte die Anspannung, die ihn seit der Entdeckung des Tattoos verfolgte, etwas gelockert. Aber er brauchte viel mehr, um sich von dem inneren Druck zu befreien. Er hatte schon einen Drink gehabt - und obwohl das Gebräu ziemlich stark war, genügte es doch bei weitem nicht.
  


  
    Wieso wussten diese Agenten von seinen Zeichnungen, seinen Träumen, und seinen Wünschen? Die hatte er vor so langer Zeit gehegt, dass er beinahe glaubte, sie wären Teil eines anderen Lebens.
  


  
    Eine Freundin seines Vaters hatte ihn den Zauber wahrer Liebe gelehrt. Von der kindischen Schwärmerei eines einsamen Jungen erfüllt, versank er in Gefühlen, die er nicht ganz begriff. Und er sehnte sich nach einem Mädchen, das ihn verstehen würde. Dann zeichnete er in seinen Träumen das Symbol, das Haleys Hüfte schmückte. Das verband er mit dem Zauberbann - ein Omen, das ihm verraten sollte, wann er die wahre Liebe erleben würde. Anfangs wirkten seine Bilder unbeholfen. Doch er hatte seine Kunst perfektioniert, wenn er wach gelegen hatte und sich Comic-Figuren ausdachte, meist irgendwelche Superhelden.
  


  
    Aber nun ging es nicht um Papier und Bleistift, und er war kein kleiner Junge mehr. Nein, er war keine gezeichnete Gestalt, sondern ein Mann aus Fleisch und Blut, in eine seltsame Magie verstrickt. Und er brauchte kein Tattoo, um zu wissen, was er für Haley empfand.
  


  
    Als die Band einen langsamen, gleichmäßigen Rhythmus anstimmte und die Tanzpaare sich aneinanderschmiegten, 
     winkte sie ihn zu sich. Er schlenderte zu ihr. Zielstrebig. Wie ein entschlossenes Raubtier.
  


  
    Bevor er sie in die Arme nahm, blieb er einige Sekunden lang vor ihr stehen. Dann presste er ihren Körper an seinen, und die Hüften bewegten sich wie eine untrennbare Einheit.
  


  
    »Der Bayou scheint dir zu gefallen, chère«, murmelte er.
  


  
    »Niemals hätte ich gedacht, dass man sich in einem Sumpf so gut amüsieren kann.« Sie zeigte ihm ihr Handgelenk, um das sie ein Band geschlungen hatte. Daran hing ein Ehering aus falschem Gold. »Diesen Glücksbringer hab ich in einem Stück Kuchen gefunden.«
  


  
    Remy lachte leise. »Nur die Frauen halten so was für einen Glücksbringer, die meisten Männer sehen das anders.«
  


  
    Lächelnd schaute sie zu ihm auf. »Ich finde deine Freunde sehr nett.«
  


  
    »Das sind nicht meine Freunde.«
  


  
    »Aber sie scheinen dich zu mögen.«
  


  
    »Vermutlich.«
  


  
    »Auch ich mag dich, T-Remy. Obwohl du eine launische Nervensäge bist.«
  


  
    Er wollte schon reagieren, oder nachhaken. Doch er konnte es nicht. Stattdessen drückte er den harten Beweis seines Verlangens an ihren Bauch. Sie streichelte seinen Nacken, schlang die Finger in sein Haar und zog seinen Kopf zu sich herab, um ihn leidenschaftlich zu küssen.
  


  
    »Gehen wir, Haley.« Seine Stimme klang heiser. Noch länger wollte er nicht warten.
  


  
    »Erst muss ich diese Kleider zurückgeben.«
  


  
    »Wenn dich jemand auszieht, dann bin es ich. Hier und jetzt?«
  


  
    Seine Nasenflügel bebten leicht und suchten Haleys Duft. Brennend stieg das Blut in ihre Wangen. Ohne zu antworten, ergriff sie Remys Hand, hob ihre Stiefel vom Boden auf und folgte ihm zur Landebrücke. Er hob sie hoch und setzte sie ins Boot. Als er es mit der Stange vom Pier wegstieß, kannte er nur mehr einen Gedanken - er musste einen versteckten Platz finden, im Schutz hoher Zypressen. Er erinnerte sich nicht, wann er Sex zum letzten Mal wirklich genossen hatte, bevor er Haley begegnet war, wann ihn je die intime Berührung einer Frau überwältigt hatte.
  


  
    Gewiss, er war stets erleichtert gewesen. Aber - verdammt, das genügte ihm nicht mehr. Er wollte etwas empfinden. Und Haley ließ ihn erschauern, an allen richtigen Stellen.
  


  
    Normalerweise ging es darum, Erleichterung zu suchen, die Frau nicht zu verletzen, bei einigermaßen klarem Verstand zu bleiben. Doch mit ihr war es anders. Er konnte alles auskundschaften, entdecken, und obwohl sie Bescheid wusste, war sie immer noch da, wollte immer mehr. Ein Teil seines Gehirns, seit seiner Kindheit auf Misstrauen eingestellt, fragte skeptisch nach Haleys Beweggründen. Denn von ihr wünschte er sich weit mehr als bloße Erleichterung.
  


  
    Und der andere Teil seines Gehirns, der überwältigt werden wollte, riet ihm, nur mit seinen Sinnen zu denken, Haleys ganzen Körper zu erforschen, mit seinem Mund, seiner Zunge.
  


  
    Du hast nichts zu verlieren, T-Remy, nichts zu verlieren …
  


  
    

  


  
    

  


  
    ALS ER DAS BOOT IN EINE abgeschiedene Bucht steuerte, blinzelte sie verwirrt. Sie klammerte sich an den Rand der Piroge, eine Geste zwischen Kampf oder Flucht. Bis Remy sein T-Shirt auszog. Da strich sie lächelnd über ihre Brüste. In ihren Augen schimmerte der träumerische Ausdruck von zu viel Alkohol, von zu lange unterdrückter Lust.
  


  
    »Das begreife ich nicht«, gestand er mit gepresster Stimme. »Ich sollte dich hassen, weil du mich hintergangen hast, und dich zu deiner verdammten Agentur schicken - damit du den Bastarden sagst, sie sollen zur Hölle fahren. Aber ich kann’s nicht.«
  


  
    »Dann tu’s nicht.« Wie einfach das aus ihrem Mund klang.
  


  
    O ja, Leidenschaft müsste einfach sein. Unkompliziert.
  


  
    Er wollte nicht überlegen, ob ihn diese Geheimagenten einer Gehirnwäsche unterzogen, ob Haley ihn hypnotisieren sollte, um ihn zu rekrutieren. Stattdessen dachte er nur an das Gefühl, das ihn übermannte, wenn er sie in den Armen hielt.
  


  
    Zum zweiten Mal an diesem Tag legte er sich ins Boot, auf die Ellbogen gestützt, knöpfte seine Hose auf und zog sie aus. Dabei genoss er den Anblick von Haleys Zähnen, die auf ihre Unterlippe bissen.
  


  
    »Komm her, chère«, bat er, und sie griff unter ihren Rock. Zuerst zog sie ihren rosa Slip aus. Dann kroch sie auf allen vieren über seinen Körper, schob den Rock beiseite und umfasste Remys Erektion, um ihm den Weg zu zeigen.
  


  
    Als er tief in sie eindrang, ließ sie die dünne Gaze fallen. Ihr Stöhnen scheuchte einige schöne Fregattvögel 
     auf. Während sich ihr Krächzen mit Haleys Schrei mischte, flogen sie über dem Wasser davon.
  


  
    Remy legte seinen Kopf auf die Planken, seine Hände wanderten unter den roten Rock. Wie er diese seidige Haut liebte … Nun begann Haley auf ihm zu reiten. Langsam glitten seine Fingerspitzen über ihre Brustwarzen.
  


  
    »So war es noch nie«, stöhnte er leise. Alles war anders. Beinahe gewann er den Eindruck, er würde sich in einer Art Trance befinden. Unter seinen Fingern erhärteten sich die Knospen ihrer Brüste.
  


  
    »Zieh das aus, bébé«, drängte er. Sie streifte die Bluse über ihren Kopf, dann den Rock. Jetzt waren beide nackt, mitten im Sumpf, in einem Boot, das nur wenig zum Einsatz gekommen war seit seiner Highschool-Zeit. Und die Vergangenheit ließ sich nicht mit der Gegenwart vergleichen.
  


  
    Bevor sie auf ihn hinabsank, sah er ihr Tattoo, das sich mit seinem vereinte.
  


  
    »Langsam, Haley.« Er umfing ihre Taille und hinderte sie daran, sich so hektisch zu bewegen, wie sie es gerne wollte. »Nur eine Minute …«
  


  
    Dafür fehlte ihr die Geduld. Viel zu heiß strömte das Feuer durch ihre Adern. »Ich muss mich bewegen«, klagte sie. Aber er grub die Finger in ihre Hüften und hielt sie eisern fest.
  


  
    »Und ich will, dass es länger dauert.«
  


  
    Seine Worte erwärmten ihr Herz. Bisher war der Sex mit Remy wilde Raserei gewesen, nur vom Streben nach Höhepunkten bestimmt. Und sie glaubte, seine früheren Begegnungen mit Frauen wären genauso verlaufen.
  


  
    Seltsam - ihre eigene sexuelle Vergangenheit stellte das gerade Gegenteil dar. Sie hatte stets experimentiert und ihre Partner sehr oft mit dem Wunsch schockiert, erotische Grenzen auszutesten. Meistens war der Sex nur eine angenehme Ablenkung von der Arbeit gewesen.
  


  
    Mit Remy erlebte sie viel mehr. Alles mit ihm war viel mehr. Schwindelerregend. Ein Glück, das süchtig machte. Pures Adrenalin.
  


  
    Während er sie beobachtete, las sie in seinen Augen eine erregende Mischung von Wünschen und Bedürfnissen. Sie neigte sich zu ihm, ihre Zunge berührte seine Lippen, und sie schmeckte Kirschen und »weiße Blitze«.
  


  
    »Küss mich, Remy«, flüsterte sie. »Mach Liebe mit meinem Mund, wenn du es nicht auf andere Weise tun willst.« Um zu demonstrieren, was sie meinte, bewegte sie die Hüften, und er umfasste sie noch fester.
  


  
    Seine Augen verfinsterten sich gefährlich. Dann küsste er sie so hungrig und fordernd, wie sie es nicht erwartet hatte. Sie erschrak beinahe. Doch die Verwirrung ging schon bald in süßes Entzücken über, als die Zungen in einem wilden Tanz zueinanderfanden. Die Finger in ihr Haar geschlungen, bog er ihren Kopf nach hinten und entfernte ihn weit genug, bis nur mehr sein Atem ihre Lippen streichelte.
  


  
    »Remy …«
  


  
    »Pst.« Sie konnte ihren Hals nicht bewegen. Aber sie verspürte keinen Schmerz. So langsam und aufreizend, dass sie zu sterben glaubte, flackerte seine Zunge über ihre Lippen und entlockte ihr ein leises Seufzen, wann immer sie den Mund öffnete, um ihn mit seinem zu verschmelzen.
  


  
    Das geschah nicht. Mit flüchtigen Küssen neckte er sie. Nur gelegentlich saugte er sanft an ihrer Unterlippe.
  


  
    Während er sie gnadenlos gefangen hielt, benebelte das Verlangen zusehends ihr Gehirn, und sie spürte ihre feuchte Hitze, die seine Erektion umgab. Um sich nicht an ihm zu reiben, musste sie den letzten Rest ihrer Willenskraft aufbieten.
  


  
    »Bitte«, wisperte sie, nicht sicher, worum sie eigentlich flehte.
  


  
    »Das war es doch, was du wolltest, bébé.« Ihre Unterlippe zwischen seinen Zähnen, ließ er seine Zunge darüber gleiten. Dann sank er zurück. »Ich sollte mit deinem Mund Liebe machen. Stell dir vor, das würde ich zwischen deinen Beinen tun.«
  


  
    Aus ihrer Kehle rang sich ein Schluchzen, und sie versuchte, ihren Kopf und die Hüften zu bewegen. Aber sie war seinen Händen, die sie gefangen hielten, hilflos ausgeliefert.
  


  
    »Öffne deinen Mund.«
  


  
    Zitternd gehorchte sie und stöhnte, als Remys Zunge das O ihrer Lippen nachzeichnete und ihrer mit samtigen Zärtlichkeiten begegnete, dann mit kurzen, schnellen Stößen, die eine süße Schwäche erzeugten.
  


  
    »Das möchte ich zwischen deinen Schenkeln machen, Haley.« Seine Zungenspitze umrundete wieder ihre Lippen, und sie schrie auf, von verzweifelter Sehnsucht nach der Erfüllung getrieben.
  


  
    Immer noch quälte er sie mit seiner Zunge und seinen Zähnen, dominierte sie gnadenlos, obwohl sie auf ihm lag. Vergeblich stemmte sie sich gegen die Fesseln seiner Hände. So frustrierend. Reiner Wahnsinn.
  


  
    Erotisch wie die Hölle.
  


  
    Endlich schenkte er ihr die Freiheit, sein Blick schien sie zu durchbohren. »Reite mich«, befahl er. »Jetzt.«
  


  
    So kraftvoll bäumte er sich unter ihr auf, dass er ihre Knie von den Planken hob. Von lodernden Flammen durchzuckt, stützte sie sich auf seine muskulöse Brust und bewegte ihre Hüften. Oh, es tat so unglaublich gut. Immer heftiger schaukelte das Boot. Doch das störte sie nicht, und sie passte ihren Rhythmus dem Schwanken an.
  


  
    Ein tiefes Stöhnen entwich Remys Brust und sandte ein Schaudern durch Haleys Arme. Unter ihren Handflächen spürte sie seine rasenden Herzschläge, in ihrem Innern schwoll sein Glied an und pulsierte, während ihr Orgasmus auf dem bedrohlichen Grat zwischen Qualen und Ekstase schwebte. Sie richtete sich auf, stützte sich auf seine Schenkel und öffnete die Beine noch weiter. In dieser Pose setzte sie sich der Nachtluft und dem Blick ihres Liebhabers aus, der ihr wie eine Feuersbrunst erschien. »Berühr mich.«
  


  
    Da schob er seinen Daumen zwischen die beiden Körper und ließ ihn an der Stelle liegen, wo sie sich vereinten, so dass er bei jeder Bewegung Haley und sich selbst liebkoste. Dann glitt sein Daumenballen zu der Stelle, wo sie ihn spüren wollte, und hielt kurz davor inne.
  


  
    »Verdammt, Remy …«, jammerte sie frustriert.
  


  
    Er lachte leise und ließ sie noch eine Weile leiden, bevor er ihren Wunsch erfüllte. Kraftvoll bewegte er seine Hüften, in den Zweigen rauschte der Wind und brachte Haley zum Höhepunkt, den er mit seinem begleitete, und der kein Ende fand.
  


  
    Von heißen Gefühlen erschüttert, sank sie schluchzend auf seine Brust hinab und spürte seine schweren Atemzüge. »Remy, o Remy …«
  


  
    Als er seine Hand zwischen ihren Körpern hervorzog und auf ihren Rücken legte, hätte sie schwören können, dass seine Finger bebten. Beide rangen nach Luft.
  


  
    Mittlerweile war nächtliche Finsternis auf den Bayou herabgesunken. Aber der Mond spendete genug silbriges Licht. Immer noch mit Remy verbunden, richtete Haley sich auf. Schmerzlich zuckte er zusammen, weil sie sich auf seine Brust stützte. »Tut mir leid«, wisperte sie und küsste die dunklen Blutergüsse.
  


  
    »Schon gut«, stöhnte er.
  


  
    »Wie ist das passiert?«
  


  
    Einen Arm legte er hinter seinen Kopf, mit der anderen Hand streichelte er lässig Haleys Wade. »Ein paar Idioten sind auf dem Parkplatz meines Apartmenthauses über mich hergefallen.«
  


  
    »Haben sie dich ausgeraubt?«
  


  
    »Nein, ich glaube, die waren nicht hinter Geld her.« Irritiert runzelte er die Stirn. »Das wird mir erst jetzt bewusst.«
  


  
    In ihrem Gehirn schrillten Alarmglocken. »Warum sagst du das?«
  


  
    »Weil sie zu gut organisiert waren.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Offenbar versuchte er den Zwischenfall zu vergessen, doch das galt keineswegs für Haley. Wenn die Angreifer keine gewöhnlichen Diebe waren, gehörten sie womöglich zu Itors Bande. Das würde bedeuten, dass sie schneller agierten, als die ACRO-Agenten es vorhergesehen hatten. Und sie würden wissen, wo Remy 
     sich derzeit befand. Sie musste mit Dev Verbindung aufnehmen. Sofort.
  


  
    »Fahren wir zurück? Ich muss meine Ausrüstung wieder in Gang bringen.« Entschlossen stand sie auf, ignorierte die Leere, die sie empfand, als er aus ihrem Körper glitt, und langte nach ihrem Slip.
  


  
    »Warte!« Remy packte ihr Handgelenk. »Wie ist es jetzt?«
  


  
    »Was meinst du?« Aber sie ahnte es. Und ihr Herz tat weh, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte.
  


  
    »Wo stehen wir, Haley? Und welche Rolle spielt deine Agentur dabei? Was das betrifft, muss ich dir noch viele Fragen stellen.«
  


  
    Was die Organisation betraf, hatte sie Antworten parat, selbst wenn sie einfach erwidern müsste: ›Das darf ich dir noch nicht sagen.‹ Doch die persönlichen Fragen waren komplizierter. »Wirst du mir zuhören, ohne wütend zu werden?«
  


  
    »Das kann ich dir nicht versprechen.«
  


  
    Sie nickte. Damit hatte sie gerechnet. »Reden wir, wenn wir wieder im Haus sind.«
  


  
    So anmutig, wie sie es im schwankenden Boot vermochte, zog sie sich an, und Remy folgte ihrem Beispiel. Während sie in die gelbe Bluse schlüpfte, erstarrte er. »Hörst du das?«
  


  
    »Was?« Ihr Puls beschleunigte sich. »Nein, ich höre nichts.« Wenn er sie damit vor Alligatoren warnte, würde sie sterben.
  


  
    »Genau.« Die Augen zusammengekniffen, sah er sich um, das Mondlicht zeichnete sein verhärtetes Profil nach. »Es ist zu still. Da stimmt was nicht.«
  


  
    O Gott. Tornados und Hagelstürme konnte sie verkraften. Aber die Bedrohung, die von einem zu stillen dunklen Bayou ausging, versetzte sie in Angst und Schrecken. »Was sollen wir tun?«
  


  
    »Fahren wir möglichst schnell nach Hause.« Remy ergriff die Stange. Lautlos steuerte er das Boot durch den Sumpf. Beim Anblick seiner Muskeln, wie sie sich spannten und bewegten, wäre ihr sonst das Wasser im Mund zusammengelaufen, doch im Moment war ihr Gaumen staubtrocken, weil die wachsende Furcht schmerzhaft an ihren Nerven zerrte.
  


  
    »Was …« Krampfhaft schluckte sie. »Was könnte es sein?«
  


  
    »Keine Ahnung. Vielleicht Wilderer.« Aber seine Miene verriet eine schlimmere Vermutung, was der Wind, der zwischen den Bäumen heulte, noch bestätigte.
  


  
    »Oder?«
  


  
    Die Augen geschlossen, konzentrierte er sich so energisch, dass ein Muskel in seinem Kinn zuckte, und der Wind erstarb.
  


  
    Als er die Lider hob, glitzerte ein wildes Licht in seinem Blick. »Nur eins weiß ich - ich habe zu viele beschissene Situationen erlebt, um mein Bauchgefühl zu ignorieren.«
  


  
    Obwohl Haley sich nur an wenige beschissene Situationen erinnerte - auch ihr Bauchgefühl meldete sich.
  


  
    Und es sagte ihr, sie würden sich tatsächlich mit Wilderern auseinandersetzen müssen.
  


  
    Und diese Wilderer jagten keine Tiere - sondern sie waren hinter einer menschlichen Beute her.
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    VERDAMMT, ANNIKA, MACH DIE TÜR AUF!«
  


  
    Nachdem Creed endlos lange gefleht, argumentiert und geschrien hatte, änderte sich der Klang seiner Stimme. Annika wich von der Tür zurück, bis ihre Kniekehlen gegen die Bettkante stießen. Wie schnell ihre Welt aus den Fugen geraten war … Zum ersten Mal in ihrem Leben traute sie sich selber nicht. Nein, jedenfalls nicht in seiner Nähe - wenn er sie allein schon so anschaute …
  


  
    Die Tür zerbrach, Holzsplitter flogen durch das Zimmer. Sekundenlang glaubte sie, der unfreundliche Hausgeist würde sich wieder aufregen.
  


  
    Aber Casper war vorerst ihre geringste Sorge. Denn Creed stand auf der Schwelle, die Hände zu Fäusten geballt. Besitzergreifend starrte er sie an, die Augen heißer als die Hölle, zu der sie ihn wünschte. Unfähig, sich zu rühren, sah sie ihn auf sich zukommen. Bei jedem schweren Schritt erzitterten die Bodenplanken und sandten winzige Schockwellen durch ihre Beine nach oben, zu der schmerzenden Stelle zwischen ihren Schenkeln.
  


  
    Als er vor ihr stehen blieb, füllte seine breite Brust ihr ganzes Blickfeld aus. Heftige Atemzüge ließen sie sich heben und senken. Annika atmete selbst in unregelmäßigen, 
     schmerzhaften Stößen. Und sie spürte, wie sich ihre Brustwarzen gegen den Stoff ihres BHs aufrichteten. Der war immer noch geöffnet, nachdem Creed den Verschluss an der Vorderseite gelöst hatte.
  


  
    Nun legte er einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht, bis sich ihre Blicke trafen. Annika erkannte sein unverhohlenes Verlangen. Da wusste sie, dass es vorbei war, sie hatte den Kampf verloren.
  


  
    In seinen Augen leuchtete maskuliner Triumph, den er nicht verbergen wollte. Er trat zurück und wartete, bis sie ihr T-Shirt über den Kopf zog. Ehe sie es zu Boden werfen konnte, lag sie schon auf dem Bett und Creed auf ihr. Begierig küsste er sie. Über ihre Haut glitt ein elektrisches Prickeln und erinnerte sie daran, dass sie das nicht tun durfte. Aber dann verschwanden ihr BH, die Schuhe, die Jeans, und er streichelte die Innenseiten ihrer Schenkel. Plötzlich zählte nichts mehr außer seiner Berührung.
  


  
    Seine samtige Zunge, die ihre umkreiste, trieb sie fast zum Wahnsinn, und die Reibung des Piercings warf die Frage auf, wie sich das woanders anfühlen würde.
  


  
    »Diesmal läufst du nicht davon«, sagte er leise. So selbstsicher. So arrogant. Aber ihr Kampfgeist war gebrochen.
  


  
    »Nein.« Trotz ihres Verhaltens in den letzten Stunden passte eine Flucht nicht zu ihrem Wesen. Und sie musste sich einigen ihrer Dämonen stellen, es war an der Zeit.
  


  
    Sie half ihm, sein T-Shirt auszuziehen. Während er aus seinen Schuhen und der Hose schlüpfte, knabberte er an Annikas Schlüsselbein. Der Anblick seines nackten Körpers weckte in ihrem Innern ein animalisches Bedürfnis nach möglichst engem Hautkontakt. Hätte sie die ganze 
     Nacht Zeit, würde sie all die Tattoos an seiner rechten Seite ablecken. Doch ihr blieben nur wenige Minuten. Sobald ihre Erregung wuchs, würde Creed in immer größerer Gefahr schweben.
  


  
    Und auch ihr drohte Gefahr, denn er nahm eine ihrer Brüste in den Mund. Bevor sie Atem holen konnte, presste er eine Hand durch den Slip auf ihren Venusberg und entlockte ihr ein Wimmern.
  


  
    »So ist es gut«, murmelte er an ihrer Haut, »ich will dich hören.«
  


  
    Doch das wollte sie nicht. Er durfte nicht merken, wie schwach sie war - außerstande, in seiner Nähe ihren eigenen Körper unter Kontrolle zu behalten. Schon gar nicht, wenn er so erotische Dinge mit ihr machte. Sie müsste ihn abwehren …
  


  
    Keine Chance, weil seine Zunge ihre Brustwarze reizte und feurige Fluten in alle anderen Körperteile sandte. Stöhnend schlang sie ihre Finger in sein seidiges Haar und hielt ihn fest. Zwischen ihren Beinen spürte sie feuchte Hitze und wand sich umher, versuchte durch den Druck seiner Hand Erleichterung zu finden.
  


  
    »So fordernd …« In seiner tiefen, rauen Stimme schwang leichte Bosheit mit.
  


  
    Ungeduldig riss er ihr das Höschen vom Leib. Das konnte zur Katastrophe führen. Aber in diesem Moment war es ihr egal. Sie wünschte, sein Mund würde über ihren Bauch nach unten wandern und seine Zunge in ihrem Nabel flackern, während er ihre Intimzone streichelte.
  


  
    Nun hob er den Kopf und musterte sie mit hungrigen Augen, als wollte er sie um Erlaubnis bitten. Um zu antworten, spreizte sie ihre Beine. Ihr Herz schlug höher, als 
     sie beobachtete, wie er dazwischen kniete und sich hinabneigte.
  


  
    Sie spürte seinen heißen Atem auf der sensitiven Haut und geriet in Panik. Das hatte noch niemand mit ihr gemacht. Teils erwartungsvoll, teils nervös, rutschte sie herum.
  


  
    »Ganz ruhig«, flüsterte er und hielt ihre Schenkel fest. »Das wünsche ich mir schon so lange …«
  


  
    Obwohl ihr Körper zu brennen schien, erschauerte sie bei seinen Worten.
  


  
    Bei der ersten vorsichtigen Berührung durch seine Zungenspitze bäumte sie sich mit einem Schrei im Bett auf. In seiner Brust stieg ein tiefer, vibrierender Laut empor. Dann schob er seine Zunge zum Zentrum ihrer Lust. Überwältigende Emotionen jagten ihr elektrische Nadelstiche bis in die Finger.
  


  
    »O Creed …«, seufzte sie. Immer schneller bewegte sich seine Zunge, tanzte im heißen Honig und glitt in die Öffnung.
  


  
    Zu viel - es war einfach zu viel. Ihre Haut spannte sich an, bis sie zu bersten drohte, ihre inneren Muskeln verkrampften sich, und - o Gott - in ihren Adern zuckten Blitze.
  


  
    »Hör auf!« Sie stieß ihn beiseite und kroch von ihm weg. Verzweifelt bekämpfte sie die schmerzhafte Sehnsucht nach der Erlösung. »Ich - ich würde dich mit einem Elektroschock gefährden. Dagegen bin ich machtlos. Bei - bei einem Orgasmus …« Sie konnte nicht anders als stammeln. Offenbar wirkte sich das Chaos ihrer Gefühle auch auf das aus, was aus ihrem Mund kam. »Anscheinend bist du immun, aber …«
  


  
    Die Augen dunkel vor Verlangen, umfasste er ihre Hüften. »Hast du versucht, mir einen Elektroschock zu versetzen?«
  


  
    Mühsam schluckte sie und starrte seine Erektion an, die Adern, die sie mit ihren Lippen nachzeichnen wollte. Wie würde er schmecken? Ihr trockener Mund wurde wässerig.
  


  
    »Annika?«
  


  
    »Ja, ein paarmal. Weil du mich geärgert hast.«
  


  
    »Nun, wenn ich immun bin …« Er grinste anzüglich. Ehe sie es verhindern konnte, schob er seine Hand zwischen ihre Beine. »Mal sehen, was passieren wird.«
  


  
    »Aber …« Aber beim letzten Mal hätte sie einen Mann fast dabei getötet, und der hatte sie lediglich intim berührt.
  


  
    »Pst. Dieses Risiko gehe ich ein.« Ein Kuss verschloss ihr den Mund. Als sein Daumen ihre Klitoris umkreiste, war sie bereits so erregt, dass sie explodierte.
  


  
    Sie bäumte sich wieder auf, alle Zellen schienen in Flammen aufzugehen, entzündet von ihrer Elektrizität und Creeds raffinierter Liebkosung. Im Hintergrund ihres benebelten Gehirns registrierte sie sein Stöhnen, sein Zucken. Großer Gott, hoffentlich kein Elektroschock …
  


  
    Unfähig, auf irgendeiner Ebene zu funktionieren, wartete sie, bis die Erschütterungen ihres Körpers verebbten und die Haut zu brennen aufhörte. Und dann lag Creed auf ihr. Erstaunt schaute er ihr in die Augen.
  


  
    »Du meine Güte, das war verdammt heiß.« Er streichelte sie und berührte ihre Brüste. »Als wären alle meine Piercings unter Spannung, zusammengeschaltet. Seltsam - Annika, ich habe deinen Höhepunkt in mir gespürt.«
  


  
    »Ein Glück, dass ich dich nicht verbrannt habe …«
  


  
    Noch nie hatte sie sich so befreit gefühlt. Ihre Angst war verschwunden. Auch die Angst vor der Angst. Sie hasste es, sich zu fürchten, um Creeds Sicherheit zu bangen. Obwohl sie sich nie im Leben um irgendwen gesorgt hatte.
  


  
    Und am allerbesten - sie durfte bedenkenlos Sex genießen.
  


  
    Von ihrer Seele schien eine bleischwere Last zu fallen. Sie schlang ihre Arme um Creeds Schultern und presste sich an seine harte Männlichkeit. »Jetzt will ich alles.« Noch nie hatte sie die Erfüllung ihrer Wünsche hinausgezögert. Wenn sie etwas wollte, musste es stets sofort geschehen.
  


  
    »Sehr wohl, Ma’am.« Sein Knie schob ihre Beine auseinander. »Verdammt, Moment mal - ein Kondom.«
  


  
    »Ich nehme die Pille«, sagte sie dummerweise. Weil ihre Nerven flatterten, schwatzte sie einfach drauflos, ohne vorher nachzudenken. Natürlich wusste er, dass sie die Pille schluckte. Das verlangte ACRO von allen Agentinnen. »Und ich will dich nicht durch ein Kondom spüren. Nicht bei meinem ersten Mal.«
  


  
    »Bei unserem ersten Mal.«
  


  
    »Nun ja. Für mich ist’s das erste Mal.«
  


  
    Creed blinzelte. »Würdest du das wiederholen?«
  


  
    »Bist du taub? Das erste Mal. Ich bin Jungfrau.« Wann würde er endlich loslegen? Er starrte sie immer noch an. Also wirklich, so was konnte ein Mädchen wahnsinnig machen.
  


  
    »Aber - Dev?«
  


  
    Sie verdrehte die Augen. »Mit dem schlafe ich nicht. Ich tu nur so, damit die Jungs mich in Ruhe lassen. Bisher 
     hatte ich keinen Sex, denn fünfzigtausend Volts ins beste Stück eines Kerls … Ich meine, ich hab schon einige zum Höhepunkt gebracht …«
  


  
    »Das wusste ich nicht.« Vernehmlich schluckte er und schaute sie so hingerissen an, als würde sie ihm ein kostbares Geschenk anbieten - einen Ferrari oder Basketballtickets in der VIP-Loge statt irgendeiner blöden Jungfräulichkeit.
  


  
    »Willst du mich die ganze Nacht angaffen?«, fragte sie irritiert.
  


  
    »Nein, verdammt!« Creed saugte an ihrem Ohrläppchen. »O Gott, Annika, der einzige Mann zu sein, der dich haben darf …« Er schauderte, und sie schlang drängend ihre Beine um seine.
  


  
    »Dann fang endlich an!« Entschlossen griff sie nach unten, berührte sein steifes Glied und bemerkte fasziniert, dass die rechte Seite heißer glühte. Sie hob ein Knie, um seinen schmalen Hüften Platz zwischen ihren Schenkeln zu machen, und führte ihn zu ihrer Öffnung. Doch er zögerte. Besitzergreifend betrachtete er ihr Gesicht, und ihr Atem stockte. »Wie man’s hinkriegt, weiß ich nicht«, gab sie zu und hoffte, er würde sie nicht für total bescheuert halten. Ihre Erfahrungen beschränkten sich auf die Kunst, Männer zu beglücken. Doch sie hatte keine Ahnung, wie sie nehmen statt geben sollte. Und sie hasste es, wenn sie sich auf irgendeinem Gebiet amateurhaft verhielt.
  


  
    »Das zeige ich dir.«
  


  
    Behutsam drang er in sie ein, Millimeter um Millimeter, zog sich zurück und begann erneut. Sie wollte sich beschweren, weil das so lange dauerte. Aber es war ein wundervolles 
     Gefühl, wie sie ganz langsam gedehnt wurde. Alle Nervenenden brannten, an diese langsame erotische Massage nicht gewöhnt.
  


  
    Das tiefe Stöhnen in Creeds Brust kitzelte ihren Busen. »So eng bist du - so feucht. Leg deine Beine um mich.«
  


  
    Annika gehorchte, die Lust wuchs. Viel zu lange hatte sie darauf gewartet, und sie war nicht in der Stimmung für einen gemächlichen, vorsichtigen Liebesakt. Sie wünschte sich zügellose Leidenschaft, ohne emotionale Hemmungen.
  


  
    »Nun mach schon, Creed, ich werde nicht zerbrechen.«
  


  
    »Aber ich will dir nicht wehtun.«
  


  
    »Großer Gott!« Sie reckte ihre Hüften empor, nahm ihn vollends in sich auf, und ein kurzer, stechender Schmerz raubte ihr den Atem.
  


  
    Sofort hielt Creed inne und musterte sie mit einer dreisten Miene, die ihr bedeutete: Hab ich’s nicht gesagt? Dann bewegte er sich, füllte sie vollständig aus, und sie unterdrückte einen Schrei reinen Entzückens.
  


  
    »Ich will, dass das hier ein richtig schönes Erlebnis für dich ist.« Er zog sich zurück und drang dann erneut in sie ein. »So schön, dass du es niemals vergessen wirst.«
  


  
    Mit aller Kraft umklammerten ihre Schenkel seine Hüften. Nein, das würde sie sicher nie vergessen. Unter ihren Handflächen bebten seine harten Rückenmuskeln. Dann umfasste sie seine knackigen Hinterbacken. In ihrem Innern kündigte sich ein Orgasmus an, der alle in ihrem bisherigen Leben übertrumpfen würde. »Ja … Creed, o Creed …«
  


  
    Keuchend öffnete er die Lippen an ihrem Hals und drückte sie fest an sich. »Komm, Baby, komm für mich.«
  


  
    Seine Stimme sandte Annika über die Schwelle, in einen Brunnen voller flüssiger Flammen. Auf ihrer Haut entzündeten sich Funken, bedrohten alle ihre Organe. Blendende Blitze explodierten hinter ihren Lidern und brannten ihr das erotische Bild von Creeds Gesicht, wie es sich vor Ekstase verzerrte, für immer ins Gedächtnis.
  


  
    Von wilden Erschütterungen erfasst, füllte er sie mit seinem heißen Erguss, hilflos in ihr gefangen.
  


  
    Zu schwach, um sich zu rühren, lag sie unter ihm. Seine Atemzüge streichelten ihre Schulter, seine Finger ihre Wange. Mit der anderen Hand hielt er ihre Hüfte fest, um die Einheit zu verlängern. Er war schwer. Aber sein Gewicht gefiel ihr - ein angenehmes Gewicht, das Frauen Sicherheit und Schutz gewährte, zwei Dinge, für die Annika keinen Mann brauchte. Wenn sie sich gelegentlich unsicher fühlte, ging sie zu Dev.
  


  
    »Du erdrückst mich.«
  


  
    »Tut mir leid.« Ohne sich von ihr zu trennen, glitt er von ihrem Körper und drehte sie auf die Seite. Immer noch vereint, spürte sie Pulse in seinem Penis und empfand neue Begierde.
  


  
    »Ist es immer so?« Bei dieser Frage kam sie sich naiv und albern vor.
  


  
    Sein Blick schien sie zu durchbohren. »Für mich war es noch nie so wundervoll.«
  


  
    O Gott … Was sollte sie darauf denn antworten? Als er sich zu ihr neigte und den zärtlichsten Kuss ihres Lebens auf ihre Lippen hauchte, riss sie sich los.
  


  
    Viel zu heftig pochte ihr Herz. Einfach lächerlich … Sie griff nach ihrem Höschen, das an einem der Bettpfosten hing, und stand auf.
  


  
    »Was machst du?«
  


  
    Ohne ihn anzuschauen, zog sie sich an. Er war zu sexy, zu reizvoll. Eine solche Ablenkung konnte sie nicht gebrauchen. »Ich will vorbereitet sein. Falls dein übertrieben besorgter Geist missgelaunt auftaucht und ein Stück von mir haben will.«
  


  
    »Annika!« Auf einen Ellbogen gestützt, beobachtete er sie. »Deshalb musst du dich nicht beeilen. Anscheinend ist Ruhe im Haus eingekehrt. Ich glaube, das hiesige Gespenst hat inzwischen gemerkt, dass es dich nicht kriegen kann. Das beweist der Lüster, den es auf dich werfen wollte.«
  


  
    »Was heißt das? Wieso weiß es, dass es mich nicht kriegen wird?«
  


  
    »Weil ich das verhindern werde.«
  


  
    Während sie seiner tiefen, wohlklingenden Stimme lauschte, gewann sie eine plötzliche Erkenntnis - Creed war nicht nur eines von diesen durchgeknallten Medien, sondern ein Krieger - viel tödlicher, als sie geahnt hatte.
  


  
    »Hier gibt’s nur Platz für einen einzigen Besitzer«, fügte er hinzu.
  


  
    Wow. Offenbar war es mit der Sex-Premiere noch nicht getan. Mit einem Gespräch dieser Art begab sie sich genauso auf Neuland. »Jetzt muss ich gehen.«
  


  
    »Wir sollten reden.«
  


  
    »Hör mal …« Hastig zerrte sie ihre Jeans über die Hüften und wich Creeds Blick aus. »Ich brauche kein postkoitales Geknuddel. Danke fürs Entjungfern. Aber ich bin ganz cool, okay? Und ich habe mich gar nicht für jemand Besonderen aufgehoben. Also musst du dir keine Sorgen um mich machen - und dich nicht wie ein kalbsäugiger Idiot an mich klammern.«
  


  
    Sie zog ihr Hemd an. Um die Schuhe kümmerte sie sich nicht, weil sie möglichst schnell hier rausmusste. Sie fand den Raum beengend. Und das hatte nichts mit den verdammten Geistern zu tun. »Jetzt werde ich was essen. Ciao.«
  


  
    Das Geräusch seiner Füße, die am Boden landeten, scheuchte sie zur Tür hinaus. Nicht, dass sie weggelaufen wäre - sie hatte einfach nur Hunger.
  


  
    Und sie wünschte, Dev würde anrufen und ihr einen neuen Auftrag erteilen - am besten einen, bei dem sie irgendwen in den Hintern treten könnte, denn in ihrer momentanen Stimmung hätte sie am liebsten um sich geschlagen. Zu schade, dass die meisten Leute in diesem Haus schon tot waren.
  


  
    

  


  
    

  


  
    CREED KONNTE SICH NICHTS VORMACHEN. Er war also Annikas erster Liebhaber. Das erfüllte ihn mit beglückendem Stolz. Und die Sehnsucht, sie würde ganz und gar zu ihm gehören, zerriss ihm fast das Herz.
  


  
    Kein Wunder, dass sie weggerannt war.
  


  
    Bevor er sich noch aus den zerknüllten Laken befreien und ihr folgen konnte - wieder einmal -, verspürte er die vertraute Kälte am Ende seiner Wirbelsäule, die langsam zum Nacken und schließlich bis unter die Kopfhaut hinaufkroch. Letztere war angespannt bereit, sich gegen Kats Manipulationen zur Wehr zu setzen.
  


  
    »Willkommen, Babe, danke für deine Hilfe«, murmelte er. Kats Antwort war ein leichter Hauch und ein Fingerdruck auf seinen rechten Bizeps, was bedeutete, sie würde das Hausgespenst selber aufsuchen. Leise schloss sie die Schlafzimmertür, die Annika offen gelassen hatte.
  


  
    Das Surren seines Handys lenkte ihn ab. Da das Signal auf Vibrieren eingestellt war, ertönte es nur gedämpft, irgendwo am Boden, unter seinen verstreuten Kleidern. Fluchend wühlte er darin, bis er das Gerät entdeckte und auf das Display schaute.
  


  
    Dev.
  


  
    Nun, wenigstens funktionierten die Telefone.
  


  
    »Ja, Dev«, meldete er sich und stieg in seine Hose. In diesem Moment schwang die Tür auf. Etwas zu schnell kehrte Kat zurück.
  


  
    »Was ist passiert?« In Devs Stimme knisterten Störgeräusche, offenbar vom Haus verursacht.
  


  
    Darauf gab es viele Antworten, und keine würde den Mann erfreuen, der letzten Endes Creeds Boss war.
  


  
    »Was immer hier wohnt, es ist nicht glücklich, Dev. Es will raus.« Zumindest das entsprach der Wahrheit. Aber Kat wusste es besser, und er erschauerte, als sie wieder Kontakt mit ihm aufnahm.
  


  
    »Läuft der Geist frei herum?«, fragte Dev.
  


  
    »Nicht direkt. Oder willst du das etwa?«
  


  
    Dev ignorierte die Frage. »Wie geht es Annika?«
  


  
    »Oh, die ist okay.«
  


  
    »Sicher wird’s eine Weile dauern, bis ihr beide miteinander warm werdet. Aber sobald sie dich mag, ist sie unglaublich loyal. Und wird dich beschützen.«
  


  
    »Dev …«
  


  
    »Hör zu, geh nicht zu hart mit ihr um. Wenn sie dir auch wahnsinnig taff vorkommt, in Wirklichkeit ist sie ein …«
  


  
    Meine Frau. »Sahnestückchen?«
  


  
    »So würde ich’s nicht ausdrücken«, schnaubte Dev.
  


  
    Nein, du nicht. Aber ich.
  


  
    Für diesen Gedanken bestrafte Kat ihn mit einem Rippenstoß.
  


  
    »Kannst du etwas länger mit dem Hausgeist kommunizieren?«, wollte Dev wissen.
  


  
    »Kat ist wieder da, sie müsste mir helfen. Aber die Situation spitzt sich zu. Dieses Ding hat uns im Haus eingesperrt und das Festnetz ruiniert.«
  


  
    »Willst du raus?«
  


  
    Nein, Creed wollte nicht raus. »Verdammt!«, schrie er, als Kat ihn schmerzhaft kniff.
  


  
    »Creed?«
  


  
    »Scheiße. Ja. Tut mir leid, damit warst nicht du gemeint.« Seufzend strich Creed durch sein Haar und klopfte mit seinem Zungenpiercing auf die Vorderzähne, bevor er weitersprach. »Ich glaube, wir sind okay. In einer Stunde weiß ich etwas mehr.«
  


  
    »Pass auf Annika auf«, mahnte Dev.
  


  
    »Wird gemacht, Devlin.« Creed drückte auf die Austaste und stopfte das Handy in seine Hosentasche. »Ärgere mich nicht, Kat. Ich brauche deine Hilfe.« Er streifte das T-Shirt über, griff nach seinen Stiefeln und stapfte davon, um Annika zu suchen. Dabei murmelte er immer noch vor sich hin.
  


  
    »Mit wem redest du?« Annika stand in der Küche, trank eine Cola Light und aß Kartoffelchips.
  


  
    »Mit Kat. Die ist wieder da.«
  


  
    »War auch an der Zeit. Vielleicht können wir endlich arbeiten.«
  


  
    Offenbar wollte sie so tun, als hätten sie nicht gerade fantastischen Sex genossen und ihr erstes Mal wäre 
     kein besonderer Hit gewesen. Das würde Creed nicht zulassen.
  


  
    Und Kat auch nicht, denn die Chipstüte wurde aus Annikas Hand gerissen und quer durch die Küche geschleudert.
  


  
    »He!«
  


  
    »Hör auf damit, Kat!«, befahl Creed.
  


  
    Die Hände vor der Brust gefaltet, starrte Annika ihn an. Wahrscheinlich hätte er sie umarmt und geküsst. Aber da umhüllte die vertraute Kälte seine Schultern und verriet ihm, Kat würde dieses Ding kontaktieren. Was immer es auch sein mochte, was in diesem Haus regierte.
  


  
    Deshalb musste sein Privatleben warten. »Gehen wir, der Geist will wieder reden. Und er ist bereit, dich in Ruhe zu lassen.«
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    REMY ÜBERLEGTE KURZ, ob Haley ihn am Ende zwei Tage lang an der Nase herumgeführt hatte. Aber wie er ihren zusammengekniffenen Lippen und den geballten Händen zu entnehmen glaubte, bereiteten die unsichtbaren Besucher nicht nur ihm Sorgen. Auch sie fühlte sich offenbar unbehaglich.
  


  
    »Sind das deine Leute?«, wisperte er. »Von der Organisation?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und nahm die Pistole aus ihrem Rucksack, den sie mit in die Piroge genommen hatte. Auf der anderen Seite des Bootes langte Remy nach seiner Sig Sauer. Einige Sekunden lang starrten sie sich einfach nur an.
  


  
    Jetzt war das hier sein Team. Wenigstens wusste er, dass sie schießen konnte. Erst feuern, dann fragen. Und später würde er ihr sehr viele Fragen stellen.
  


  
    Duck dich, bedeutete er ihr, und sie folgte ihm aus dem Boot auf den sumpfigen Erdboden hinter dem Haus, das sich hinter dichten Zypressen verbarg.
  


  
    Auf den ersten Blick war alles in Ordnung. Zumindest hatte sich nichts Offensichtliches verändert. Keine Fußspuren. An der Tür keine Anzeichen, die auf ein gewaltsames 
     Eindringen hinwiesen. Nichts, was die Vermutung zuließe, jemand wäre im Haus gewesen.
  


  
    Doch das täuschte. Denn die beiden Alligatoren, die nahe der Rückfront lebten, waren verschwunden, und der metallische Geruch von frischem Blut stieg Remy in die Nase. Haley wollte zuerst hineingehen. Aber er berührte ihren Arm und schüttelte den Kopf.
  


  
    Meine Ausrüstung, formten ihre Lippen.
  


  
    Wieder schüttelte er den Kopf. Wenn sie nicht folgte, würde er sie von der Tür wegzerren. Und da sah er aus den Augenwinkeln etwas schimmern, an der Westseite des Anwesens. Anscheinend wurden sie von jemandem durch ein Teleskop beobachtet.
  


  
    Ohne Vorwarnung fuhr Remy herum und feuerte.
  


  
    Plötzlich wurde er gegen einen Baumstamm geschleudert, seine Füße hingen hinab, und er rang nach Luft, als würden unsichtbare Hände seinen Hals umklammern. Schüsse krachten - Haleys Glock. Zu seiner Rechten entdeckte er den einen Mann, sah, wie er seinen Arm ausstreckte und konzentriert die Stirn in Falten legte. Remy konnte Haley wegen seiner zugeschnürten Kehle nicht warnen. Ebenso wenig vermochte er seine Waffe zu heben, denn seine Hand klebte irgendwie an seinem Schenkel. Verrückt. Unmöglich. Das durfte einfach nicht passieren.
  


  
    Weil heiße Wut ihn ihm aufstieg, musste er sich gar nicht erst konzentrieren. Seine Haut prickelte, während er den Feind anstarrte, ein Windstoß fegte durch den Bayou und riss den Hurensohn von den Füßen. Dann stand Remy im Schlamm und holte tief Luft.
  


  
    Er packte Haley und zog sie zwischen die Zypressen, die sie beide zumindest kurzfristig schützen würden.
  


  
    »Gehen wir zu Fuß«, entschied er. »Mit dem Boot kann ich sie nicht schnell genug abhängen.«
  


  
    Sie nickte, nahm ihren Rucksack aus der Piroge, und er ergriff seine Tasche.
  


  
    Den Rock gerafft, rannte sie hinter ihm her. Dornengestrüpp würde ihre Beine zerkratzen. Doch das schien sie nicht zu stören, und es imponierte ihm, wie geschmeidig sie sich bewegte.
  


  
    Sie würden sich tiefer in den Bayou hineinwagen müssen.
  


  
    Bei Nacht war das kein einladender Ort. Aber Remys Erfahrung würde sie vor den Elementen schützen.
  


  
    »Hier.« Remy führte Haley zu einer Zypresse. Hinter dichten Zweigen gingen sie in Deckung. Er musste nicht nach Luft ringen. Und Haley atmete nur ein kleines bisschen schneller. Offensichtlich war sie topfit.
  


  
    »Wir werden es nicht schaffen, sie für längere Zeit abzuschütteln«, meinte sie.
  


  
    »Da kommt was«, murmelte er, und sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ein Unwetter. Nicht meines. Ziemlich schlimm.« Sein Tattoo juckte. Als er über seine Hüfte strich, berührte auch Haley ihre Tätowierung. Ein Spiegelbild.
  


  
    »Kannst du denn den Sturm schneller hierherholen, Remy?«
  


  
    Ungläubig starrte er sie an. »Was? Ich soll den Sturm zu uns locken?«
  


  
    »Ja. Allerdings weiß ich nicht, ob er heftig genug ist, um diese Art Typen aufzuhalten.«
  


  
    »Würdest du etwas genauer erläutern, wer ›diese Art Typen‹ sind?«
  


  
    »Natürlich, später«, wisperte sie. »Jetzt konzentrieren wir uns auf das Wetter.« Ihr warmer Atem kitzelte sein Ohr, was ihn sofort wieder erregte. Auf verschiedene, widersprüchliche Arten spannte sich sein ganzer Körper an. »Glaubst du, das wirst du schaffen, Remy?«
  


  
    Wenn nicht, hatten sie keine Chance. Denn was immer diese Leute wollten, sie würden sich nicht von alleine zurückziehen.
  


  
    »Ich darf mich nicht bewegen«, erklärte Remy.
  


  
    »Kann ich dir helfen?«
  


  
    »Das hast du schon getan.« Sein Blick streifte ihre Brüste, und sie lächelte. Es fiel ihm schwer genug, das Wetter und zugleich seine Sinnenlust zu kontrollieren. Aber Haley stärkte seine Konzentration auf den Sturm, so wie es diese gefährliche Situation erforderte. Auch sie musste sich beherrschen, von seiner kleinen Wettershow animiert. Das spürte Remy, und er wollte sie am liebsten gleich nehmen, hier und jetzt. Nochmal. Nun, das mussten sie auf einen günstigeren Zeitpunkt verschieben.
  


  
    Er riss seinen Blick von ihr los. Aus dem Schatten der Bäume beobachtete er den Himmel und ließ die überschüssige Energie aus seinem System entweichen. Normalerweise würde er sie in seinem Innern verschließen, damit sie keinen Sturm heraufbeschwor. Aber jetzt kooperierte Mutter Natur mit ihm - und er mit ihr.
  


  
    In den letzten vierundzwanzig Stunden war sein Leben völlig durcheinandergeraten. Das hätte er niemals für möglich gehalten. Er dachte an seinen Dad, der ihn verkauft hatte, an die Leute, die jetzt sein Haus durchwühlten. Plötzlich krachte ein Donnerschlag, von Regen und Blitzen begleitet, und Haley zuckte zusammen. Nebelschwaden 
     wehten heran, so dicht, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. Nur weil er spürte, wie Haley seinen Arm festhielt, wusste er, dass sie noch bei ihm war.
  


  
    Zusammen traten sie ein paar Schritte zurück, und er konnte wieder klarer sehen. Wie eine undurchdringliche Wand erhob sich der Nebel vor ihnen und trennte sie von den Verfolgern.
  


  
    »Vorerst müsste das reichen. Komm.« Er umfasste Haleys Handgelenk, führte sie weg vom Regen, vom Nebel, der sie beide verbarg - und die Kommunikationsgeräte der Feinde hoffentlich ausschaltete. Wenigstens würde das Wetterphänomen die Schurken in ihrer Mobilität behindern, falls sie per Boot oder Flugzeug hier eingetroffen waren.
  


  
    Nach allem, was Haley ihm über ihre Agentur erzählt hatte, überlegte er, wozu diese Leute fähig waren. Aber er fragte sich auch, wozu er selbst imstande wäre. Bald würde er es herausfinden.
  


  
    »Wohin gehen wir, Remy?«
  


  
    »An einen Ort, an dem ich jahrelang nicht war.« Ob der Hochsitz - versteckt im Moos, auf anderthalb Meter hohen Stelzen - noch existierte und ob das Holz inzwischen morsch geworden war, wusste er nicht. Besser als nichts, entschied er. Wenn sie sich auch vom Zentrum des Sturms fernhielten - von dem Teil, den er erzeugt hatte -, würde Mutter Natur ihnen trotzdem gewaltige Wassermassen zumuten.
  


  
    Noch eine Meile im strömenden Regen, und sie erreichten die Stelzen, die den Hochsitz vor Überschwemmungen schützten. Während seiner Kindheit hatte er oft in diesem geheimen Versteck gesessen, um nachzudenken, 
     zu träumen und seine Comicstrips zu zeichnen - um sich einzubilden, er wäre ein unbesiegbarer Superheld. Jetzt trat er darunter, presste eine Hand gegen die Bodenbretter und testete ihre Stabilität. Dabei entdeckte er die Initialen, die er vor über fünfzehn Jahren hineingeritzt hatte.
  


  
    Damals hatte er die Stelle gerade entdeckt - nach einem besonders schrecklichen Tag in der Schule, als sie ihm mehr als üblich die Hölle heißgemacht hatten. Sie sagten ihm nach, er hätte mit Flüchen das Unwetter heraufbeschworen, das die Schaufenster des Ladens von Jean Maries Vater zertrümmert hatte. Zwei Tage lang blieb er in seinem Versteck, bis Remy senior zu ihm kam. Sein Alter kletterte herauf und brachte ihm eine Mahlzeit, setzte sich neben ihn und wartete, während T aß und die Ereignisse schilderte. Schließlich hatte sein Dad erklärt, wenn man vor Problemen weglaufe, würde man sie noch schlimmer machen, und ihn nach Hause gebracht.
  


  
    Für Remy ergab es einen perfekten Sinn, dass sein einstiger Zufluchtsort auch jetzt diesen Zweck erfüllte. Aber wie er aus Erfahrung wusste, würden ihn die Schwierigkeiten bald einholen.
  


  
    »Der Boden müsste unserem Gewicht standhalten. Steigen wir nach oben, ins Trockene.« Er hob Haleys triefnassen Körper hinauf. Im Regenschauer sah er fast nichts, und er stützte sie, bis sie in den Hochsitz kroch. Dann streckte sie tatsächlich eine Hand herab, um ihm zu helfen.
  


  
    Grinsend schüttelte er den Kopf und schwang sich empor. Das alte Holz knarrte, aber es brach nicht. Ihre 
     Waffe gezückt, um Remy Deckung zu geben, kauerte Haley in einer Ecke. Und so konnte er durch beide Fenster schauen. Eines ging nach Norden hinaus, das andere nach Osten.
  


  
    »Hier sind wir erst mal sicher«, sagte er und setzte sich zu Haley. »Es sei denn, sie kämpfen sich durch den Sturm.«
  


  
    »Sicher wird er sie eine Zeit lang aufhalten. Außerdem kennen sie den Sumpf nicht so gut wie du. Ich glaube, er ist auf keiner Landkarte eingezeichnet.«
  


  
    »Stimmt. Aber diese Leute müssen andere Methoden haben, um uns aufzustöbern.«
  


  
    »Hoffentlich haben sie keine Fährtenleser dabei.«
  


  
    »Im Schlamm gibt’s keine Spuren.«
  


  
    »So meine ich’s nicht. Die Fährtenleser von der Agentur sehen psychische Spuren, die Aura von Menschen. Aber im Wasser funktioniert das nicht, also dürfte uns nichts zustoßen.«
  


  
    »Für was für Leute arbeitest du eigentlich?«
  


  
    Offenbar spiegelte Remys Miene sein Unbehagen wider, denn Haley berührte seine Wange. »Sorg dich nicht um mich. Ich kann auf mich selber aufpassen. Und auf dich.« Er sah, wie ihre Kleider an ihr klebten. Natürlich wusste er, es hatte was Obszönes, dass er in einer solchen Situation Begierde empfand. Doch dass Gefahr und Lust nahe beisammenlagen, ließ sich nicht ignorieren.
  


  
    »Ich brauche mehr Informationen über diesen Feind, mit dem wir’s zu tun haben«, betonte er.
  


  
    »Und ich brauche Gewissheit, dass du das Unwetter weitergehen lässt.« Sie zog das T-Shirt über Remys Kopf und streichelte seine muskulöse Brust.
  


  
    Während er sich auf Haley und den Sturm konzentrierte, drohte sein Atem seine Kehle zu versengen. »Brauchst du noch mehr?«
  


  
    »Tornados. Oder einen Downburst. Irgendetwas, das die Kommunikationsgeräte der Feinde beschädigt und sie lahmlegt. Was ganz Großes.« Er nickte, und sie kniete vor ihm, um seine Hose zu öffnen. »Das kannst du, Remy.«
  


  
    Dann neigte sie sich hinab, ihr Mund umschloss seine Männlichkeit, und er grub seine Finger in ihr Haar. Ihre warmen Lippen sandten einen Schauer in seinen durchnässten, frierenden Körper und bewogen ihn, sie einfach gewähren zu lassen, für diesen Moment Haleys Superheld zu sein.
  


  
    Noch nie hatte er so etwas tun müssen - ein Unwetter zwingen, größere Kraft zu entfalten, als es die atmosphärischen Zustände auf natürliche Weise gestatteten.
  


  
    Nachdem Haley ihn zweimal fast bis zum Höhepunkt getrieben hatte, nach gefühlten Stunden, schmiegte sie ihren nackten Körper an seinen. Wie Teenager im Schlafzimmer der Eltern küssten und liebkosten sie sich, tauschten intime Zärtlichkeiten, nutzten den Augenblick, und es war ihnen egal, ob sie ertappt wurden.
  


  
    Letzten Endes staute sich das Feuer so sehr unter Remys Haut, dass die Elektrizität aus seinem Körper schoss und die Erde unter den Stelzen des Hochsitzes erbebte. In der Ferne erklang ein Kreischen, das an einen heranrasenden Zug erinnerte. Remy fokussierte seine Gedanken auf die Punkte, wo er den Feind zuletzt gesehen hatte. Und als er in Haleys Hitze versank, hoffte er inständig, dass das reichte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    OKSANA MINSKY GRUB IHRE FINGER in die Handflächen, bis Blut von ihren Nägeln tropfte. »Idioten!«, zischte sie und knirschte mit den Zähnen, was ihre Wut noch schürte. »Wir hatten ihn schon. Wie konntet ihr ihn entkommen lassen?«
  


  
    Seufzend wandte sich Niles zu ihr, der blasse Brite, dessen außergewöhnliches telekinetisches Talent jeden Mordanschlag auf seine Person vereitelte. Nach dem Regenschauer und dem Tornado, der ihn fast umgebracht hätte, war er klatschnass und voller Schlamm. »Wie sollten wir Remys ungeheure Macht vorausahnen? Hättest du mit Apollos Hilfe etwas mehr Infos aus seinem Vater herausgefoltert, würden wir jetzt mit Sicherheit nicht wie blutige Anfänger dastehen.«
  


  
    Ihre Faust landete in seinem Gesicht, mit einem befriedigenden knackenden Geräusch. Die Hand auf seine Nase gepresst, fiel er zu Boden. »Nur einer von uns beiden ist ein blutiger Anfänger!«
  


  
    An ihr Versagen musste sie niemand erinnern. Dank ihrer formidablen Fähigkeit, sich in andere Menschen einzufühlen, hatte sie Remys Vater aus der Kneipe gelockt und das Verhör in die Richtung der gewünschten Antworten gesteuert. Unglücklicherweise ermöglichten ihm die unerträglichen Wellen der Gewissensqualen, die er verströmte, der Folter standzuhalten. Kein einziges Wort sagte er über seinen Sohn. Nicht einmal, als sie ihm den kleinen Finger abhackten.
  


  
    Irgendwann wäre er zusammengebrochen. Daran zweifelte Oksana nicht. Aber die Zeit war zu knapp gewesen, denn sie hatten dem jüngeren Remy eine Falle stellen müssen.
  


  
    »Immerhin haben wir die Ausrüstung der ACRO-Agentin.« Der das sagte, ein bemerkenswert kräftig gebauter Excedo-sapien, hielt sich wohl für hilfreich. Aber wie bei den meisten Excedos schadeten seine physischen Fähigkeiten dem Gehirnpotenzial.
  


  
    »Der Computer ist bestimmt mehrfach gesichert«, wandte Oksana ein. »Und sobald wir versuchen, in die Dateien reinzukommen, werden sie gelöscht. Also ist das Ding nutzlos.« Fluchend erschlug sie einen Moskito, der an ihrem Arm saugte, und hoffte, der nächste Auftrag würde sie an einen zivilisierteren Ort führen.
  


  
    Sie hasste es, wenn sie jemanden gefangen nehmen sollte, und außerdem zog sie Undercover-Spionage vor, bei der sie allein arbeiten konnte, so wie früher beim KGB. Klar, Itor bezahlte sie besser, und sie bekam interessantere Jobs, bei der sie ihre empathischen Talente nutzen konnte. Aber manchmal, so wie jetzt, wünschte sie sich, sie hätte die frühere Agentur niemals verlassen.
  


  
    Wenn man beim KGB Fehlschläge erlitten hatte, war man bestraft worden. Aber für Itor bedeuteten Misserfolge viel, viel mehr. Und sie freute sich kein bisschen darauf, dem Anführer des Teams, Apollo, von dem Desaster im Sumpf zu erzählen.
  


  
    »Wenn du mal dein Näschen wieder loslassen kannst, Niles, ruf Apollo an. Sag ihm, er soll mit Plan B beginnen. Mit erhöhter Schmerzstufe.« Erbost starrte sie die regennassen, vom Sturm verbogenen Bäume an - den Zypressenwald, in dem Haley und Remy verschwunden waren. »Wenn ich dafür schon bezahlen muss, soll dieses ACRO-Biest genauso leiden.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    WÄHREND REMY SICH AUF DEN KAMPF VORBEREITETE, betrachtete Haley im schwachen Licht die muskulösen Konturen seines Körpers. Ein Messer hatte er an seinem Arm befestigt, ein anderes am Fußknöchel. Mit geübten Handgriffen legte er einen Brustpanzer an, checkte seine Munition und steckte seine Pistole ins Halfter.
  


  
    »Rüstest du dich immer für den Dritten Weltkrieg, wenn du in Ferien bist?«
  


  
    Sie erwartete ein Lächeln über den Witz. Stattdessen warf er ihr einen ausdruckslosen Blick zu, ohne den geringsten emotionalen Hinweis auf den heißen Sex, den sie soeben genossen hatten. Anscheinend konnte er die erotischen Begegnungen viel schneller vergessen als sie selbst. In ihrem Innern prickelten immer noch die Nachwirkungen des Orgasmus.
  


  
    »Keine Ferien, sondern ein Hinterhalt.« Die Lider gesenkt, konzentrierte er sich. Regen und Wind tobten wieder intensiver über dem Bayou. Südlich von dem Hochsitz war der Tornado mit zerstörerischer Wut dahingerast und nach Remys Höhepunkt verpufft. »Und für diesen Hinterhalt bist du verantwortlich. Weil du meinen Dad bestochen hast, damit er mich hierherlockt.«
  


  
    »Für eine Entschuldigung ist es zu spät, das weiß ich. Aber falls es dich interessiert, es tut mir leid.« Von Gewissensbissen gepeinigt, prüfte sie die Munition in ihrer eigenen Waffe. »Die bösen Jungs gehörten nicht zu unserem Plan.«
  


  
    »Und wie sah der Plan aus?« Er bückte sich zu einem Fenster hinab und spähte über die Bäume hinweg. »Wollten deine Leute mich auch mit so einem unsichtbaren Würgegriff festhalten? So wie’s diese Schurken da 
     draußen gemacht haben? Wie funktioniert so was überhaupt?«
  


  
    Haley kniete an seiner Seite nieder, legte die Pistole neben sich und versuchte, nicht zusammenzuzucken, als ihr zerfetzter Rock an den Schnittwunden ihrer Schienbeine klebte. »Mit Telekinese. Einer der feindlichen Agenten muss enorme Kräfte besitzen.«
  


  
    »Großartig. Worauf muss ich sonst noch achten?« Als sie nicht antwortete, weil sie nichts zu sagen wusste, wandte er sich zu ihr. »Hör mal, Haley, ich muss wissen, womit wir’s zu tun haben.«
  


  
    »Keine Ahnung. Die Itor-Leute wahren ihre Geheimnisse. Und da ich nicht zu den Topagenten zähle, habe ich keinen Zugang zu sämtlichen Daten.« Eine Brise fuhr durch ihre nasse Kleidung. Fröstelnd rieb sie ihre Arme. »Aber nach allem, was ich bei meiner Agentur gesehen habe, müssen wir uns auf ziemlich fähige Medien einstellen - auf Leute mit angeborener Nachtsicht, auf Spezialisten, die mit Tieren und Pflanzen kommunizieren, auf supersensible Menschen mit inneren Radars oder übernatürlichem Gehörsinn, und auf ungewöhnlich schnelle Typen.«
  


  
    »Raser, Schläger, Gedankenleser«, murmelte er. »Mutest du mir zu, an die Existenz von lauter solchen Geheimorganisationen voller Comicsuperhelden und Superschurken zu glauben?«
  


  
    »Ja, hallo, Mister Wettergott. Wie würde man denn dich in deiner Comicwelt bezeichnen?«
  


  
    »Als Elementalisten.« Frustriert fuhr er mit den Fingern durch sein nasses Haar und hinterließ tiefe Furchen darin. »Oh, das ist einfach - Scheiße.«
  


  
    »Was, Remy? Mir kannst du alles sagen.«
  


  
    Deutlich genug gab er ihr mit einem skeptischen Schnauben zu verstehen, wie viel er ihr seiner Meinung nach erzählen dürfte. Er spähte ins Dunkel hinaus, die Lippen grimmig zusammengepresst, und der Wind, der ein wenig abgeflaut war, frischte wieder auf.
  


  
    Endlich brach er sein Schweigen. »Mir fällt es schwer genug zu akzeptieren, was ich mache. Und der Gedanke, da draußen würden sich Leute herumtreiben, die mir gleichen, über die ich Geschichten gelesen habe und die ich seit meiner Kindheit zeichne …«
  


  
    Weil sie nicht länger stillsitzen konnte, stand sie auf. In der winzigen knarrenden Hütte konnte sie nicht umherwandern. »Es gibt viel mehr solche Leute, als du ahnst.«
  


  
    »Und wer sind diese Itor-Schurken? Wo liegt ihr Hauptquartier? Für welche Regierung arbeiten sie?«
  


  
    »Für jeden, der sie engagiert. Nach unserer Ansicht haben sie eine Kommandozentrale, und dazu mehrere Zellen, auf der ganzen Welt verstreut.«
  


  
    »Und was ist mit deiner Agentur?«
  


  
    »Wir arbeiten von einer einzigen Basis aus. Aber das Management redet von Expansion.« Ihren Kopf in den Nacken gelegt, schaute sie zur Decke hinauf, was sie sofort bereute. Trotz der Dunkelheit sah sie neblige Spinnweben von den Brettern herabhängen. »Irgendwie müssen wir an ein Telefon herankommen. Wenn mein Boss weiß, was passiert ist, kann ACRO uns hier rausholen.«
  


  
    »Das kann ich auch.«
  


  
    »Hast du nicht zugehört? Das sind keine kleinen Terroristen, die ihre Revolver schwingen, mit denen wir es zu tun haben.«
  


  
    »Trotzdem kann ich …«
  


  
    »Nein, Remy, du kannst es nicht. Soviel ich weiß, fehlt dir jeder Teamgeist. Aber ausnahmsweise musst du jetzt mal einem anderen Menschen vertrauen.«
  


  
    »Und der bist du? Ausgerechnet die Frau, die mich von Anfang an angelogen hat?«
  


  
    »Nicht alles war gelogen.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    Ihr Herz schlug schneller, als wollte es sie vor allzu persönlichen Geständnissen warnen. Aber sie hatte sich schon immer geweigert, Befehle zu befolgen, selbst wenn sie von ihrem eigenen Geist und Körper kamen. »Als ich sagte, ich würde dich mögen, war das keine Lüge.«
  


  
    Sein Körper spannte sich an, dann fuhr er herum. »Wahrscheinlich war es die allergrößte!«
  


  
    Warum sie es so wichtig fand, ob er ihr glaubte oder nicht, war ihr ein Rätsel. Jedenfalls erschienen ihr seine Zweifel geradezu demütigend.
  


  
    »Glaub doch, was du willst!«, fauchte sie. »Und benimm dich weiterhin wie ein Arschloch. Dann kann ich vermutlich aufhören, dich zu mögen.«
  


  
    Nun entstand eine lange Pause. Nur der prasselnde Regen auf dem Dach des Hochsitzes durchbrach die Stille.
  


  
    »Ach, zum Teufel«, murmelte Remy. »Ich will dir ja glauben. Keine Ahnung, warum.«
  


  
    Einfach verrückt - eben noch hatte sie ihn ohrfeigen wollen. Und nun wünschte sie sich nichts sehnlicher, als auf seinen Schoß zu klettern und sich umarmen zu lassen. Insbesondere, weil ihnen nicht mehr viel Zeit blieb. Entweder würde Itor sie beide fangen, oder ACRO würde 
     sie retten. So oder so, die Minuten der Zweisamkeit waren gezählt.
  


  
    »Hoffentlich glaubst du mir«, sagte sie leise. Schon lange hatte sie niemanden gebeten, ihr zu vertrauen. Wenn nicht einmal ihre Eltern an sie geglaubt hatten - wie konnte sie es von jemand anderem je verlangen?
  


  
    Obwohl sie wusste, sie sollte es nicht tun - denn jede Berührung brachte die emotionale Barriere zwischen ihnen weiter zu Fall -, streckte sie eine Hand nach ihm aus. Aber ein stechender Schmerz in ihrer Schläfe hielt sie zurück. Zusammengekrümmt presste sie ihre Finger an die Stirn. Welch ein ungünstiger Zeitpunkt für eine Migräne. Nicht, dass es sich wie eine Migräne anfühlte …
  


  
    Ein gewaltige Explosion drohte ihren Kopf zu zerfetzen. Gequält schrie sie auf, hörte undeutlich, wie Remy immer wieder ihren Namen rief. Sie packte sein Handgelenk, versuchte ihn anzuschauen, doch andere Bilder füllten ihr Blickfeld.
  


  
    Visionen von Remys Vater. Geschunden, blutig, fast unkenntlich. Ein Mann schlug auf ihn ein und trat nach ihm. Dann drehte er sich um und zeigte ihr sein dünnes, kantiges Gesicht.
  


  
    »So viel Ärger haben Sie uns gemacht, Miss Holmes. Genau wie Ihren Eltern, weil Sie geboren wurden, trotz der Versuche Ihrer Mutter, die Schwangerschaft mit pflanzlichen Mitteln zu beenden.«
  


  
    Gott, wieso wusste der Mann so gut Bescheid?
  


  
    »Bringen Sie Remy zu uns, und wir vergessen die Zeit und die Mühe, die Sie uns gekostet haben. Sagen Sie Ja, sofort, und wir werden sie reich machen, reicher als in Ihren kühnsten Träume.«
  


  
    »Niemals!«, schrie sie und spürte Remys Hände auf ihren Schultern, hörte seine besorgte Stimme, wie er fragte, was er tun sollte.
  


  
    Ein hässliches Grinsen verzerrte das Gesicht des Mannes, Schmerzen durchbohrten ihr Gehirn, wie Geschosse aus einer mit Nägeln bestückten Pistole. »Sagen Sie Remy, wir haben seinen Vater in unserer Gewalt. Wenn er ihn lebend wiedersehen will, soll er nach Lafayette kommen. South Red Rover Road. Morgen um drei Uhr.« Der Mann rammte seinen Stiefel in Remy seniors Gesicht. »Und, Haley - kein Wort von alldem zu ACRO, oder ich schwöre Ihnen, ich werde unserem Gefangenen bei lebendigem Leib die Haut abziehen und Ihnen die Reste schicken, während er noch zuckt.«
  


  
    Blitzschnell verschwand das Bild. Aber Haley sah noch immer nichts, spürte nur das warme Blut, das aus ihrer Nase rann, die dumpfen, pochenden Kopfschmerzen. Auf ihrem Körper fühlte sie Remys Hände. Doch sie konnte seine Stimme nicht hören. Ein Schwindelgefühl überkam sie, heftige Übelkeit drehte ihr den Magen um.
  


  
    In rasendem Tempo drehte sich die Welt, bevor Haley in schwarzem Nichts versank.
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    BEIM MILITÄR HATTE REMY eine umfangreiche medizinische Ausbildung erhalten. Mit bloßen Händen hatte er Geschosse aus den Wunden seiner Kameraden - und seinen eigenen herausgeholt. Im Kugelhagel hatte er bewusstlose Männer über Schlachtfelder getragen und hielt Sterbenden die Hand. Trotzdem war er nie so verängstigt und verzweifelt gewesen wie jetzt, als er die ohnmächtige Haley in den Armen hielt.
  


  
    »Haley - chère«, flüsterte er und umfasste mit beiden Händen ihren Kopf. Sie erwachte nicht, und ihr Puls pochte zu schnell. Wenigstens atmete sie.
  


  
    Ehe sie zu Boden gefallen wäre, hatte er sie aufgefangen. Nun saß er auf dem Bretterboden des Hochsitzes, an eine Wand gelehnt, einem Fenster gegenüber. Er zog Haley zwischen seinen Beinen näher zu sich heran, so dass ihr Oberkörper an seiner Brust ruhte, ihr Kopf an seiner Schulter. Behutsam wiegte er sie hin und her.
  


  
    »Wach auf«, wisperte er unentwegt in ihr Ohr. Denn er würde es nicht ertragen, sie zu verlieren, nachdem er sie eben erst gefunden hatte. »Bitte, Haley komm zu mir zurück.«
  


  
    Leise stöhnte sie, ihre Finger krallten sich in sein T-Shirt, und sie hob die Lider. »Remy …«
  


  
    »Ja, ich bin hier und beschütze dich.«
  


  
    »Es tut so weh …«
  


  
    »Sprich nicht. Erhol dich erst mal.«
  


  
    »Das kann ich nicht. Es gibt Schwierigkeiten. Ich muss telefonieren …«
  


  
    »Wir haben keine Verbindung mit deiner Agentur. Oder in deinem Rucksack steckt ein Telefon, das funktioniert.«
  


  
    »Aber - sie haben ihn gefangen genommen. Und sie fügen ihm Schmerzen zu. Ganz schrecklich … Sie drohen ihm noch schlimmere Foltern an. Sie haben damit schon begonnen.« Ihre Augen schlossen sich wieder, und er bekämpfte die Panik, die in seiner Kehle aufstieg.
  


  
    Sie schläft nur … So sehr es ihm auch widerstrebte, sie wach zu halten - er musste herausfinden, was zum Teufel da vorging. »Sag mir, was los ist, Haley.«
  


  
    Da öffnete sie die Augen. Langsam kehrten ihre Pupillen zur Normalität zurück. Bevor sie zu sprechen anfing, zauderte sie sekundenlang. »Itor Corp - die Feinde haben - deinen Vater in ihrer Gewalt.«
  


  
    Drohen ihm schlimmere Foltern an … Haben schon begonnen …
  


  
    Verdammt. Sein Mund wurde trocken. Das hatte sein Dad nicht verdient. Nicht wenn er das eigentliche Ziel der Attacke war. »Sie haben ihn benutzt, um mich hierherzulocken.«
  


  
    »Tut mir leid. So war es nicht geplant. Hätten wir gewusst, wie dicht uns Itor auf den Fersen ist, wärst du von ACRO festgenommen worden.«
  


  
    Darauf wollte er etwas sagen. Aber er fühlte sich wie gelähmt. Das hier war nicht irgendeine Mission, sondern offenbar die Mission seines Lebens, und er musste das akzeptieren. »Erst schießen und später fragen, nicht wahr?«, murmelte er.
  


  
    »Es wäre zu deinem Besten gewesen. Für das Wohl der Welt. In den falschen Händen …«
  


  
    Seufzend strich er sein Haar aus der Stirn. Jetzt wusste er es endgültig. »Ich bin eine Bedrohung. Meinetwegen wurdest du verletzt.«
  


  
    »Nein, Remy. Mein Job ist an sich gefährlich. Mit dir oder ohne dich.«
  


  
    »Aber du sagtest, du würdest nicht an die Chefs herankommen und normalerweise nicht in die Schusslinie geraten.«
  


  
    »Für den Fall, dass es doch dazu kommt, wurde ich ausgebildet. Wir können deinem Vater Hilfe schicken, und meine Organisation wird auch uns retten.«
  


  
    »Aber ich sitze niemals untätig herum und warte auf meine Rettung. So etwas passt nicht zu mir.«
  


  
    »Wenn du es allein versuchst - das wäre zu gefährlich.«
  


  
    »Trotzdem habe ich keine Wahl.«
  


  
    »Doch. Bring uns hier raus, dann melde ich mich bei meinem Boss. ACRO wird dir helfen, deinen Vater zu befreien.«
  


  
    »Was, ohne Bedingungen?«
  


  
    »Alles ist mit Bedingungen verbunden, Remy. Aber du musst nicht gegen deinen Willen für ACRO arbeiten. Es ist nur - ich will dich nicht belügen. Wenn du das Angebot ablehnst, werden meine Kollegen alles tun, damit du weder dich selbst noch andere gefährdest.«
  


  
    Remy senkte den Kopf. Plötzlich war das Problem eine zu schwere Last für seine Schultern. »Ich bin schon jetzt ein Risiko. Besonders für dich. Verdammt, Haley, lass mich allein gehen.«
  


  
    »Nein. Du kannst immer noch verletzt werden. Deshalb brauchst du mich.« Ihre klaren braunen Augen schauten wirklich ihn an, nicht den Mann, der Macht über das Wetter hatte. »Und ich brauche dich.«
  


  
    Obwohl er widersprechen wollte - er wusste, dass er sie nicht allein lassen durfte. Noch immer war sie schwach, viel zu verwundbar. Er musste bei ihr bleiben, das verlangte sein Gefühl für Ritterlichkeit.
  


  
    An seiner Hüfte begann das Tattoo zu kitzeln, und Haley schaute ihn mit der vertrauten Leidenschaft in ihren Augen an. Noch nie war die Sinnenlust so gut und richtig, er selbst nie zuvor so ruhig und zufrieden gewesen, trotz der Gefahr, die ihm drohte.
  


  
    Irgendwie hatte er seine Emotionen besser im Griff. Vermutlich hing das mit Haleys Nähe zusammen - ganz egal, ob sie es wusste oder nicht.
  


  
    »Glaubst du wirklich, du kannst mir helfen, meine sogenannte Macht zu manipulieren?«
  


  
    »Bei ACRO gibt es Trainer, die dir dabei helfen würden. Es wird nur eine Weile dauern.«
  


  
    »Jetzt haben wir keine Zeit. Um uns zu retten, müssen wir improvisieren.« Er schob sie vorsichtig von sich, stand auf und zog sie hoch. Anfangs war sie etwas unsicher auf den Beinen. Aber während sie sich streckte und ihren Nacken massierte, merkte er, dass die Attacke keine nachhaltige Wirkung ausübte - was immer diese Monster ihr angetan hatten.
  


  
    »Wir können hinausgehen«, erklärte sie. »Das wollen die Itor-Leute. Wir sollen zu ihnen kommen.«
  


  
    »Warum sind sie nicht in mein Gehirn eingedrungen? Das wäre logischer gewesen.«
  


  
    Unschlüssig starrte sie ihn an und schien zu überlegen, ob sie ihn einweihen dürfte. Dann entschied sie sich wohl dafür, und er wusste nicht, ob das nun gut oder schlecht war. »Indem sie Bilder in ein Gehirn senden - wie sie es bei mir gemacht haben -, riskieren sie bleibende Schäden. Bei dir würden sie das niemals wagen, weil du zu wertvoll bist. Ich bin entbehrlich für Itor.«
  


  
    »Für mich nicht, Haley.« In seiner Stimme schwangen tiefere Gefühle mit, als er sie normalerweise zeigte. »Komm, lass uns einen Weg finden, mit deiner Agentur Kontakt aufzunehmen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    SIE SIND IN IHR GEHIRN EINGEDRUNGEN, DEVLIN. Mit grausigen Bildern. Mehr kann ich im Moment nicht eruieren, ich sehe nur Remys Vater.
  


  
    Zu beiden Seiten des Haupthauses saßen zwei der drei Medien, die auf Haley fixiert waren, in verschiedenen Räumen. Eine Stunde, nachdem er Marlena angewiesen hatte, Haley aufzuspüren, schickten sie ihm ihre Berichte.
  


  
    Während sie versuchten, herauszufinden, was Haley plante, musste er Hilfe in den Bayou senden, und zwar möglichst schnell. Glücklicherweise waren zwei seiner besten Spezialagenten momentan für den Auftrag frei.
  


  
    Und sie waren drauf und dran, einander zu töten. Ganz zu schweigen von dem Chaos, das sie in dem frisch renovierten 
     Gemeinschaftsraum angerichtet hatten, wie Dev dank seiner CRV-Fähigkeit sofort auffiel.
  


  
    »Was zum Teufel ist da los?«, fragte er Ender, einen Excedo-sapien, der sich ungewöhnlich schnell bewegen konnte und auf verblüffende Weise mit Waffen umging. Einige ausgewählte Mitglieder der Agentur kannten ihn auch unter dem Namen Tom Knight. Eins neunzig groß, bestand er hauptsächlich aus Sehnen und Muskeln. Und Wyatt Kennedy wandte gerade seine telekinetischen Fähigkeiten sehr effektiv an, indem er alles, was nicht festgenagelt war, auf Enders Kopf zuschnellen ließ. Ebenso groß wie sein Widersacher, stellte er mit dunklen Haaren und Augen dessen gerades Gegenteil dar.
  


  
    Beide waren furchtbar stur. Aber Wyatt kam etwas besser mit anderen Leuten aus als Ender. Verdammt, jeder kam mit allen Leuten besser aus als Ender, der stolz darauf war, ein Einzelgänger zu sein - sofern es sein Job bei ACRO zuließ.
  


  
    »Irgendjemand hat schon wieder Steckbriefe mit Ender drauf plakatiert«, sagte Wyatt, teilweise unter dem Körper seines Gegners. Trotzdem gelang es ihm, ein schweres Kunstwerk aus Metall auf dessen Kopf zu lenken.
  


  
    Natürlich wich Ender dem Geschoss blitzschnell aus, und die Keilerei begann von vorn.
  


  
    Die beiden waren einander ebenbürtig, was Ender niemals zugeben würde. »Das war dein Werk, du Arschloch!«, zischte er und würgte den dunkelhaarigen Mann.
  


  
    »Jetzt reicht’s!«, donnerte Dev. »Eines Tages werdet ihr euch noch umbringen.«
  


  
    »Eines Tages bringe ich ihn um«, wurde er von Ender verbessert.
  


  
    »Heute brauchst du ihn, weil er dir helfen soll, einen neuen Rekruten zu retten. Folgt mir.«
  


  
    Auf dem Weg zu seinem Büro schwächte er das CRV-Talent ein wenig, weil er die ganze Nacht wach gewesen war. Schon wieder. Hinter sich hörte er leise Schritte, auf einem absichtlich dicken Teppich, denn im Haupthaus sollten Ruhe und Stille herrschen.
  


  
    »Stör mich nicht, Marlena, bis du etwas von Haley hörst.« An dem großen Schreibtisch vor seinem Büro spürte er ihre stete Gegenwart.
  


  
    »Natürlich, Dev.« Ihre Stimme klang sanft, aber auch sorgenvoll. Wann immer ein so bedeutsamer potenzieller Spezialagent wie Remy kurz vor der Rekrutierung stand, waren alle nervös. In den letzten Monaten waren ihnen ein oder zwei durch die Lappen gegangen. Noch ließen sich die Konsequenzen dieser Fehlschläge nicht absehen. Trotzdem wusste Dev, wie schädlich sich ein weiterer Misserfolg auswirken würde. Er hatte bereits einen Mann bei Itor eingeschleust, der diese besonderen Agenten herausholen sollte, bevor der Feind ihre Gehirne für immer vernichtete.
  


  
    Doch das war belanglos, verglichen mit dem Job, der jetzt auf Dev wartete.
  


  
    Sobald er sein vertrautes Privatbüro betrat und hörte, wie sich die Tür hinter ihm schloss, sank er in seinen Ledersessel und schaltete das CRV-Gesicht völlig ab. Seine anderen Sinne funktionierten sofort auf Hochtouren, und er spürte die Anspannung in Wyatts Schultern und in Enders schlaksiger Gestalt. Wie bei allen Männern, die sich auf eine Mission vorbereiteten, war ihr Adrenalin - schon bei der Schlägerei aktiviert - deutlich spürbar.
  


  
    »Seit siebzehn Stunden haben wir nichts von Haley gehört.« Devs Finger trommelten auf den wuchtigen Schreibtisch aus Eichenholz. »Da stimmt was nicht.« Er erzählte, was er von den Medien erfahren hatte. Niemals erteilte er seinen Männern Aufträge, ohne sie über alle verfügbaren Fakten zu informieren.
  


  
    »Also waren sie bei Itor schneller denn je«, meinte Wyatt leise, und Dev entnahm seinem Tonfall Spekulation und Misstrauen.
  


  
    Gewiss, Itor wusste inzwischen Dinge über ACRO und darüber, wie die Organisation funktionierte, die ihre Feinde eigentlich niemals hätten erfahren können. Außer jemand war tatsächlich hier unter ihnen, jemand, der Zugang zu streng geheimen Daten hatte.
  


  
    »Ja, neuerdings ist Itor auf dem Laufenden«, bestätigte Dev.
  


  
    »Was bedeutet, dass das alles eine gigantische Falle sein könnte«, bemerkte Wyatt.
  


  
    »Wie sonst auch«, stimmte Dev zu. »Wenn ich näher dran bin, werde ich feststellen, ob es wirklich so ist.«
  


  
    »Aber du wirst nicht näher dran kommen«, wandte Ender ein.
  


  
    »Erzähl mir nicht, was ich kann und was ich nicht kann. Soviel ich weiß, hast nicht du hier das Sagen.«
  


  
    Ender schnaubte verächtlich. »Weil ich keine Lust habe, dieses Irrenhaus zu managen.«
  


  
    »Ich habe dich gebeten, es nicht so zu nennen. Schon gar nicht vor den neuen Rekruten.«
  


  
    »Oh, ich wollte nur, dass Wyatt sich wie zu Hause fühlt«, begann Ender, und Dev hob eine Hand, bevor Wyatt sich zu rühren vermochte. Trotzdem ratterten die Scherben 
     des gläsernen Aschenbechers im Mülleimer und bewiesen, wie wenig er von Scherzen über seine geistige Stabilität hielt.
  


  
    »Um es kurz zu machen«, fuhr Ender leichthin fort, »du bleibst hier. Ich rette den SEAL. Immerhin bin ich dran gewöhnt, solche Typen rauszuhauen, weil sie’s nicht schaffen, auf ihre eigenen Ärsche aufzupassen.« Früher hatte Ender der Delta Force angehört. Ständig ließ er alle, die in anderen militärischen Verbänden gedient hatten, seine vermeintliche Überlegenheit spüren.
  


  
    Diesmal spürte Dev, wie ein Bruchstück des Aschenbechers an seinem Gesicht vorbeisauste, und dann hörte er es gegen eine Wand krachen. Ender murmelte einen Fluch.
  


  
    »Das hast du verdient.« Dev drückte auf ein paar Tasten des Computers, der vor ihm stand, und veranlasste den Hubschrauber, auf die Männer zu warten und sie zu ihrem nächsten Einsatzort zu bringen.
  


  
    Er seufzte. So ungern er das auch zugab, Ender hatte Recht - wenn Dev selber dorthin flog, würde er zu viel riskieren.
  


  
    Seit er die Leitung von ACRO übernommen hatte, verbrachte er immer weniger Zeit vor Ort. Genau wie beim Militär, und Dev vermisste die Aufregung vor einem Kampf, die Anspannung der Männer, die vor ihrem Kommandanten standen und sich nach Action sehnten - wie Tiere, die sofort zuschlagen würden, sobald sie den Befehl erhielten.
  


  
    »Bei diesem Einsatz arbeitest du mit Wyatt zusammen, Ender«, entschied Dev. »Wenn nötig, schicke ich Verstärkung.«
  


  
    Ein ehemaliger SEAL, würde Wyatt mit Remy kommunizieren können, wie es nur ein Teamkamerad vermochte. Ender konnte sich in niemanden hineinfühlen. Aber er war ein verdammt guter Agent. Und Dev überlegte, ob er auch Annika hinzuziehen sollte. Mit ihrer speziellen Elektrizität konnte sie Remys Fähigkeiten vielleicht ein bisschen zügeln.
  


  
    »Sollen wir uns um Itor kümmern oder Remy nur hierherbringen?«, wollte Wyatt wissen.
  


  
    Das war die entscheidende Frage. So inständig Dev auch wünschte, Remy wäre innerhalb dieser Mauern in Sicherheit - bis er herausfand, ob der neue Rekrut sich selbst und die Welt ringsum ins Unglück stürzen konnte, musste der junge Mann sich erst einmal vor der wichtigsten Person überhaupt beweisen, nämlich vor sich selbst.
  


  
    Ein Mann tritt unserer Organisation stets unter seinen eigenen Bedingungen bei, hatte Devs Vater erklärt. Das verstand der Sohn nur zu gut. Vor allem die ehemaligen Soldaten brauchten ihren Stolz, wenn sie den harten Anforderungen ihres neuen Lebens genügen sollten.
  


  
    Den Spezialagenten, die der Organisation nicht aus eigenem Antrieb angehörten und früher wegen ihrer ungewöhnlichen Fähigkeiten gemieden worden waren, jeder Verantwortung beraubt, fiel der Übergang schwerer. Statt ihr neues Heim zu genießen, wo man sie endlich akzeptieren und nicht wie Außenseiter behandeln würde, waren sie misstrauisch. Schlecht gelaunt. Kaum zu kontrollieren.
  


  
    Dev und seine Mitstreiter würden sich Remy wie einem verwundeten Tier nähern müssen - insbesondere, weil jetzt Remy senior in Gefahr schwebte.
  


  
    »Zeigen wir Remy, dass er in einem Team funktionieren kann«, sagte Dev. »Wenn wir ihn nicht einbeziehen, wird er auf eigene Faust versuchen, das Problem zu lösen. Und das wäre reiner Selbstmord.«
  


  
    Vor seinem geistigen Auge sah er, wie Wyatt und Ender in stummem Einverständnis einen Blick wechselten. Ein dumpfes Geräusch verriet einen festen Händedruck.
  


  
    

  


  
    

  


  
    ZUM ZIGSTEN MAL FRAGTE SICH ANNIKA, warum Dev sie in dieses Disney-Haus voller mürrischer Geister geschickt und ihr auch noch einen Geisterjäger an den Hals gehetzt hatte.
  


  
    Wenigstens rührten die Gespenster sie nicht mehr an. Niemals war sie imstande gewesen, Geister zu spüren, so wie es die Leute mit dieser angeborenen Fähigkeit vermochten. Aber sie hatte Caspers Versuch bemerkt, sie vor ihrem kurzen Schlaf von Creed wegzuziehen. Dann hatte er vor einer Stunde seine eisigen Finger um ihren Hals gelegt. Instinktiv lud sie ihren Körper mit genug Energie, um damit ein Space Shuttle ins All zu senden, und was immer sie angefasst hatte, es war abgehauen.
  


  
    Und hatte sie dann verpetzt. Das entnahm sie Creeds verärgertem Blick, vor seiner Erklärung, es sei keine gute Idee, Geister zu schockieren.
  


  
    Elende Klatschmäuler. Kein Wunder, dass Creed so gut mit ihnen auskam.
  


  
    Nun kauerte sie auf ihren Fersen und beobachtete, wie er mit Toten kommunizierte, die nach ihrer Ansicht nicht tot genug waren.
  


  
    Warum er es ertrug, ohne Hemd stundenlang auf dem kalten Marmorboden zu liegen, war ihr völlig schleierhaft. Anscheinend fühlte er sich nicht unbehaglich. Nur hin und wieder vibrierte ein Bizeps, manchmal spannten sich seine Brustmuskeln an. Davon abgesehen, wirkte er völlig relaxed.
  


  
    Verdammt, all diese harten Muskeln wollte sie streicheln, den konzentrierten Ausdruck von seinem attraktiven Gesicht küssen und ihn zwingen, die Augen zu öffnen und sie so bewundernd wie im Schlafzimmer anzuschauen.
  


  
    Aber im Augenblick gehörte er zur Unterwelt, einem Ort, der ihr fremd war. Dabei sollte es auch bleiben.
  


  
    In allen ihren Nervenenden zischte Elektrizität, die Lampen flackerten. Creeds Körper versteifte sich, und er riss die Augen auf. So blicklos, dass sie erschrak, starrte er zur Hallendecke hinauf.
  


  
    »Creed?« Vorsichtig streckte sie eine Hand aus und fror bis in die Knochen, als sie seine feuchtkalte Haut spürte.
  


  
    Scheiße. War das normal? Sie umfasste sein Handgelenk, um seinen Puls zu fühlen. Da wehte ein kalter Luftzug um ihren Kopf.
  


  
    »Hau ab!«, fauchte sie das Wesen an und überflutete ihr Blut mit Energie. »Verschwinde, oder ich lass dich in Flammen aufgehen.«
  


  
    Ein schriller Wutschrei erschütterte das Haus. Aber der Geist wich zurück. Unter ihren Fingerspitzen fing Creeds Puls zu zucken an - viel zu schwach, um sie zu beruhigen. Unschlüssig musterte sie die flackernden Lichter. »Wer immer du bist, zum Henker - du solltest ihm lieber nichts zuleide tun.«
  


  
    »Wow, du machst dir ja wirklich was aus mir.«
  


  
    Unwillkürlich schnappte sie nach Luft, was sie ganz gewaltig ärgerte. Wenigstens war Creed okay. Sogar mehr als okay, falls sie das Amüsement, das in seinen Augen funkelte, richtig deutete.
  


  
    »Was mit dir passiert, ist mir scheißegal.« Nonchalant zuckte sie die Achseln. »Aber für Dev ist es wichtig. Deshalb kümmere ich mich drum.«
  


  
    »Das glaube ich dir nicht«, erwiderte er und legte einen Arm unter seinen Kopf.
  


  
    »Und warum nicht?«
  


  
    Schon wieder ärgerte er sie mit diesem dreisten Grinsen. »Weil du immer noch meine Hand hältst.«
  


  
    Hastig zog sie ihre Finger zurück, als hätte sie sich verbrannt. Dabei gingen ihr wenig schmeichelhafte Schimpfnamen durch den Sinn, doch der deutlich vernehmbare Signalton ihres Handys rettete ihn vor der Demütigung. Sie holte das Gerät aus ihrer Hosentasche. Dev. Gott sei Dank.
  


  
    »Bitte, sag mir, dass du einen neuen Auftrag für mich hast.«
  


  
    Über die Ätherwellen drang ein knisternder Seufzer heran. »Du bist nicht nett zu Creed, was?«
  


  
    Allerdings nicht besonders nett. Was sie mit ihm gemacht hatte, war eher ungezogen und ein Fehler gewesen. Trotzdem wollte sie es am liebsten gleich wieder tun. Und das fand sie besonders schlimm, weil sie den Kerl noch immer nicht ausstehen konnte.
  


  
    »Hol mich einfach hier raus, Dev.«
  


  
    »In einer halben Stunde schicke ich dir einen Hubschrauber.«
  


  
    Verblüfft hob sie eine Braue. »Im Ernst?«
  


  
    »Du wirst dich mit Wyatt und Ender in Louisiana treffen. Sie fliegen schon voraus, um Haley zu helfen. Im Hubschrauber findest du das nötige Informationsmaterial.«
  


  
    »Kriege ich ein paar böse Jungs, die ich verhauen darf?«
  


  
    »Wahrscheinlich.«
  


  
    Grinsend bedankte sie sich bei Dev und legte auf. Creed saß am Boden, auf einen Arm gestützt. Der andere lag auf seinem Knie. Da er die Beine gespreizt hatte, spähte Annika automatisch zwischen seine Schenkel, zu einer imposanten Wölbung unter dem ledernen Hosenstall.
  


  
    Ihr Blut erhitzte sich, und sie riss ihren Blick los. So gern sie es noch einmal mit ihm treiben würde - sie durfte es nicht tun. Nicht jetzt. Einundzwanzig Jahre lang hatte sie geglaubt, sie könnte keinen Sex genießen. Und der Gedanke, dass es möglich war - wahrscheinlich nur mit Creed -, irritierte sie maßlos. Noch nie hatte sie jemanden für irgendwas gebraucht. Und sie wollte sich vergewissern, sie würde nur wieder mit ihm schlafen, weil sie Sex wollte, nicht weil sie ihn brauchte. Oder weil er sie brauchte.
  


  
    »Ich verdufte«, verkündete sie, sprang auf und steuerte die Treppe an, um in ihr Schlafzimmer zu laufen und ihre Sachen zu packen.
  


  
    »Moment mal, Annika …«
  


  
    Sie blieb stehen, drehte sich aber nicht zu ihm um. »Nicht …« Einige Sekunden wartete sie ab, ob er noch etwas sagen würde. Als er schwieg, lief sie die Treppe rauf und nahm dabei zwei Stufen auf einmal.
  


  
    Jetzt konnte sie ihre Fäuste gar nicht schnell genug in feindliche Gesichter rammen.
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    HALEY FAND KEINE ZEIT, um über Remys Aussage nachzudenken, was ihre Entbehrlichkeit betraf.
  


  
    Für mich nicht, Haley.
  


  
    Auch jetzt - auf den schattigen Straßen der Stadt, in die er sie geführt hatte - verdrängte sie die Erinnerung an seine Worte. Erst später würde sie in Panik geraten und registrieren, wie nahe sie ihn an sich herangelassen hatte.
  


  
    Und wie nahe sie sich ihm fühlte. Ohne jeden Zweifel - sie war völlig hingerissen und steckte in einer Sackgasse.
  


  
    Seufzend, obwohl sie eigentlich fluchen wollte, verlagerte sie das Gewicht des Rucksacks auf ihren Schultern und konzentrierte sich auf ihre schmerzenden Füße. Bei der Flucht durch den Sumpf waren ihre Stiefel nass geworden, das feuchte Leder schürfte ihre Haut auf. Seit der Grundausbildung hatten ihre Füße nicht mehr so gelitten. Damals glichen ihre Kampfstiefel Folterwerkzeugen.
  


  
    »Bist du okay, Haley?«, fragte Remy und blieb neben einer Hecke zwischen zwei Häusern stehen.
  


  
    »Ja.« Erst jetzt merkte sie, dass sie wegen ihrer Schmerzen nicht mit ihm Schritt gehalten hatte. »Tut mir leid, ich war ein bisschen abgelenkt.«
  


  
    Prüfend sah er sie an. Durchschaute er die Lüge? Sie bemühte sich, weder zu humpeln noch zu stöhnen oder ihre Qualen auf andere Weise zu verraten. Wenn er Bescheid wüsste, würde er irgendwas Dummes tun, was maskuline Typen meinen tun zu müssen, sie zum Beispiel tragen.
  


  
    »Gib mir deinen Rucksack.«
  


  
    »Nicht nötig. Ich sagte doch, ich schaffe es.«
  


  
    »Ja, das hatten wir doch schon. Erinnerst du dich, was passiert ist, als du letztes Mal etwas selber tun wolltest?«
  


  
    Ihr Tattoo prickelte. Beim Gedanken an die Lektion, die er ihr auf dem Küchentisch erteilt hatte, lächelte sie beinahe. Doch dann kam ihr, wie er trotz seiner geänderten Taktik immer noch versuchte, sie herumzukommandieren. »Einen schönen Orgasmus als kleines Geschenk von dir, das ist keine besonders wirksame Drohung. Ich trage den Rucksack. Und da wir nicht mehr im Sumpf sind, muss ich endlich telefonieren. Vielleicht kriege ich hier ein Netz.«
  


  
    Als sie ihren Rucksack von den Schultern ziehen wollte, um ihr Handy herauszunehmen, hielt Remy sie am Arm fest. »Spar dir die Mühe. Ich habe den Akku entfernt und weggeworfen.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Er trat von einem Fuß auf den anderen. Wenigstens besaß er genug Anstand, um zerknirscht dreinzuschauen. »Nun ja, gestern Nacht war ich sauer wegen des Tattoos.«
  


  
    »An deinem wilden Temperament solltest du wirklich arbeiten.«
  


  
    »Später. Jetzt müssen wir uns den Laster meines Dads schnappen und eine Telefonzelle finden.«
  


  
    In der Nähe heulte ein Hund den Mond an. Sie hoffte, die Behauptung Lindas, die Kraft des Vollmonds könne psychische Energiekanäle stärken, würde zutreffen. - Linda war die Hauptspiritistin des Dreiergespanns, dem Haley zugeteilt war.
  


  
    »Nein. Die Itor-Leute wissen Dinge, die sie nicht wissen dürften. Deshalb will ich keinen ungesicherten Telefonanschluss benutzen, falls sie ihn abhören. Ich versuch’s mit einem Backup.«
  


  
    »Backup?«
  


  
    Sie nickte und wünschte, es wäre nicht dazu gekommen. Nie zuvor hatte sie psychisch kommuniziert, außer in Testläufen. Obwohl Dev beteuert hatte, es würde funktionieren, konnte sie ihre Skepsis nicht bezwingen, und ihre Nerven flatterten. Was sie am meisten hasste - die psychische Kommunikation verlief einseitig, und so würde sie nicht wissen, ob ihre Nachricht das Ziel erreichte.
  


  
    Aber es gab keine andere Möglichkeit. »Ich brauche eine ruhige Umgebung.« Schon im Bayou hatte sie versucht, eine Verbindung herzustellen, wegen ihrer Kopfschmerzen jedoch ohne Erfolg.
  


  
    Wenn die Straßen auch fast leer waren - an einem Samstagabend würden die Menschen gern ausgehen, sogar die Bewohner einer kleinen Stadt, oder die erst recht. Weiter vorn leuchteten Scheinwerfer.
  


  
    Remy ergriff ihre Hand und führte sie durch eine Seitengasse zu einem Park mit steinernen Bänken. »Wird’s hier klappen? Was machen wir eigentlich?«
  


  
    In schlammigen, nassen Kleidern stand er vor ihr, schmutzig wie sie selber. Sie dachte an die letzte Nacht. Da hatten sie so ähnlich ausgesehen und während des 
     Sturms heißen Sex außerhalb des Hauses genossen. Er hatte sie betrachtet wie niemand je zuvor, als wäre sie sein Rettungsanker.
  


  
    Genauso hatten ihre Eltern sich angeschaut.
  


  
    Klopfenden Herzens bezwang sie wieder einmal eine drohende Panikattacke und räusperte sich, auf ihren Job konzentriert. »Bevor ich hierherkam, habe ich mit einem Team zusammengearbeitet, das aus drei Medien besteht, und angeblich kann ich darüber Nachrichten senden.« Der Kontakt mit einer solchen Triade wurde allen Agenten vor einer gefährlichen Mission angeboten. Weil Haley nicht zu den Topagenten zählte, war sie zu der Teilnahme verpflichtet gewesen.
  


  
    »Uh - eh …« Remy verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. »Rufst du jetzt mit deinen Gedanken die Kavallerie herbei, ja?«
  


  
    »Gerade du müsstest empfänglich für alle Möglichkeiten sein.«
  


  
    »Ich glaube nur, was ich sehe.«
  


  
    Klar, genau wie sie selbst. Sie setzte sich auf eine Bank und zog ihn neben sich. »Halt die Augen offen, wenn dir irgendwelche bösen Jungs wie Psychos vorkommen.«
  


  
    Die Lider gesenkt, entspannte sie ihren ganzen Körper, wie sie es gelernt hatte, und stellte sich einen blauen Stein vor. Bald begann er zu summen und zu glühen. Wärme drang unter ihre Haut und signalisierte ihr eine Verbindung mit einem der Medien, die ihr zugeteilt waren.
  


  
    Als würde der Kontakt ihren Kopf belasten, fing er zu dröhnen an, von dem feindlichen psychischen Angriff bereits geschwächt. Wusste ACRO über die Attacke Bescheid? 
     Linda hatte erwähnt, sogar ohne eine absichtlich hergestellte Verbindung würden die Triaden die Traumata gefährdeter Agenten sofort wahrnehmen.
  


  
    Das Gehirn schreit auf, wenn der Körper verletzt wird.
  


  
    So schnell wie möglich - denn der Schmerz verstärkte sich mit jeder Sekunde - übertrug sie die Ereignisse auf den Stein: Itors Hinterhalt, ihre Flucht mit Remy durch den dunklen Bayou, die Ankunft in der Stadt.
  


  
    Der Schmerz, den der Kontakt auslöste, wurde noch intensiver und bohrte weißglühende Nägel in ihren Kopf. Hilflos fing sie zu beben an. Wie Linda erklärt hatte, waren Bilder bei einer psychischen Kommunikation effektiver als Worte. Aber Haley konnte sich so etwas nicht mehr überlegen. Und so schrie sie in Gedanken: Die Itor-Leute haben Remys Vater, und wir sollen sie in Lafayette treffen. Sobald wir in einem Hotel sind, melden wir uns wieder.
  


  
    »Haley? Haley!«
  


  
    Remys Stimme zerriss den Kontakt, sie öffnete die Augen.
  


  
    Frierend rieb sie ihre Arme, und er zog sie an seinen warmen Körper. »Du hast geschrien und so heftig gezittert, dass ich glaubte, du würdest einen Schlaganfall erleiden. Bist du okay?«
  


  
    Okay wäre eine Übertreibung. Wenigstens fürchtete sie nicht mehr, ihr Schädel würde explodieren. »Ist schon besser. Aber ich könnte ein Aspirin vertragen.«
  


  
    Zärtlich streichelte er ihre Arme, und sie schmiegte sich fester an ihn, dank seiner Kraft und Hitze allmählich entspannt. Er roch nach dem Bayou, nach frischer, sauberer Luft und so männlich. Nie wieder würde sie einen Duft so tröstlich finden.
  


  
    »Was ist da gerade passiert, Haley?«
  


  
    »Ich habe ACRO von unserer Nacht erzählt«, antwortete sie an seiner Brust. »Nun müssen wir zu einem Hotel fahren.«
  


  
    Hoffentlich würde der Lastwagen vor der Bar parken, in der Remy senior laut der Erklärung seines Sohnes jeden Abend verbrachte, denn sie wollte kein Auto stehlen. Wenn sie verhaftet würden - das wäre das Letzte, was sie gebrauchen konnten.
  


  
    »Für ein Hotel haben wir keine Zeit«, erwiderte Remy.
  


  
    »Dort treffe ich die Leute von meiner Organisation.«
  


  
    »Nichts für ungut, Haley, aber ich werde das Leben meines Vaters nicht deinen Gedankenbotschaften anvertrauen.«
  


  
    Sie rückte von ihm weg und schaute ihn an. »Klar, ich habe dir keinen Grund gegeben, mir persönlich zu vertrauen, aber ich bitte dich - vertrau auf das jetzt eben.«
  


  
    »Da verlangst du zu viel.«
  


  
    Neue Panik stieg in ihr auf. »Und ich dachte, du wolltest mir vertrauen.«
  


  
    »Wollen und Können, das sind zweierlei.« Remy wickelte eine ihrer Locken um seinen Zeigefinger. Dann berührte er ihre Wange, und sie vergaß ihre Enttäuschung, fasziniert vom Kontrast zwischen seiner rauen, schwieligen Hand und ihrer zarten Haut. Sie presste sich wieder an ihn. Wie die Eiskappen am Pol fing ihr Herz zu tauen an.
  


  
    »Nur meinem Instinkt und meiner Waffe traue ich«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Die haben mich noch nie im Stich gelassen.«
  


  
    Im Gegensatz zu dir. Die unausgesprochenen Worte hingen über ihnen, wie schwarze Wolken in der kühlen Luft. Entschlossen erhob sie sich. »Wir müssen gehen.«
  


  
    Auch Remy stand auf und umarmte sie. »Bitte mich um etwas anderes, Haley.« Einen Finger unter ihrem Kinn, zwang er sie, in seine Augen zu schauen. »Nur nicht darum. Mit dem Leben meines Dads kann ich nicht spielen. Er war nicht der beste Vater der Welt. Aber er ist nun mal alles, was ich habe.«
  


  
    »Wenn du ACRO eine Chance gibst, bekommst du viel mehr.«
  


  
    Gib mir eine Chance.
  


  
    Der Gedanke erschütterte sie, und sie riss sich los, als hätte sie ihn laut ausgesprochen. Doch der Abstand half ihr auch nicht. Ständig schwirrten verrückte Dinge durch ihr Gehirn, wie: Vertrau mir, gib mir eine Chance. Liebe mich, schlaf mit mir, bis nur mehr wir beide existieren.
  


  
    Ja, die Sackgasse bot keinen Ausweg.
  


  
    

  


  
    

  


  
    DAS MOTEL WAR ALT, in keiner Landkarte eingezeichnet, und das Bett knarrte unerträglich, wann immer Remy oder Haley sich bewegten.
  


  
    Erst nachdem er Remy seniors Laster kurzgeschlossen und in rasendem Tempo vom Parkplatz der Bar und aus dem Bayou gesteuert hatte, war ihm Haleys Schweigen aufgefallen.
  


  
    Zunächst führte er es auf ihr entsetzliches Erlebnis zurück. Jedes Mal, wenn er sich vorstellte, jemand würde in ihr Gehirn eindringen, erfasste ihn heller Zorn. Und das war nicht gut. Nicht bei einer solchen Mission. Wut war keineswegs das gesündeste Gefühl, wenn man es in einen Kampf mitnahm. Falls man nicht aufpasste, konnte es alles verderben.
  


  
    Aber schließlich gab Haley ihr Schweigen auf und versicherte, sie sei okay. Und je näher sie Lafayette gekommen waren, hatte sie immer öfter beteuert, alles würde sich zum Guten wenden.
  


  
    Jetzt, im Motelzimmer, versuchte sie immer noch, ihn von seinen Sorgen abzulenken. Und obwohl es nicht ganz funktionierte, leistete sie verdammt gute Arbeit.
  


  
    Lächelnd saß sie rittlings auf ihm und murmelte: »Mmmm, das ist schön, Remy.«
  


  
    Während sie geduscht hatte, war er um das Haus herumgegangen. So, wie er es wünschte, lag das Zimmer im ersten Stock, auf der Straßenseite. Bei seiner Rückkehr hatte er gleich die erste Gelegenheit genutzt und das Badetuch von Haleys Körper weggezogen. Dann bestand er darauf, ihre Füße mit einem Antibiotikum einzucremen und zu bandagieren.
  


  
    Er fühlte sich schuldig, weil er sie nicht gezwungen hatte, ihn den Rucksack oder sie selbst durch den Sumpf tragen zu lassen.
  


  
    Verdammt sture Frau.
  


  
    Dann war er von ihrem nackten Körper abgelenkt worden. Er hatte ihre Füße massiert und mit heißen Küssen eine Spur über ihre Waden nach oben gezogen.
  


  
    Nun saß er im Bett, ans Kopfteil gelehnt, und nahm sich viel Zeit, spielte einfach nur an ihren perfekten Brüsten, saugte abwechselnd an den Brustwarzen, bis sie sich in dunklem Rosa färbten und erhärteten. Jetzt bat sie ihn um mehr. Ein bisschen quälte er sie noch, leckte an den geschwollenen Spitzen und blies behutsam darauf. Schaudernd umschlang sie ihn, und er wünschte tatsächlich, 
     sie könnten für immer in diesem schäbigen Motelzimmer bleiben.
  


  
    Pläne würden sie später machen - jetzt ging es nur um Haley.
  


  
    »Besser als schön«, murmelte er. Seine Zunge glitt zwischen ihren Brüsten hinab, seine Hände wanderten zu ihren nackten Hinterbacken.
  


  
    Ungeduldig presste sie sich an ihn. »Du hast zu viel an. Lass dich ausziehen.«
  


  
    »Ich könnte eine Dusche gebrauchen.«
  


  
    »Noch nicht.« Sie knabberte an seinem Hals. »Mir gefällt’s, wie du riechst - nach dem Bayou und frischem Regen.«
  


  
    Sie zog ihm das T-Shirt aus und richtete sich ein wenig auf, damit sie seine Hose nach unten streifen konnte. Ehe er sie wieder halten konnte, leckte sie über seine Brust und seinen Bauch.
  


  
    Lächelnd beobachtete er, wie sie zwischen seinen Beinen kniete. Noch nie hatte er eine Frau gekannt, die so gern Oralsex praktizierte wie Haley. Kurz nachdem er seinem Glücksstern gedankt hatte, verlor er die Kontrolle über seine aufgewühlten Sinne.
  


  
    Er drehte sie herum, so dass sie ihm den Rücken zuwandte.
  


  
    Kokett warf sie ihm einen Blick über ihre Schulter zu. »Meinst du etwa das, was ich glaube?«
  


  
    »Darauf kannst du wetten«, erwiderte er, gab ihrem Po einen Klaps, und ließ sie ihre Beine zu beiden Seiten seiner Brust grätschen. Während sie seine Erektion in den Mund nahm, erfreute er mit seiner Zunge ihre Intimzone.
  


  
    So süß schmeckte sie. Zwischen ihren Schenkeln könnte er sich geradezu häuslich einrichten. Zärtlich streichelte er ihre Hüften.
  


  
    Sein ganzer Körper spannte sich an. Überall war ihre Zunge, sogar an der besonders empfindsamen Stelle hinter seinen Hoden. Er spreizte ihre Beine noch weiter. So tief wie möglich schob er seine Zunge in sie hinein, und sie bäumte sich auf. Aber er hielt sie fest, während leise Regentropfen gegen das Fenster prasselten.
  


  
    Lustvoll wand sie sich über seinem Gesicht, ihr Stöhnen vibrierte rings um sein hartes Glied. Die Finger in seine Schenkel gegraben, war sie für ihren Höhepunkt bereit, und er genoss seinen eigenen zur gleichen Zeit. Mitten im Zimmer schien es zu donnern, die Regentropfen schlugen gegen die Fensterscheiben, und das Geräusch klang wie anerkennender Applaus.
  


  
    Ja, Mutter Natur bewies zweifellos ihren bizarren Humor. Remys Haut prickelte von den elektrischen Strömen des Sturms, den er hierhergelockt hatte, und Haley drehte sich zu ihm um. An seine Brust geschmiegt, liebkoste sie seine muskulösen Arme, und er spürte, wie sie sich allmählich entspannte.
  


  
    »Mmmm, du duftest immer noch wie der Regen. Was hast du vorhin da draußen gemacht?«, fragte sie mit heiserer Stimme, die Augen von schweren Lidern halb geschlossen. Bald würde er sie schlafen lassen und beschützen, bis der Morgen dämmerte.
  


  
    Sie hatte ja angekündigt, in absehbarer Zeit würden diese magischen Typen auftauchen. Darauf musste er vorbereitet sein - auch auf die Situation, die entstehen würde, wenn sie nicht kamen.
  


  
    »Ich wollte nur die Lage sondieren«, antwortete er. »Hier gibt es kein ausreichendes Sicherheitssystem. Und diesen Itor-Typen traue ich nicht über den Weg. Vor allem, weil mich so ein Kerl genauso weit wegschleudern kann wie ich ihn.« Bei der Erinnerung an die Szene hinter seinem Haus runzelte er die Stirn, und sie küsste ihn.
  


  
    »Keine Bange, Remy, wir kriegen die Bastarde. Ich weiß, wie sehr du dich um deinen Vater sorgst.«
  


  
    »Außer ihm habe ich keine Familie.« Er zuckte die Achseln. »Und er liebt mich. Wenn er’s auch nie so zeigt, wie ich es mir wünschen würde. Jedenfalls war er der Einzige, der sich um mich gekümmert hat.«
  


  
    »Das ist er jetzt nicht mehr«, betonte sie und schlang ihre Beine um seine. O Gott, wie gern würde er ihr doch glauben.
  


  
    »Meinst du nicht, wir sollten über all das reden? Gewiss, du brauchst deinen Schlaf. Du wurdest verletzt. Aber schließlich gibt’s da irgendwas zwischen uns.«
  


  
    Haley richtete sich auf und schaute ihn an. »Damit hatte ich nichts zu tun, das weißt du«, beteuerte sie und berührte sein Tattoo, das nicht mehr so gerötet und geschwollen aussah, und das verheilte, wie ihr eigenes.
  


  
    »Ja, irgendwas gibt’s zwischen uns«, wiederholte er. »Alles weißt du über mich. Das hast du mir im Bayou erzählt. Sogar über meine Frauengeschichten bist du informiert.«
  


  
    »Noch nie wolltest du dich auf eine engere Beziehung einlassen.«
  


  
    »Weil ich es nicht konnte, Haley, das macht einen gewaltigen Unterschied.«
  


  
    »Und jetzt wünschst du dir eine Beziehung? Mit mir?«
  


  
    Hoffte sie, er würde Ja sagen? Da war er sich nicht sicher.
  


  
    »Keine Ahnung, ob’s an den Tattoos oder am Wetter liegt - oder an dem Zauberspruch, den ich mit zehn Jahren geflüstert habe …«
  


  
    »Was für einen Zauberspruch?«
  


  
    Zögernd überlegte er, ob er ihr das wirklich gestehen sollte. »Als ich merkte, dass ich anders war … Verdammt, es ist so peinlich.«
  


  
    »Erzähl es mir, Remy.«
  


  
    Nach einem tiefen Atemzug schilderte er die Ereignisse so schnell wie möglich, bevor er den Mut verlor. »Nun, ich wünschte mir jemanden, der mich so liebte, wie ich bin. Trotz meiner Wetter-Scheiße. Jemanden, der das alles - und mich verstehen würde. Also flüsterte ich einen Zauberspruch und flehte darum. In jener Nacht hatte ich zum ersten Mal diesen Traum.« Mühsam schluckte er, und Haley strich besänftigend über seinen Arm. »Ich träumte von dem Zeichen. Von diesem Zeichen hier.« Er zeigte auf ihr Tattoo.
  


  
    »Davon träumst du, seit du zehn Jahre alt warst? Kein Wunder, dass du ausgeflippt bist, als du es zum ersten Mal auf meiner Hüfte gesehen hast …«
  


  
    »Ja, das hatte ich nicht erwartet. Inzwischen dachte ich nicht mehr an meinen Zauberspruch. Ich hatte es aufgegeben, jemanden zu finden, der mich lieben würde. Aber ich zeichnete das Symbol immer noch.«
  


  
    Seine Fingerspitzen folgten den Linien auf Haleys Hüfte. »Und ich hörte niemals auf, davon zu träumen.«
  


  
    Als würde sie frieren, wickelte sie das Laken um ihren Körper. »Was erzählst du mir da eigentlich? Dass du mich 
     quasi heraufbeschworen hast? Also ist das alles ein Voodoo-Fluch?«
  


  
    

  


  
    

  


  
    UNSCHLÜSSIG, WIE SIE MIT DER SITUATION umgehen sollte, starrte sie ihn an. Sie glaubte ihm. Aber ihr missfiel der Gedanke, ein verdammter Fluch könnte ihr Leben in eine Richtung gelenkt haben, die nichts mit ihren eigenen Wünschen zu tun hatte. Seit sie erwachsen war, hatte sie immer nur ihr Bestes getan, um alles unter Kontrolle zu halten - ihre Karriere, ihre privaten Beziehungen.
  


  
    »Sag mir doch, Haley, warum bezeichnest du meine Fähigkeit, das Wetter zu beeinflussen, als eine Begabung, ein Talent? Und was uns beide verbindet, ist ein Fluch? Nach welchen Kriterien beurteilst du das? Und wer zum Geier legt die Maßstäbe fest? Du etwa?«
  


  
    Okaaaaaay. »Komm wieder runter. Was ist denn in dich gefahren?«
  


  
    »Ein oder zwei Finger?«
  


  
    »Wirklich sehr lustig.«
  


  
    »Freut mich, dass du meinen Humor teilst. Ich frag mich nämlich immer noch, warum du Dinge, für die du keine Erklärung weißt, mal als Talent und mal als Fluch bezeichnest.«
  


  
    Unsicher rieb sie ihre Schläfen. Um zwei Uhr morgens funktionierte ihr Gehirn nicht mehr so gut. »Wenn mein Schicksal wirklich vorherbestimmt war - der Gedanke gefällt mir nicht.«
  


  
    »Glaubst du etwa, mir würde es gefallen? Nicht nur du bist tätowiert, bébé. Und du verbringst deine Tage sicher nicht mit der Sorge ums Wetter - oder mit der Angst, du 
     könntest jemanden verletzen oder einen Job wegen eines verdammten Sturms vermasseln.«
  


  
    Da hatte er Recht. Sie war unfair. Sehr unfair - insbesondere, weil sein Leben ein einziger gewaltiger Sturm gewesen war, von einer Macht bestimmt, die er nicht kontrollieren konnte.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte sie leise. »Es ist nur - ich wollte mich nie verlieben. In all den Jahren habe ich es vermieden. Und der Gedanke, ein Zauberspruch hätte meine Gefühle gegen meinen Willen gesteuert …«
  


  
    »Warum wolltest du dich nicht verlieben?«
  


  
    Statt zu antworten, schwang sie ihre Beine über den Bettrand. »Sagtest du nicht, du würdet was zu essen holen?«
  


  
    Er hielt ihr Handgelenk fest. »Haley?«
  


  
    Wenn er es auch nicht aussprach - sie war ihm etwas schuldig. Weil sie ihn belogen und ins Bayou Blonde gelockt hatte … Deshalb war sein Vater in die Hände der schlimmsten Schurken auf diesem Planeten gefallen.
  


  
    »Die Liebe zwingt einen, Dinge aufzugeben«, sagte sie leise, »sie macht die Menschen blind. Und selbstsüchtig.«
  


  
    Von seinem eindringlichen Blick verwirrt, musste sie wegschauen.
  


  
    »Wieso bist zu dieser Überzeugung gelangt, Haley? Hat dir ein Mann wehgetan?«
  


  
    »Nein.« Sie befreite sich von seinem Griff. »Hör mal, darüber will ich nicht reden. Okay? Meine Eltern sind tot und begraben …«
  


  
    »Ah.«
  


  
    Wie er das sagte - als hätte er alles herausgefunden. Der Psychoanalytiker Remy Begnaud hatte entdeckt, wie 
     sie tickte. Sein Glück, denn sie selber wusste es noch immer nicht.
  


  
    »War die Ehe deiner Eltern schlecht?«, hakte er nach, und sie verfluchte, dass er speziell dafür ausgebildet war, Verhöre zu führen. Seine Stimme klang ganz ruhig, sollte sie einlullen und dazu bringen, alles zu verraten, sollte sie glauben machen, er würde alles verstehen. »Hat einer den anderen betrogen?«
  


  
    »Betrogen?« Sie lachte bitter. »Meine Eltern führten eine sehr glückliche Ehe. Leider hatten sie keine Liebe für mich übrig.«
  


  
    »Sie haben dich nicht geliebt?« Remy setzte sich auf und zog sie wieder an seine Brust.
  


  
    »Doch.« Dieser intimen Umarmung wollte sie entrinnen. Aber als er ihre angespannten Schultern massierte, fühlte sie sich so weich und nachgiebig wie Kuchenteig. Er besaß nun einmal die Gabe, solche Emotionen in ihr zu wecken. Und - zum Teufel mit ihm, allmählich genoss sie es.
  


  
    »Aber?«
  


  
    »Ihre Liebe zueinander war so extrem, dass alles andere an zweiter Stelle stand - ihre Jobs, das Haus, die Freunde, ich. Nicht nur an zweiter, an allerletzter Stelle. Nichts zählte außer Ron und Nancy Reagan.«
  


  
    Ihre Eltern hatten geglaubt, ihre Beziehung könnte gar nicht stärker oder gesünder sein. Wahrscheinlich zu Recht. Aber Haley hatte sich stets ausgeschlossen gefühlt und deshalb die Liebe für eine Schwäche gehalten. Nach ihrer Ansicht wurde man von der Liebe gezwungen, alles andere aufzugeben und sich auf nur eine einzige Person zu konzentrieren. In diese Falle wollte sie nicht tappen. 
     Ihre Karriere und ihre Selbstachtung waren ihr zu wichtig, um wegen eines Mannes im Nichts zu versinken. Ihrer Mutter hatte es nichts ausgemacht, ihren Beruf aufzugeben. Doch Haley fand, damit hatte sie alles aufgegeben.
  


  
    »Was ist mit ihnen geschehen? Sagtest du nicht, sie wären tot?«
  


  
    Remys Daumen bearbeitete eine besonders verkrampfte Stelle, und sie stöhnte leise. Jetzt war sie bereit, ihm alles anzuvertrauen. Er war einfach so wundervoll. Zu wundervoll. Ja, er würde sie dazu bringen, alle Sünden zu gestehen - und sogar dazu einige dazu zu erfinden, wenn er diese heilsame Massage fortsetzte.
  


  
    »Ein Jahr, nachdem ich zur Air Force gegangen war, starb meine Mutter an Krebs.«
  


  
    Beim Begräbnis hatte ihr Vater sich geweigert, mit Haley zu sprechen. Seit ihrer Rekrutierung hatte sie ein einziges Wort mit den Eltern gewechselt. Und bevor sie eine Gelegenheit gefunden hatte, die Differenzen mit dem Vater beizulegen, war er der Mutter ins Grab gefolgt.
  


  
    »Sechs Monate später starb mein Dad. Die Ärzte fanden keine Ursache. Aber alle, die ihn kannten, versicherten mir, sein gebrochenes Herz habe ihm alle Lebenskraft genommen.« Ihre Kehle verengte sich, und sie musste schlucken. »Verstehst du jetzt, was die Liebe mit dir macht? Sie schwächt dich, sie bringt dich um.«
  


  
    Warmer Atem streifte ihren Scheitel, als er ihr Haar küsste. »Und sie schenkt den Menschen einen Sinn in ihrem Leben«, flüsterte er.
  


  
    In Haleys Augen brannten Tränen. Verdammt, sie würde nicht weinen. Und ihre Eltern sollten sie nicht noch weiter 
     verletzen, nicht noch schlimmer, als es ohnehin schon geschehen war.
  


  
    »Können wir jetzt mit dem sentimentalen Quatsch aufhören?« Spielerisch küsste sie seine Hand und zwang sich, einen heiteren Ton anzuschlagen. »Wirklich, ich bin halbverhungert. Bestellen wir was bei Denny’s auf der anderen Straßenseite?«
  


  
    Remy drückte sie noch fester an seine Brust. Auf die starken Gefühle, die seine Umarmung bewirkte, war sie nicht vorbereitet. Noch nie hatte sie sich so sicher gefühlt, und die Jahre ihrer Einsamkeit lösten sich in Luft auf.
  


  
    Erst jetzt wusste sie, wie einsam sie gewesen war.
  


  
    »Bleib hier«, bat er leise, »ich bringe dir was zu essen.«
  


  
    Er stieg aus dem Bett, schlüpfte in seine Hose und das T-Shirt. Nach der Flucht aus dem Bayou waren beide Kleidungsstücke immer noch feucht und voller Schlamm. Mit geschickten Handgriffen checkte er seine Waffe. Bei diesem Anblick verspürte Haley einen erotischen Schauer. Für militärische Typen hatte sie sich nie begeistert, dagegen wehrte sich die Feministin in ihr. Aber ihre zutiefst weiblichen Instinkte zwangen sie, einen Mann zu bewundern, der sie beschützen und auf sich selbst aufpassen konnte.
  


  
    Doch dann schlug ihr das Herz - eben noch so sicher und geborgen - bis in den Hals, denn die Tür flog auf.
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    WAS ZUM HENKER …« Er zerrte Haley vom Bett, warf sich mit ihr zu Boden und richtete seine Pistole auf die Tür. Zu spät. Hätte der Mann, der jetzt mitten im Zimmer stand - aus dem Nichts materialisiert - Remy sterben sehen wollen, dann hätte er ihn bereits getötet.
  


  
    »Schon gut«, sagte Haley, »der gehört zu uns.« Sie zog das Laken vom Bett herunter und verhüllte ihre Blöße. Wie Remy feststellte, wandte der Kerl seinen Blick wenigstens respektvoll von ihr ab. Doch das spöttische Grinsen, das Remy galt, verhehlte er nicht.
  


  
    »Wäre ich der Feind, würden Sie nicht mehr leben, SEAL«, knurrte der Typ - etwa so groß wie er selbst, aber schlanker.
  


  
    Trotzdem vermutete Remy, der Mann hätte ihm einen höllischen Kampf geliefert, wäre es dazu gekommen. Ex-Militär, schätzte er. Ob dieser Agent wohl noch andere Fähigkeiten besaß außer der, aus leerer Luft einfach aufzutauchen?
  


  
    »Heiliger Himmel, Ender, hör zu feixen auf!« Nun erschien ein zweiter hochgewachsener Mann in der offenen Tür, die er hinter sich schloss. Dunkles Haar hing fast bis zu seinen Schultern hinab. »Bist du okay, Haley?«
  


  
    »Ja. Aber ich würde mich gern anziehen. Wenn ihr mir für ein paar Sekunden ein bisschen Privatsphäre gönnt, damit ich ins Bad gehen kann - das wäre großartig.«
  


  
    Remy beobachtete, wie die beiden ihr den Rücken kehrten, und wandte sich zu Haley. »Dass ich auch nicht gucken darf, hast du nicht gesagt«, murmelte er, und hörte den Mann namens Ender schnaufen.
  


  
    Sei nett, formten Haleys Lippen, das sind zwei von ACROS besten Agenten. Dann sperrte sie sich im Bad ein.
  


  
    Als er seine Aufmerksamkeit wieder den Neuankömmlingen schenkte, die Haleys Respekt genossen, fixierten sie ihn bereits.
  


  
    »Offenbar sind Sie Remy«, sagte der Dunkelhaarige. »Ich bin Wyatt Kennedy. Und das ist Ender.«
  


  
    »Ender?«, fragte Remy.
  


  
    »Ja, Little Remy«, bestätigte Ender.
  


  
    Jetzt begann Remy zu knurren.
  


  
    »Kommt schon, Jungs«, mahnte Wyatt, »das ist der falsche Moment für einen Testosteron-Wettkampf. Wir haben zu tun. Und nicht viel Zeit.«
  


  
    Remy schaute auf seine Uhr und nickte. »Okay. Was ist der Plan?«
  


  
    »Heißt das, Sie hatten selbst noch keine Idee, während Sie gewartet haben?«, erkundigte sich Ender. »Klar, Sie waren beschäftigt …«
  


  
    »Hör auf, Ender«, fiel Wyatt ihm ins Wort. »Seinem Alten geht’s ziemlich mies.«
  


  
    Ender seufzte vernehmlich. Dann wühlte er in der Tasche, die er mitgebracht hatte, und packte einen Laptop sowie verschiedene Waffen aus.
  


  
    »Sollten Sie das nicht in Ihrem eigenen Zimmer machen?«, schlug Remy vor.
  


  
    »Das ist unser Zimmer«, konstatierte Ender.
  


  
    »Nein, hier werdet ihr nicht wohnen.«
  


  
    »Sie haben mir nicht zu sagen, wo ich bleiben kann, SEAL«, fauchte Ender.
  


  
    »Remy, hören Sie, wir dürfen nicht riskieren, Sie mit Haley allein zu lassen«, erklärte Wyatt und trat zwischen die beiden Kampfhähne.
  


  
    »Bisher hat es gut funktioniert.« Nur mühsam bezwang Remy den Impuls, Ender die Zähne zu zeigen.
  


  
    »Stimmt.« Wyatt legte Remy beruhigend eine Hand auf die Schulter, was vorübergehend den Zweck erfüllte. »Aber jetzt ist das nicht mehr gut genug.«
  


  
    »Was uns blüht, ahnen Sie nicht einmal«, ergänzte Ender.
  


  
    »Wenn Sie mich bitte aufklären?«
  


  
    »Ich habe meine Befehle.« Missmutig runzelte Ender die Stirn, als würden ihm weder die Befehle gefallen noch die Tatsache, dass er herumkommandiert wurde. Das verstand Remy sehr gut.
  


  
    »Was jetzt?«, fragte er.
  


  
    »Wir arbeiten - es sei denn, Sie brauchen Ihren Schlaf.« Wie Enders Tonfall verriet, fand er, nur Schwächlinge würden schlafen. Eine Meinung, die Remy durchaus teilte.
  


  
    Ohne ein weiteres Wort ergriff Ender eine Waffe und verließ das Zimmer.
  


  
    »Wohin geht er?«
  


  
    »Nun wird er die Alarmanlage des Motels einrichten«, erläuterte Wyatt. »Weil die nur auf normale Feinde reagiert. Nicht auf Typen von unserer Sorte.«
  


  
    »Benimmt er sich immer so?«
  


  
    »Meistens.«
  


  
    »Wie ertragen Sie das?«
  


  
    »Um die Wahrheit zu sagen, Remy - im Grunde unterscheidet er sich nicht allzu sehr von Ihnen und mir. Außerdem bin ich ihm was schuldig. Vor fünf Jahren hat er mich gerettet und zu ACRO gebracht.«
  


  
    »Was haben Sie vorher gemacht?«
  


  
    »Da gehörte ich zu den SEALs«, sagte Wyatt. Und da wusste Remy plötzlich, dass sein Dad die Folter überleben würde.
  


  
    

  


  
    

  


  
    HALEY STAND IM BADEZIMMER. Weil sie nackt im Bett ertappt worden war, brannten ihr noch die Wangen. Schlimmer - sie hatte momentan außer Handtüchern nichts anzuziehen.
  


  
    Nachdem sie mit Remy im Motel angekommen war, hatte sie noch einmal versucht, mit der Triade Verbindung aufzunehmen. Beinahe wäre ihr dabei der Kopf explodiert. Deshalb brach sie zusammen und rief Dev an, während Remy draußen irgendwas erledigte - was immer SEALs im Freien so machten. Danach hatte sie geduscht und die Gelegenheit genutzt, um ihre Kleider zu waschen. Jetzt hingen sie triefnass an der rostigen Stange des Duschvorhangs.
  


  
    »Haley?« Leise klopfte Remy an die Tür. »Deine Kumpel haben uns Kleidung mitgebracht.«
  


  
    »Meine Helden!«
  


  
    Dankbar für ACROs Weitblick, nahm sie durch den Türspalt eine Khakikampfhose und ein schwarzes T-Shirt 
     entgegen. Oder sollte sie Dev für sein Zweites Gesicht danken? Doch das spielte keine Rolle. Sie konnte die relevanten Körperteile bedecken, nur das zählte.
  


  
    Nachdem sie sich angezogen hatte, kämmte sie sich mit den Fingern durchs Haar und ging vom Bad in das kleine Zimmer, das von der Anwesenheit der drei Männer geradezu erdrückend dominiert wurde. Ender hatte einen Stuhl vor das Fenster gerückt und die Füße auf den Sims gelegt. Auf seinen Knien balancierte er den Laptop. Er wirkte relaxed, als würde er nur zum Vergnügen im Netz surfen. Daran zweifelte sie, auch wenn sie ihn nicht allzu gut kannte. Aber sein Ruf war ihm vorausgeeilt, und sie wusste, dass er seine Ziele mit cooler Präzision anpeilte.
  


  
    Alle drei Männer sahen cool aus, ganz egal, ob sie nun spezielle Fähigkeiten besaßen oder nicht. Trotz Wyatts chaotischer Persönlichkeit würde sie nicht den Fehler machen, die Gefahr, die hinter der Fassade lauerte, zu unterschätzen. Remy saß neben ihm am Tisch, auf dem Landkarten von der hiesigen Gegend ausgebreitet lagen.
  


  
    Zuerst hob Remy den Kopf und lächelte sie an. Aber seine Augen erschienen ihr ernster denn je. Offenbar war er in wild entschlossener Stimmung. Typisch Frau, schickte ein Gefühl der Anerkennung einen Schauer durch ihren Körper. Wieder einmal fragte sie sich, wann ihr Männergeschmack von korrektem Anzug mit Krawatte zu Tarnkleidung und Kampfstiefeln übergegangen war. Eins stand jedenfalls fest - nach alldem würde sie nicht zu ihren alten Vorlieben zurückkehren.
  


  
    Als Wyatt sich zu ihr wandte, strahlte seine schlanke Gestalt überschüssige Energie und spürbare Sinnlichkeit 
     aus. Einem Gerücht zufolge hatte er, zusätzlich zur Telekinese, das Talent, alle Leute zu verführen, Frauen und Männer, ohne sich groß darum zu bemühen. Das glaubte Haley gern, denn früher war sie der gleichen erotischen Sehnsucht verfallen, die andere Frauen in seiner Nähe erfasste - was jene freimütig zugaben -, doch glücklicherweise fühlte sie jetzt nichts dergleichen.
  


  
    »Haben die Bastarde dir noch was anderes gezeigt außer der Red Rover Road, Haley?«, fragte er. »Irgendwas, das uns helfen würde, Itors Standort einzugrenzen?«
  


  
    Bei der Erinnerung an die grausame psychische Verletzung empfand sie erneut Kopfschmerzen. »Es gab sumpfige Wiesen. Und einen Stacheldrahtzaun.« Sie sank auf das Bett und griff nach dem Erste-Hilfe-Kasten, den Remy ausgepackt hatte, als er ihre Füße verarztete. »Da war eine Kreuzung von drei Straßen - ich glaube, sie heißt so ähnlich wie Washington.« Ein roter Schleier aus Schmerzen benebelte ihr Gehirn, und sie seufzte. »Tut mir leid, ich bin mir nicht sicher.«
  


  
    »Oh, das ist schon in Ordnung, wir werden’s finden.« Remy strich mit seinem Finger über eine der Karten. »Könnte es Washout sein? Eine Washout Road kreuzt die Red Rover. Etwa zwanzig Meilen außerhalb der Stadt.«
  


  
    »Gute Kombination«, meinte Wyatt und umkreiste die Stelle mit einem Bleistift.
  


  
    Haley krempelte ihre Hosenbeine hoch und tupfte eine antiseptische Salbe auf die Schnittwunden an ihren Schienbeinen. Währenddessen wühlte Wyatt in den Karten und zog ein Satellitenfoto hervor.
  


  
    »Da gibt’s einige abgeschiedene Farmhäuser.«
  


  
    Fluchend zog Ender ein Handy aus der Tasche seiner Jeans. »Ich rufe die Ressourcenabteilung an. Auf meinem Computer finde ich nichts.«
  


  
    »Wovon redest du?«, fragte Haley, die sich ein bisschen nutzlos fühlte.
  


  
    »Wir brauchen Angaben über die Besitzer der Farmen und eventuelle Mietverträge. Wenn wir eine Liste der Häuser kriegen, die vor kurzem vermietet wurden, könnten wir Itors derzeitige Operationsbasis aufspüren.«
  


  
    Skeptisch schüttelte Remy den Kopf. »Kaum zu glauben, dass sie’s im Bayou so verbockt haben und hier derart gut organisiert sein sollen.«
  


  
    »Glauben Sie’s lieber, SEAL.« Ender stand auf. Während er telefonierte, ging er auf und ab.
  


  
    Wyatt lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und stemmte die gestiefelten Füße gegen die Klimaanlage unter dem Fenster. »Unterschätzen Sie die Typen nicht, Remy. Selbst wenn sie’s im Sumpf vermasselt haben. Haley, wen suchen wir? Hast du im Bayou jemanden gesehen?«
  


  
    »Nur zwei Männer. Einer war telekinetisch veranlagt.«
  


  
    »In welcher Weise?«
  


  
    Erbost fasste Remy sich am Hinterkopf, als ob er immer noch den Prall gegen den Zypressenstamm spürte. »Das Arschloch hat mich gegen einen Baum geschleudert, der mindestens sieben Meter entfernt war.« Als er Wyatts gerunzelte Stirn sah, fragte er: »Gibt’s verschiedene Arten von Telekinese?«
  


  
    »Nun, die meisten Telekinetiker sind so wie Sie und ich. Wir beeinflussen Dinge, Sie kontrollieren das Wetter, ich werfe leblose Objekte durch die Luft.« Um das zu demonstrieren, ließ Wyatt einen von Haleys Stiefeln über Enders 
     Kopf hinwegfliegen und an die Tür stoßen, was ihm einen vernichtenden Blick eintrug. Von einem geschmeidigen Arm losgeschickt, kehrte der Stiefel zurück.
  


  
    »Ja, das könnte praktisch sein«, meinte Remy.
  


  
    »Klar«, bestätigte Wyatt. »Aber es gelingt mir nicht, auf Lebewesen einzuwirken.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil Menschen und Tiere von einer Aura geschützt werden, die telekinetische Attacken auf natürliche Weise abwehrt. Um diese Aura zu durchdringen, braucht man ein spezielles Talent. Wer darüber verfügt, kann einen Körper von außen angreifen, so wie es Ihnen passiert ist, oder innen drin, einen Herzstillstand oder einen Schlaganfall verursachen.« Wyatts Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an. »Einem solchen Bastard geht man besser aus dem Weg.«
  


  
    In Remys Faust zerknitterte eine Landkarte. »War es einer von der Sorte, der Haley verletzt hat?«
  


  
    Die dunklen Augen voller Sorge, wandte Wyatt sich zu ihr. »Nein, das war ein besondere Art Medium. Von dieser Sorte gibt’s nur ganz wenige auf diesem Planeten. Mühelos können sie Gehirne vergewaltigen, wenn sie intime Einzelheiten über die Zielpersonen wissen.«
  


  
    Also hing die Macht, das Gehirn zu beeinflussen, von gewissen Informationen ab. Das hatte Haley nicht gewusst. Darüber hatte sie nicht nachdenken wollen und sich von Remys magischer Erotik ablenken lassen. Nun musste sie der Tatsache ins Auge blicken, dass jemand ihr Hirn - und damit ihre Vergangenheit - gegen sie verwendet hatte.
  


  
    Immer wieder versprach Dev seinen Agenten den absoluten Schutz ihrer Privatsphäre. Irgendwas lief schief 
     bei ACRO. Und bei dieser Erkenntnis krampfte sich ihr Herz zusammen.
  


  
    »Wer immer es war - er wusste Dinge, die er nicht wissen durfte, über ACRO, und über mich«, erklärte sie.
  


  
    Remy setzte sich zu ihr aufs Bett. Mit starken Fingern massierte er ihren Nacken, und Wyatt schaute unbehaglich zu.
  


  
    »Wenn du zurückkommst, will Dev mit dir reden«, sagte er leise. »Dann möchte er herausfinden, wie Itor an die benötigten Infos herangekommen ist.«
  


  
    Sie nickte. Das hatte Dev bereits am Telefon angekündigt. Ihre schweren Lider senkten sich. Im Moment konnte sie nichts weiter tun, als den Jungs zuzuhören, wie sie ihre Pläne schmiedeten. Sie schob den Erste-Hilfe-Kasten beiseite, streckte sich auf dem Bett aus und gönnte ihren Augen die Ruhe, die sie dringend brauchten.
  


  
    Gefühlte fünf Minuten später rüttelte Remy behutsam an ihrer Schulter. Aber wie ihr ein Blick zu dem billigen Wecker auf dem Nachttisch verriet, hatte sie drei Stunden geschlafen.
  


  
    »Chère, wir haben was zu essen.«
  


  
    Das Aroma von Speck, Eiern und Pfannkuchen setzte ihrem wackeligen Zustand ein Ende. Dankbar richtete sie sich auf und nahm ein Styroportablett entgegen.
  


  
    »Wisst ihr inzwischen, wo Itor sich versteckt?«, fragte sie.
  


  
    Remy nickte und setzte sich wieder zu ihr, so nahe, dass er ihr wie eine warme, tröstliche Wolldecke erschien. »Bei der Kreuzung, über die wir gesprochen haben, steht ein Wohnwagen. Von Bäumen verborgen, erst vor drei Tagen gemietet.«
  


  
    Mittlerweile hatte er geduscht, und nun trug er ähnliche Kleidung wie sie. Aber seine Hose war mit Tarnmustern gefleckt. Über seine Stirn zogen sich Sorgenfalten, und Haley griff nach seiner Hand. »Keine Bange, wir werden deinen Dad retten.«
  


  
    »Das weiß ich. Trotzdem stelle ich mir dauernd vor, wie ich die Bastarde in Stücke reißen werde - nach allem, was sie dir angetan haben. Die nehme ich mir einzeln vor, sobald mein Vater befreit ist.«
  


  
    Ender formte mit Zeigefinger und Daumen eine Pistole. »Mich interessieren nur die Schussgeometrie, der Wind und die Entfernung.«
  


  
    »Ah, unser Scharfschütze …« Wyatt verdrehte die Augen. »Da wir gerade vom Wind reden - wir würden eine Wettervorhersage brauchen, falls du dazu imstande bist, Haley. Um zwei Uhr schlagen wir zu. Eine Stunde früher als angekündigt.«
  


  
    Sie nickte und war froh, weil sie etwas zu tun hatte. Zu ihren Pflichten in der ACRO-Wetterstation gehörten Wetterprognosen für jede Mission und jeden Flug. Diesen Teil ihres Jobs hatte sie stets gemocht.
  


  
    Während ihrer Mahlzeit benutzte sie Enders Laptop und lud aktuelle Modellanalysen, Radarbilder und Beobachtungen herunter.
  


  
    »Also, Jungs, das sieht nach einem erstklassigen Wetter für unsere Schurkenjagd aus. Teilweise bewölkt, achtundzwanzig Grad, siebzig Prozent Luftfeuchtigkeit. Ender, mit etwa sieben Knoten wird der Wind von Südwesten herüberwehen. Im Westen gibt es auch ein kleines Band aus leichten Regenschauern. Doch das dürfte uns keine Schwierigkeiten machen. Vielleicht 
     kann Remy damit noch für ein bisschen Extra-Power sorgen.«
  


  
    Ender hörte kurz auf, Speck und Würstchen in seinen Mund zu stopfen, um seinen Kaffeebecher zu zerknüllen und in den Mülleimer zu werfen. Das Cholesterin musste ihm aus allen Poren quellen. »Was genau ist es denn, was Sie tun können, SEAL?«, fragte er.
  


  
    Auf halbem Weg zu Remys Mund erstarrte seine Gabel. Unsicher schaute er Haley an.
  


  
    »Das ist schon okay, Mann«, sagte Wyatt. »Jetzt müssen Sie nicht mehr verbergen, wozu Sie imstande sind.«
  


  
    So wie Remy sein Gewicht auf dem Bett verlagerte, nur ganz leicht, verriet er ihr, dass er nicht bereit war, völlig Fremden sein lebenslanges Geheimnis zu verraten.
  


  
    Sie räusperte sich. »Zum Beispiel kann er atmosphärische Bedingungen verändern, um Nebel, Wind, Regen oder Hagel zu erzeugen - sogar einen Tornado im Bayou.«
  


  
    »Cool«, meinte Wyatt grinsend.
  


  
    Ender schnaufte. »Und wo ist der Haken? Einen Haken gibt’s immer und überall.«
  


  
    »Starke Emotionen können ein Wetter heraufbeschwören, das sich meinem Einfluss entzieht«, gab Remy leise Antwort.
  


  
    »Also ein Kontrollproblem. Dabei kann ACRO Ihnen helfen.« Ender fixierte Remy mit seinem unbarmherzigsten Raubtierblick. »Was mich viel mehr interessiert - wie sieht’s mit Ihrem Superman-Kryptonit aus?«
  


  
    Wütend fletschte Remy die Zähne. »Erzählen Sie allen Leuten, wie’s um Ihres steht? Sollen die etwa wissen, wie Sie Ihre Feinde umbringen?«
  


  
    Wie ein Sommergewitter braute sich die Testosteron-Energie in dem kleinen Zimmer zusammen. Bevor sie ein kritisches Ausmaß erreichte, warf Wyatt mittels seiner Telekinese einen Kugelschreiber auf Ender. »Er hat Recht. Solange wir’s nicht wissen müssen …« Er schaute Haley an. »Müssen wir’s wissen? Wird er die Mission verbocken, wenn er mit Kryptonit experimentiert?«
  


  
    »Das habe ich noch nie getan«, stieß Remy hervor, und Haley schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sicher wird er alles richtig machen.« Im Moment näherte sich keine gefährliche Wetterfront, die Remys Libido steigern würde. Und außerdem, falls es zum Schlimmsten kam, war sie bei ihm. »Wann brechen wir auf?«
  


  
    »Nicht wir«, erwiderte Remy. »Du bleibst hier.«
  


  
    »Den Teufel werde ich …«
  


  
    Hastig schluckte Wyatt hinunter, was immer er gekaut hatte. »Annika ist auf dem Weg hierher. Und wenn Remy die Fähigkeiten besitzt, die du beschrieben hast, sind wir fein raus.«
  


  
    Lässig zeigte Ender mit seiner Plastikgabel auf Haley. »Du wärst eine Belastung. Deshalb bleibst du hier.«
  


  
    »Klar, ich gehöre nicht zum Management«, fauchte sie. »Aber wahrscheinlich bin ich eure einzige Verbindung zu Itor.«
  


  
    Damit schien sie niemanden zu überzeugen, und so spielte sie ihre Trumpfkarte aus. »Und wenn die Schufte während eurer Abwesenheit mein Gehirn noch einmal vergewaltigen?«
  


  
    »Stichhaltiges Argument«, meinte Wyatt, und Remy winkte ab.
  


  
    »Das gefällt mir nicht.«
  


  
    »Weil Sie mit Ihrem Schwanz denken«, bemerkte Ender gedehnt.
  


  
    »Muss ich immer noch nett sein, Haley?«, fragte Remy.
  


  
    Ender schleuderte seinen leeren Plastikteller in den Mülleimer. »So ungern ich Wyatt auch zustimme - Haley hat Recht. Wenn die Hurensöhne wieder in ihren Kopf eindringen, könnten sie ernsthaften Schaden anrichten, bevor wir ihr helfen können. Also wird sie uns begleiten. Aber sie hält sich im Hintergrund.«
  


  
    Aus irgendwelchen Gründen kam es ihr so vor, als wäre sie zum ersten Mal in ihrem Leben bei den beliebten Kindern mit dabei, von ihnen akzeptiert. Und zum ersten Mal würde sie eine Mission vor Ort miterleben, statt sie hinter den Kulissen mit ihren Wetterprognosen zu unterstützen.
  


  
    »Hast du das verstanden?« Remys Stimme klang leise und eindringlich. Beschwörend schaute er in ihre Augen. »Du musst wirklich im Hintergrund bleiben. Auf keinen Fall dürfen diese Monster in deine Nähe geraten.«
  


  
    Ehe sie gegen seinen Befehl protestieren konnte, hüstelte Wyatt. »Remy, Mann, da wir gerade von Nähe reden …«
  


  
    Seine schmale Hüfte an die Tischkante gestützt, warf Ender einen warnenden Blick in Remys Richtung, der Haley frösteln ließ. »Lassen Sie sich bloß nicht von den Itor-Leuten schnappen!« Als Remy den Mund aufmachte, um etwas zu entgegen, hob der Agent eine Hand. »Klar, Sie sind restlos von sich selber überzeugt und glauben, die Feinde könnten Sie niemals zwingen, in ihre Dienste zu treten. Aber die haben Mittel und Wege. In den Händen dieser Verbrecher sind Sie eine wandelnde Massenvernichtungswaffe.«
  


  
    »Tatsächlich? Und was geschieht mit mir, wenn ich in ACROS Hände gerate?«
  


  
    Wyatt schüttelte den Kopf. »Solche Methoden wenden wir nicht an. Itor verkauft seine Dienste an den Meistbietenden. Aber was wir tun, nützt den Vereinigten Staaten und ihren Verbündeten. Was unter anderem bedeutet, dass wir Sie nicht zwingen werden, für uns zu arbeiten. Aber Sie haben gesehen, wie unsere Widersacher operieren. Falls Sie sich uns anschließen, werden Sie’s freiwillig tun.«
  


  
    Sekundenlang stockte Haleys Atem, und sie hoffte, Remy würde nicht fragen, was ihm zustoßen würde, wenn er sich weigerte. Glücklicherweise tat er es nicht.
  


  
    »Jetzt muss ich mich noch nicht entscheiden. Warten wir ab, bis das alles vorbei ist.« Sein glühender Blick schien sie zu durchbohren. »Danach gibt es viele Dinge zu klären.«
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    NOCH IMMER WAR DEVS ELTERNHAUS dicht bevölkert, aber seit Annikas Abreise viel einsamer. Creed stand in der Küche, betrachtete den verschmähten Chipsbeutel am Boden und ihr Mineralwasser, während er an seiner eigenen Dose nippte.
  


  
    Vor ihrem Aufbruch hatte sie ihn ein bisschen besorgt angestarrt. Das war cool. Bei einer seiner sogenannten Geisterkommunikationstrancen hatte sie ihn nie zuvor beobachtet und seine scheinbare Ohnmacht unheimlich gefunden.
  


  
    Das bedeutete, dass sie sich was aus ihm machte.
  


  
    Und obwohl er aus verschiedenen Gründen wünschte, Annika wäre noch hier - wenn sie den Kollegen half, einen neuen Agenten in Sicherheit zu bringen, würde es ihr guttun. Mochte es auch gefährlich sein.
  


  
    Würden die Spiritisten, die den meisten Agenten des ACRO-Teams zugeteilt waren (drei pro Kopf, alle in Acht-Stunden-Schichten dienstbereit, so dass jeder Spezialagent rund um die Uhr in Notfällen abgesichert war), womöglich spüren, was er für Annika empfand? Eigentlich dachte er, seine Selbstkontrolle müsste genügen, um das vor den Triaden zu verbergen.
  


  
    Aber weil es für Annika der erste richtige Sex gewesen war, könnte ihr Gehirn verletzlicher sein. Und verwirrt. Hoffentlich gab es einen Ehrenkodex, der die Medien zur Diskretion verpflichtete. Denn er wollte nicht, dass so delikate Infos zu Dev gelangten. Nicht auf diese Weise.
  


  
    Creed schaute auf seine Uhr. Seit neun Stunden war er allein. Inzwischen hatte Kat mit dem Gespenst gestritten, er selbst physisch und emotional anstrengende Arbeit geleistet, und sie waren kaum weitergekommen. Nur eins wussten sie. Wer immer in diesem Haus spukte - er wollte an Dev rankommen.
  


  
    Doch das hatte Creed schon bei seiner Ankunft herausgefunden. Deshalb hoffte er, es würde keine weiteren neun Stunden dauern, bis er zusätzliche Informationen erhielt.
  


  
    Er massierte seinen Nacken, bis Kat den Job übernahm und die Verspannung, die in seinen Schläfen pochte, ein wenig lockerte. Natürlich war sie schuld an der Verkrampfung, zumindest teilweise.
  


  
    »Wirst du mir nie erlauben, mein eigenes Leben zu führen«, fragte er und bekam keine Antwort außer einer leichten Berührung seiner Stirn und sanften Vibrationen in seiner linken Körperhälfte.
  


  
    Nein, weder Kat noch Annika gehörten zu den Frauentypen, die ihn mit jemandem teilen würden. Andererseits, Annika hatte ihm verdammt nochmal gar nichts versprochen.
  


  
    Ein lauter Krach erinnerte ihn energisch an seine Mission und zwang ihn zur Aufmerksamkeit.
  


  
    Im ersten Stockwerk öffneten und schlossen sich Türen. Er trank die Mineralwasserdose leer, warf sie weg und zog sein T-Shirt wieder aus.
  


  
    Dann legte er sich auf den Marmorboden in der Halle, am Fuß der Treppe. Der Geist wollte ihn zum Portal locken. Diesen Gefallen würde Creed ihm nicht tun. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Macht des Gespensts. Schließlich erschien eine Vision.
  


  
    Ein Junge, etwa vierzehn Jahre alt. Braunes Haar. Schlaksig. Offenbar würde er noch wachsen. Dev. Er ging durch die erste Etage des Hauses und stieg die Haupttreppe herab.
  


  
    »Du kennst Dev«, flüsterte Creed, und Kat bestätigte - ja, der Geist würde Dev sehr, sehr gut kennen.
  


  
    »Nun muss ich dir Fragen stellen«, fuhr Creed fort. »In Devs Auftrag.«
  


  
    »Ich will selber mit Dev reden«, erwiderte das Wesen, und Creed öffnete verblüfft die Augen. Nur ganz selten sprachen die Geister direkt mit ihm. Die meisten bevorzugten Kats Vermittlung. Also hatte er es mit einer starken Persönlichkeit zu tun.
  


  
    »Mit Dev kannst du nicht reden«, sagte er laut. »Zuerst musst du dich mit mir begnügen.«
  


  
    »Devlin hat dich hergeschickt.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Er will alles über das Kidnapping wissen. Und noch mehr. Über die Unterwanderung.«
  


  
    »Ja.« Dev hatte eine Entführung erwähnt, aber Creed wusste nicht, was der Geist mit der Unterwanderung meinte. Trotzdem spielte er mit. »Beides interessiert ihn.«
  


  
    »Um diese Information zu erhalten, musst du mich hinauslassen.«
  


  
    »Dazu fehlt mir die Macht. Was dich hier festhält, musst du ertragen.« Das Haus schrie vor Zorn und Schmerz, 
     und die Emotionen entluden sich in Creeds Körper. Zusammengekrümmt drehte er sich zur Seite, um Schutz zu suchen, während der schrille Lärm auf ihn einschlug.
  


  
    Wie lange es dauerte, wusste er nicht genau. Irgendwann berührte etwas seinen Nacken und drängte ihn, sich wieder auf den Rücken zu legen. Nicht Kat. Trotzdem gehorchte er und schloss die Augen.
  


  
    Noch eine Berührung, diesmal auf der Brust. Zunächst sanft, dann nachdrücklich. Wieder nicht Kat. Eine Liebkosung glitt über seine Muskeln, und er erstarrte.
  


  
    Nein, dieses Gespenst sandte Schwingungen aus von einer Art, die er nicht schätzte. Das wusste Kat. In ihrem übertriebenen Bedürfnis, ihn zu beschirmen, würde sie es schließlich abwehren, aber noch eine Weile gewähren lassen, weil sie Antworten brauchten.
  


  
    »Wer bist du?« An seinen Rippen spürte er Finger, die ihn kitzelten.
  


  
    »Das weiß Dev.« Seine Schultern und Hüften wurden an den Marmorboden gepresst.
  


  
    Also versuchte das Biest ihn festzuhalten. Kat streichelte sein Haar. Damit bedeutete sie ihm, er sollte sich nicht sorgen und einfach nur zuhören.
  


  
    Klar, sie hatte leicht reden. Diesem Geist durfte man nicht trauen. Genaugenommen keinem Geist. Alle waren tückisch.
  


  
    Auf Creeds Brust bildete sich eine dünne Schweißschicht, an seiner rechten Seite pulsierte überschüssige Energie. Und in der Luft roch er die Elektrizität, die jeden echten Spuk begleitete.
  


  
    Die Menschen verbannten einen Spuk dieser Art ins Reich der Legende, so wie die Gruselgeschichten, die sie 
     einander am Lagerfeuer erzählten, um später darüber zu lachen.
  


  
    Aber wie Oz zu betonen pflegte - Geistergeschichten sind nichts für kleine Kinder, und man darf keine Witze darüber machen. Niemals.
  


  
    »Sag Devlin, ich warte auf ihn, und ich will ihn zurückhaben.« Ein letztes Mal berührte das Gespenst Creeds Wange und verschwand.
  


  
    Viel zu intensiv spürte er seine eigenen Atemzüge. Hektisch und röchelnd. Als Kat ihm zu helfen versuchte, kroch er von ihr weg.
  


  
    »Niemals würde ich irgendwem erlauben, dich zu verletzen«, beteuerte sie.
  


  
    Er stand auf, kehrte ihr den Rücken, und sie ließ ihn in die Küche gehen, ohne ihm zu folgen. Erschöpft sank er auf einen der alten Stühle, die den Tisch umgaben, und vergrub das Gesicht in seinen zitternden Händen. Nach einer Weile fühlte er die beruhigende Massage an seinen Schultern.
  


  
    Nur ganz selten akzeptierte er Kats Trost freiwillig. So wie in diesem Moment.
  


  
    

  


  
    

  


  
    SIE HABEN PROBLEME, ABER ES GEHT IHNEN GUT, hatte Devs Vater stets bemerkt, wann immer dieser besondere Ausdruck in seinen Augen auftauchte. Dann kamen die schrecklichen Kopfschmerzen, und so hatte Dev schon in frühster Kindheit erkannt, dass er um die Gabe des Zweiten Gesichts nicht zu beneiden war.
  


  
    Die Schwierigkeiten, die mit der Mission Remy zusammenhingen, waren unvermeidlich. Damit hatte er gerechnet. 
     Obwohl er die Probleme fühlte, konnte er nichts dagegen tun. Nur warten, zum richtigen Zeitpunkt den Backup bereithalten und versuchen, sich von den brennenden Qualen zu befreien, die ihn erfassten, wann immer einer seiner Agenten in Gefahr schwebte oder verletzt wurde.
  


  
    Doch es gab keine Regel, die ihn zwang, allein zu warten.
  


  
    »Das tut so gut«, murmelte er und leckte an einer geschwollenen Brustwarze - und wurde mit einem animalischen Stöhnen belohnt. Unter ihm bäumte sich ein harter Körper auf, in seinen Brustmuskeln entstand der vertraute Kitzel. Die Kopfschmerzen ließen nach, während er den drängenden Druck erwiderte. Aber nicht, bevor die Stimme der Erinnerung in seinem Gehirn erklang.
  


  
    Du liebst es, wenn ich an den Spitzen deiner Brust sauge, nicht wahr, Baby?
  


  
    Fast unmerklich schüttelte er den Kopf und fuhr fort, an der Brustwarze zu saugen. Hart wie ein Kieselstein. Sein Penis pochte, seine Finger glitten über die empfindlichen Unterseiten der bebenden, an die Bettpfosten gefesselten Arme.
  


  
    In den Armbeugen hielt er inne, dann strich er über die Unterarme, vorbei am Puls nahe den Lederriemen, die den hilflosen dunkelhaarigen Mann allen Liebkosungen auslieferten.
  


  
    Lass dich festbinden, Dev. Ich liebe es, wenn du kämpfst …
  


  
    »Ich kann die Sorgen aus dir rausbumsen«, hatte der Mann namens Rich - einer von ACROs neuesten Verführern, in Liebeskünsten und in der nötigen Diskretion geschult 
     - erklärt, als er vor knapp fünfzehn Minuten ins Haus gekommen war. Mit heiserer Stimme, in dreistem Ton. Genauso mochte Dev seine Liebhaber.
  


  
    Kurzfristig hatte er sein Zweites Gesicht genutzt, um Rich zu studieren - das schwarze Haar, für seinen Geschmack zu kurz, aber lang genug, so dass er es um seine Finger wickeln konnte, wie braun seine Augen waren, heller als Schokolade. Wie er also in keiner Weise an Devs Erinnerungen heranreichte.
  


  
    Und nichts und niemand würde das jemals tun.
  


  
    Rich war ziemlich kühn vorgegangen und hatte ihm den Morgenmantel von den Schultern gerissen. Bereitwillig gab Dev sich der talentierten Zunge hin, die seine Brustmuskeln reizte, in seinem Nabel kreiste und dann in tieferen Regionen flackerte.
  


  
    Da empfand Dev Schmerzen, packte die Oberarme des Mannes und zog ihn von den Knien hoch.
  


  
    Bis du die Besinnung verlierst, werde ich’s mit dir treiben …
  


  
    »Heute Nacht bist du’s, der gebumst wird«, murmelte er und umklammerte Richs Bizeps mit einer Kraft, die keinen Widerspruch duldete. Und keine Erinnerungen.
  


  
    Für drei war kein Platz im Bett.
  


  
    Rich hatte nicht widersprochen und war ihm die Treppe hinauf gefolgt. Innerhalb weniger Minuten zog Dev ihn aus, fesselte ihn, und die Dominanz eines Blinden schien den Verführer zu faszinieren. Das hatte er mehrmals erwähnt, nachdem der Boss auf ihn hinabgesunken war, um an seinem weichen Hals zu saugen.
  


  
    Und nun hob er fordernd die Hüften, verlangte stärkere Reize. Dev griff nach dem Kondom, das auf dem Nachttisch lag, und erfüllte den Wunsch.
  


  
    Schmerz und Freude, Baby …
  


  
    Während des Akts küsste er Rich mit einer wilden Leidenschaft, die in den letzten Wochen stetig gewachsen war - mit Marlena und anderen Frauen, bei der Selbstbefriedigung unter der Dusche.
  


  
    Niemals funktionierte es. So sehr er sich auch bemühte, die Erinnerungen - und die Bedürfnisse - zu verdrängen, er konnte Oz weder aus seinen Gedanken noch aus seinem Bett verbannen, es gelang ihm nicht. Immer wieder holte er Männer in sein Schlafzimmer, suchte die Dämonen zu verscheuchen, die Oz zurückgelassen hatte.
  


  
    Wenn Rich auch nicht so aussah wie Oz und nicht so roch - als Dev sein Zweites Gesicht ausschaltete, konnten seine restlichen Sinne den richtigen Geruch und den richtigen Geschmack heraufbeschwören. Und so bildete er sich ein, Oz würde unter ihm liegen. Er hörte Oz stöhnen, genoss die intime Nähe des einzigen Mannes, der ihn dazu brachte, sich mit ihm zusammen völlig gehenzulassen.
  


  
    Tiefer, Dev, fester … Sei ganz in mir …
  


  
    Jetzt band er Richs Hände los, denn er musste Arme auf seinem Rücken spüren, starke Arme, die ihn festhielten. An den Lippen des jungen Mannes keuchte er den Namen Oz, bis sein Körper erschauerte, bis die ersehnte Erfüllung ihm das Herz aus der Brust zu reißen drohte.
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    REMY TRAT HINAUS VOR DAS MOTEL, weil er frische Luft schnappen, einen klaren Kopf bekommen und sich auf die Mission vorbereiten wollte. In Haleys Nähe, ohne sie anzufassen und mit ihr über die Zukunft zu reden - das brachte ihn fast um.
  


  
    Natürlich war auch Ender draußen und lehnte an einem der schwarzen Humvees, trank Kaffee und reichte Remy wortlos einen gefüllten Becher.
  


  
    »Danke«, sagte Remy. »Gibt’s auch einen für Haley? Den würde ich ihr bringen.«
  


  
    »Das ist ein Job, Mann«, betonte Ender und zeigte auf das Wagendach, wo ein dritter Becher stand, offenbar für Haley bestimmt. »Klammern Sie sich nicht zu sehr an die Frau. So eine Scheiße unterbindet ACRO mit ganz speziellen Regelungen.«
  


  
    »Als wir uns nähergekommen sind, war das aber kein Thema«, erwiderte Remy und ergriff den Becher.
  


  
    Ender schnaufte. »Bei ACRO hat man nichts gegen Sex. Damit hat Haley Sie erst mal veranlasst zu kooperieren, weil alle Agentinnen wissen, dass Männer nun mal schwanzgesteuert sind. Aber eine verdammte Beziehung? Völlig ausgeschlossen.«
  


  
    »Von einer Beziehung war gar keine Rede«, begann Remy, und Ender hob eine Hand.
  


  
    »Ich habe gesehen, wie Sie Haley anschmachten. Vergessen Sie’s.«
  


  
    »Sind wir so weit?«, fragte Wyatt.
  


  
    Remy drehte sich um und sah ihn auf der Motorhaube liegen. Wie lange er wohl schon da war? Und wie viel hatte er mitgehört?
  


  
    Aber Wyatt rutschte nur vom Humvee herunter und machte es sich auf dem Rücksitz des Wagens bequem, mit dem Remy und Haley fahren würden.
  


  
    Ihrem Plan zufolge würden sie die Itor-Basis - den Wohnwagen - von vier Stellungen aus angreifen. Wyatt sollte allein im Osten operieren, an einem Punkt, zu dem Remy und Haley ihn möglichst nahe heranbringen würden. Dann sollte er seinen Weg zu Fuß fortsetzen, falls der Feind die Fahrzeuge entdeckte. Remy und Haley würden nach Norden weiterfahren. Nach einem langen Streit und seiner energischen Behauptung, er wäre der Einzige, der sie beschützen kann, durfte er mit ihr zusammenbleiben. Ender hatte verächtlich geschnaubt, Wyatt gegrinst.
  


  
    Den Süden und den Westen sollten Ender und die Agentin namens Annika übernehmen. Etwa eine Viertelmeile von der Itor-Basis entfernt, würden alle die Autos verlassen. Der Überraschungseffekt müsste ihnen einen Vorteil verschaffen - insbesondere, weil sie eine Stunde früher eintreffen würden, als es der Feind verlangt hatte.
  


  
    »Ich bin bereit!«, rief Haley von oben. Ihren Rucksack über einer Schulter, schloss sie die Zimmertür hinter sich, stieg die Treppe hinunter und ging zu Remy. Er reichte ihr den Kaffee und ignorierte Enders spöttische Miene. Dann 
     beobachtete er, wie eine Frau - vermutlich Annika - auf den Parkplatz des Motels fuhr.
  


  
    »Lasst mich kurz allein mit ihr reden«, bat Haley.
  


  
    Aber Wyatt schüttelte den Kopf und sagte durch das offene Humvee-Fenster an seiner Seite: »Dafür haben wir keine Zeit.«
  


  
    Inzwischen war Ender in Annikas Wagen gestiegen, und sie fuhren davon. Remy setzte sich ans Steuer, Haley sich auf den Beifahrersitz. Minuten später näherten sie sich auf Nebenstraßen ihrem Ziel - jeder hatte sein Headset auf und schwieg.
  


  
    Hinter sich spürte Remy verblüfft Wyatts angestaute Energie, als würde der Mann ein elektrisches Feld erzeugen. Er rutschte auf dem Fahrersitz umher. Welch ein Glück, dass sich das Wetter nicht verschlechtert hatte … Allein schon Haleys Anwesenheit erleichterte ihm die Situation. Seit die Tattoos …
  


  
    Er schaute zu ihr hinüber. Während sie aus dem Fenster blickte, rieb sie ihre tätowierte Hüfte.
  


  
    O Mann, auf was hatte er sich nur eingelassen.
  


  
    »Halten Sie hier, Remy«, sagte Wyatt.
  


  
    »Sollten wir nicht weiter heranfahren?«, fragte Remy. Doch er gehorchte.
  


  
    »Das wollte Ender. Aber von dem lasse ich mir keine Vorschriften machen.« Wyatt checkte die Ausrüstung und klopfte Remy auf die Schulter. »Bis später.«
  


  
    Schon wenige Sekunden später sah Remy den Mann zwischen den Bäumen verschwinden. Er erinnerte sich an die Besprechung mit den beiden Agenten, während Haley geschlafen hatte, Diskussionen über Backup-Pläne, letzte Ressourcen.
  


  
    Nur unwesentlich unterschied sich der letzte Ressourcenplan von jenem, den er so oft mit seinen SEAL-Kameraden erörtert hatte. Jetzt stand mehr auf dem Spiel als bei der U.S.-Navy. Denn wenn Itor ihn schnappte …
  


  
    Er fuhr weiter. Noch immer strich Haley nachdenklich über ihr Tattoo, und er spürte das vertraute Prickeln unter seiner eigenen Haut, obwohl der Himmel fast klar war. Also erklärte er sich das Gefühl mit seiner Sehnsucht nach Haley, und er hakte die Sache ab, versuchte es zu ignorieren.
  


  
    »Bist du okay?«, fragte er schließlich, weil er das Schweigen nicht mehr ertrug. Zudem begann es in seinen Ohren zu summen. Davon musste er sich ablenken.
  


  
    »Ja. Und du?«
  


  
    »Ich auch«, sagte er, und sie lächelte. »Kann ich dich was fragen?« Er wusste nicht, was seinen Herzschlag beschleunigte - die Anspannung vor der Mission oder das Thema, das er anschneiden würde.
  


  
    »Nur zu.« Nervös biss sie auf ihre Unterlippe.
  


  
    »Hattest du nur wegen deines Jobs Sex mit mir?«
  


  
    Statt zu antworten, holte sie tief Luft.
  


  
    Verdammt.
  


  
    Reg dich ab, du weißt ja, was für ein Ekel Ender ist.
  


  
    Trotzdem konnte er dem Agenten sein Leben anvertrauen. Das wusste er. Auch Haley vertraute er. Aber er wünschte sich mehr von ihr. So viel mehr, und das bereitete ihm körperliche Schmerzen, während er wartete, bis ihr die Stimme wieder gehorchte.
  


  
    »Warum fragst du denn so etwas?«
  


  
    »Der Grund, weshalb du ins Bayou gekommen bist, ist mir klar. Du kanntest all die Gerüchte über mich. Und die einzige Möglichkeit, deine Theorien zu testen …«
  


  
    »… war der Sex mit dir«, vollendete sie den Satz. »ACRO hat von mir verlangt, alle verfügbaren Mittel einzusetzen.«
  


  
    »Und du bist gut in deinem Job, nicht wahr?« Er hörte, wie rau seine Stimme klang. Einfach idiotisch, ein solches Gespräch zu führen - nur wenige Minuten, bevor er sein Leben riskieren würde!
  


  
    »Nein, Remy …«
  


  
    »Schon gut. Das verstehe ich. Wirklich. So denke ich auch. Natürlich muss man alles tun, um seine Aufgabe zu erledigen.« Vor seinem geistigen Auge zogen die Jahre beim SEAL-Team vorbei.
  


  
    »Ja, sicher. Aber wie sehr ich dich mag - das hat nie zum Job gehört. Und es sollte auch gar nicht passieren. Wie es dazu kam, begreife ich immer noch nicht.« In ihrem Bekenntnis schwang ein Schluchzen mit, und er wünschte, er könnte den Wagen zum Straßenrand lenken, anhalten und Haley in den Arm nehmen. Doch er musste sich damit begnügen, ihre Hand zu drücken.
  


  
    »Deshalb bist du erschrocken, das spüre ich. Mir jagt das genauso viel Angst ein«, gab er zu. »Noch nie in meinem Leben war ich verliebt.«
  


  
    Für ein paar Sekunden riss er seinen Blick von der Straße los. Nach diesem Geständnis musste er Haley einfach in die Augen schauen.
  


  
    »Liebst du mich denn?« Die Arme vor der Brust verschränkt, starrte sie ihn an. Nicht ganz der beglückende Moment, den er erhofft hatte. Andererseits, zum Teufel, wann gab es den schon? Und zum ersten Mal in seinem Leben machte es ihm gar nichts aus, das Risiko einzugehen.
  


  
    »Ja, ich liebe dich. Und heute werde ich alles tun, um dich zu schützen …« Plötzlich fuhr ein Elektroschock durch seine Wirbelsäule, und er klammerte sich unwillkürlich fest ans Lenkrad. »Haley, da stimmt was nicht.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    »WIE MEINST DU DAS - WAS STIMMT NICHT?«, fragte Haley, unsanft aus den Liebeswirren gerissen und aus einer Situation, von der sie ohnehin nicht gewusst hatte, wie sie die meistern sollte.
  


  
    Plötzlich stockte ihr Atem, als wäre sie verbrannt worden, denn - o Scheiße, lieber würde sie sich mit der Liebe auseinandersetzen. Dicht vor ihnen rollten schwarze Wolken heran, die sahen aus wie auf den Kopf gestellte Flutwellen. Nur wenige Meter weiter vorn verbarg eine weiße Hagelwand die Straße.
  


  
    »Sag mir, dass du das machst. Machst du das?«
  


  
    »Nein, zum Geier.« Remy drosselte das Tempo. Trotzdem gelangten sie so schnell in die Wetterfront, dass Haley zusammenzuckte und fürchtete, die Gewalt der Eiskugeln würde die Windschutzscheibe zertrümmern.
  


  
    Über dem ohrenbetäubenden, schmerzhaften Lärm musste sie die anderen Teammitglieder durch das Mikrofon anschreien. »Wenn ihr schon da draußen seid, geht in Deckung! Ein gefährliches Unwetter …«
  


  
    Gefährlich und - falsch. Kein einziges Prognosenmodell hatte auch nur die Möglichkeit eines solchen Unwetters angezeigt, und die Furchen in der Wolkenformation, die groteske Form der Hagelkörner … So etwas hatte Haley noch nie gesehen.
  


  
    Unter den Reifen des Humvees knirschte Eis, als Remy ihn durch den Schleier des unheimlichen Niederschlags steuerte. Die Sicht wurde immer schlechter. Trotzdem konnte Haley weiter vorn Konturen ausmachen. Sie blinzelte, rang nach Luft, und gleichzeitig fluchte Remy.
  


  
    Hastig trat er auf die Bremse, und Haley packte den Haltegriff über dem Beifahrerfenster, als das Vehikel schleuderte und mit dem Heck zuerst in einem Graben landete. Nur um Haaresbreite hatte es die Straßenblockade verfehlt, die aus vier schwarzen Limousinen bestand.
  


  
    »Gar nicht gut«, murmelte Remy, rammte den Humvee in den ersten Gang und steuerte ihn aus dem Graben. Auf der Straße näherten sich zwei weitere Autos, aus der entgegengesetzten Richtung. Eine unausweichliche Falle.
  


  
    »Eh, Remy …«
  


  
    »Ja, ich seh’s. Wir sausen einfach hindurch. Halt dich fest!«
  


  
    Er gab Gas, der Motor erstarb. Blitzschnell sprangen Männer in Tarn-Overalls aus den Wagen, einige bewaffnet. Und die anderen, so Haleys Vermutung, waren selber Waffen.
  


  
    Unsanft zerrte Remy an ihrem Arm. »Auf den Boden.« Dann lächelte er. Der Verrückte lächelte tatsächlich. »Höchste Zeit für einen Tornado.«
  


  
    Aber nichts geschah. Oder die Wetterlage besserte sich. Der Hagel ging in Regen über, obwohl immer noch ein heftiger Wind durch das schmale Tal fegte.
  


  
    »Was zur Hölle …« Angestrengte Konzentration rötete Remys Gesicht. An den Schläfen traten die Adern hervor. 
     »Was stimmt denn nicht? Verdammt, ich krieg’s nicht hin!«
  


  
    Haley spähte über das Armaturenbrett hinweg. Nun kam ein großer, schlanker Mann auf den Humvee zu, mit leeren Händen, den Blick auf Remy fixiert. Nach einer brüsken Geste krachte ein Schuss, das Fenster an der Fahrerseite zerbrach.
  


  
    »Steigen Sie aus!«, schrie der Mann.
  


  
    Die Zähne gefletscht, schüttelte Remy Glassplitter aus seinem Haar. »Zum Teufel mit Ihnen!«
  


  
    Gleichmütig zuckte der Mann die Achseln. »Wollen Sie Ihren Vater lebend zurückhaben? Oder in Einzelteilen?«
  


  
    Remy fluchte leise. »Lassen Sie Haley frei, und ich bin bereit zu kooperieren.«
  


  
    »Nein, Remy!«, wisperte sie heiser. Aber er beachtete sie nicht.
  


  
    »Bei Itor verhandeln wir nicht.«
  


  
    Als Remy den Mund öffnete, um zu antworten, rang sich nur ein halberstickter Laut aus seiner Kehle. Von einer unsichtbaren Kraft wurde sein Körper an den Fahrersitz gepresst. »Wie ich diese widerlichen Tricks hasse!«, würgte er hervor.
  


  
    Jetzt umzingelten die anderen Männer den Humvee, und wachsende Panik ließ Haleys Herz auf Hochtouren rasen. Sie wollte zu Remy kriechen. Da flog die Beifahrertür auf, Hände griffen nach ihren Füßen. Schreiend trat sie um sich und genoss das dumpfe Geräusch ihres Stiefelabsatzes, der gegen menschliches Fleisch prallte.
  


  
    »Lasst eure gottverdammten Finger von ihr!«, brüllte Remy in wildem Zorn.
  


  
    Verzweifelt klammerte sie sich an den Beifahrersitz. Da gesellten sich zwei weitere Hände zu den ersten, und sie wurde aus dem Wagen gezerrt. Der scharfe Biss einer Nadel stach in ihren Schenkel. Dann lag sie auf dem eiskalten Pflaster, eine Frau beugte sich zu ihr hinab und grinste höhnisch, riss ihr das Headset von den Ohren und zertrampelte es unter ihren Schuhen.
  


  
    »Was für eine Nervensäge Sie sind, Miss Holmes …«, seufzte sie mit blechernem russischen Akzent. »Hätte ich nicht die Order, Sie lebend festzunehmen, würde ich Ihnen den Hals aufschneiden und Sie auf der Straße verbluten lassen, wie ein Reh nach einem Autounfall.«
  


  
    Remys Flüche und Drohungen schwirrten in Haleys Kopf. Waren die Itor-Leute von seiner Kreativität genauso beeindruckt wie sie? Zweifellos waren einige Dinge, die er ihnen ankündigte, im anatomischen Sinn unmöglich. Aber sie hätte es auch nicht für möglich gehalten, dass sie von bösartigem Abschaum weggeschleppt wurde - und dass es ihr nichts ausmachte.
  


  
    Was immer die Spritze enthalten hatte - es war richtig gutes Zeug gewesen. Erst als sie im Fond einer Limousine saß, funktionierte ihr Gehirn wieder.
  


  
    Weil sie Remy nicht mehr schreien hörte. Trotzdem konnte sie seine Schmerzen förmlich spüren.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »SCHEISSE!«
  


  
    So schnell wie möglich stürmte Annika die Straße entlang. Unter ihren Füßen knirschten Hagelkörner, die nasse Kleidung klebte an ihr, als wäre sie aus einem Schwimmbecken gestiegen. Als sie Remys Humvee erreichte, 
     der im Graben lag, war Ender schon da und checkte den Motor, der nicht ansprang. Dicht neben ihr hielt Wyatt auf schlitternden Stiefelsohlen.
  


  
    »Verdammt, eine Falle!«, keuchte sie.
  


  
    Nur selten verpasste Ender eine Chance, sich zu ereifern. Aber er presste die Lippen zusammen, die Miene so grimmig wie Wyatt. In stillschweigendem Einverständnis rannten sie zu Enders Humvee zurück und stiegen ein - Wyatt hinten, Annika vorne.
  


  
    Und dann ließ Ender den Wortschwall los, den er zurückgehalten hatte. »Wie in drei Teufels Namen konnte das schieflaufen? Der Wohnwagen war das einzige logische Versteck der Itor-Banditen. Und sie konnten uns nicht kommen sehen.«
  


  
    Wyatt wühlte in den Landkarten, die neben ihm auf dem Rücksitz lagen, und Ender nahm ihm ein paar aus der Hand. Dann starrte er Annika an. »Hast du Angst, ein bisschen Papier würde dich in die Finger schneiden, Prinzessin?«
  


  
    »Halt die Schnauze.« Die Augen zusammengekniffen, spähte sie aus dem Fenster und suchte irgendetwas, das die feinen Haare auf ihren Armen mit statischer Elektrizität lud, so dass sie sich sträubten. »Ich glaube, ich finde Remy. Zumindest weiß ich, wie wir in seine Nähe kommen.«
  


  
    Wyatt blickte von einem Satellitenfoto auf. »Wie?«
  


  
    »Da strahlt irgendwas eine Scheißportion Energie aus. Wie ein Atomreaktor. Aber anders. Bizarr. Beinahe fühlt es sich künstlich an. Das muss Remy sein, der mit seiner Wettermagie experimentiert. Oder so was Ähnliches.« Sie zeigte auf die wogenden schwarzen Wolken am Himmel. 
     »Habt ihr gemerkt, wie blitzschnell diese Hurensöhne da waren?«
  


  
    Die beiden Agenten wechselten einen Blick, und Wyatt zuckte die Achseln. »Was sollen wir sonst machen? Mal sehen, wohin uns ihr Spidy-Supersinn führt. Jedenfalls kann’s nicht schaden.«
  


  
    Ender startete den Motor, und Annika schloss die Augen, um sich vom Prickeln unter ihren Lidern leiten zu lassen. »Nach Nordwesten.«
  


  
    Zwischen aufgewirbeltem Kies schnellte das Vehikel aus dem Bankett am Straßenrand und erreichte mit quietschenden Reifen die Fahrbahn. Durch Annikas Adern strömte Adrenalin, schärfte ihre Sinne und verstärkte das elektrische Knistern direkt unter ihrer Haut. Diesen Teil ihres Jobs liebte sie, die Jagd, die Verfolgung und dann den absoluten Höhepunkt, den Kampf.
  


  
    Hoffentlich würde es zu einem Kampf kommen. Aber erst einmal mussten sie Remy und Haley finden. Wenn diese Widerlinge der armen Haley irgendwas angetan hatten - Annika würde jeden Einzelnen mit Elektroschocks bestrafen, bis sie wie verbrannte Speckscheiben aussahen.
  


  
    Mochte Haley auch verklemmt und arrogant sein - sie war die Einzige, die wenigstens annähernd an Annikas Vorstellung von einer Freundin herankam. Und vielleicht kannte sie Haley auch gar nicht so gut, wie sie dachte. Denn die Frau, die aus dem Motel gekommen war, hatte eher einer ungezähmten Dschungelkatze geglichen als einer langweiligen Parameteorologin.
  


  
    Vielleicht hatte sie Annikas Vorschlag befolgt, Remy scharfzumachen. Sehr gut. Haley musste endlich mal ernsthaft flachgelegt werden.
  


  
    So wie sie selbst. Dieser Gedanke bewirkte eine Hitzeexplosion in ihrem Bauch. Beinahe hätte sie gestöhnt. O Gott, so wundervoll war es mit Creed gewesen. Und ein femininer Instinkt sagte ihr, es könnte sogar noch besser werden. Sie besaß keine Erfahrungen. Und er hatte versucht, möglichst sanft mit ihr umzugehen. Aber wenn sie alle beide die letzten Hemmungen verloren - o Mann. Durch ihr Gehirn zuckten Bilder, wie von einer alten Filmrolle abgespult - heiße, wilde Sexspiele, außergewöhnliche Praktiken, ausgelassen und wild, und sie beide waren die Hauptdarsteller.
  


  
    Rastlos rutschte sie auf dem Beifahrersitz umher, von unpassender Lust gepeinigt. Eine ACRO-Agentin und ein potenzieller ACRO-Agent waren festgenommen worden. Deshalb hatte Sex nichts in Annikas Fantasie zu suchen. Und Creed schon gar nicht.
  


  
    »Immer noch nach Nordwesten, Annika?«
  


  
    »Ja.« Sie öffnete die Augen und studierte den bewölkten Himmel. Jetzt verstärkte sich der elektrische Sog - so wie sie sich zu Creed hingezogen fühlte. Jahrelang hatte sich der erotische Frust in ihr gestaut. Jetzt gab es endlich ein Ventil. Und das würde sie nutzen.
  


  
    Hoffentlich erwartete Creed nicht mehr von ihr. Denn außer ihrem Körper hatte sie nichts zu bieten.
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    ALS REMYS HANDGELENKE AN EINE Metallstange über seinem Kopf gefesselt wurden, knirschte er mit den Zähnen. Die Itor-Schurken zwangen ihn, auf dem weichen Erdboden des Stalls zu knien, mit zusammengebundenen Fußknöcheln. In seinem Bizeps spürte er den zweiten Stich einer Subkutannadel, das Medikament brannte in seinen Adern. Diesmal kein Beruhigungsmittel.
  


  
    Nein, für das, was jetzt passieren würde, brauchten die Arschlöcher einen hellwachen Remy. Bei der ersten Spritze hatten sie sich nicht auf das Sedativum verlassen und zur Sicherheit auch noch gnadenlos auf seinen Kopf geschlagen. Deshalb fiel es ihm immer noch schwer, klar zu sehen.
  


  
    Er blickte zu seinen Peinigern auf, einem Mann und einer Frau, und erwartete die unvermeidlichen Fragen nach den Dingen, zu denen er fähig war. Doch die blieben aus. Der Mann ging hinter ihn, und Remy hörte etwas Hölzernes, Schweres durch die Luft sausen. Eine Sekunde später traf der Stock seine Nierengegend, und er sank vornüber.
  


  
    Lächelnd verschränkte die Frau ihre Arme.
  


  
    Remy gab keinen Laut von sich. Zunächst. Dann konnte er ein Stöhnen nicht mehr unterdrücken, denn er wurde 
     erneut geschlagen. Und noch einmal. Aus seiner Kehle rang sich ein Schrei, der eher Frust und Zorn als Schmerz ausdrückte. Nun. das wussten sie nicht. Obwohl er es hasste, Schwäche zu zeigen - schon vor langer Zeit hatte er gelernt, dass man sich das Leben erleichterte, wenn man den Leuten gab, was sie wollten. Und falls die beiden wünschten, er würde Höllenqualen erleiden, würde er ihnen die Illusion gönnen.
  


  
    Was sie ihm antaten, war kein Spaziergang im Park. Aber er hatte schon Schlimmeres verkraftet.
  


  
    In seinem Kopf dröhnte es, und er fragte sich, ob sie ihn nicht nur mit Drogen vollgepumpt, sondern auch noch etwas anderes mit ihm gemacht hatten. Denn trotz seiner intensiven Konzentration konnte er noch immer keinen einzigen Regentropfen produzieren.
  


  
    »Noch einmal«, befahl die Frau.
  


  
    Während er sich gegen den nächsten Schlag wappnete, sondierte er die Lage. Die Frau war hübsch - groß, blond, eisig.
  


  
    Jetzt beugte sie sich zu ihm hinab und wisperte in sein Ohr: »Schmerz und Freude, T-Remy. Beides kann ich Ihnen schenken.«
  


  
    Klar, darauf würde er wetten. Als er nicht antwortete, strich sie über sein T-Shirt. Erst unterhalb des Hosenbunds hielt ihre Hand inne.
  


  
    »Warum geben Sie mir keine Chance? Ich weiß, was Sie brauchen.«
  


  
    »Was ich brauche, ahnen Sie nicht einmal, Lady. Ganz sicher nicht das, was Sie zwischen den Beinen haben.«
  


  
    Sie richtete sich auf, und der Mann drosch auf Remys Schultern.
  


  
    »Leg den Stock weg und verschwinde, Manny. Und du auch, Oksana.« Die scharfe Stimme zwang den Schläger, der Remys Willen hätte brechen sollen, sofort zum Gehorsam.
  


  
    Aber Oksana grinste ironisch und warf Remy eine Kusshand zu, bevor sie sich entfernte. »Bald sehen wir uns wieder, T. Dafür werde ich sorgen. Zweifellos sind Sie ein besserer Spielkamerad als Ihr Vater.«
  


  
    Remy senkte den Kopf und erbrach. Aus allen seinen Poren quoll kalter Schweiß, und der lockerte die Fesseln an seinen Handgelenken. Aber eine Befreiung auf diese Art wäre extrem schmerzhaft.
  


  
    »Tut mir leid, Remy. Manchmal nehmen sich meine Mitarbeiter zu viele Freiheiten heraus. Heutzutage ist es schwierig, gutes Personal zu finden.« Ein britischer Akzent. Kultiviert. Aalglatt.
  


  
    Remy hob den Kopf und ärgerte sich, weil er wieder doppelt sah. Immerhin stellte er fest, dass der Mann klein und stämmig war und sich nicht bemühte, die.44er Magnum zu verbergen, die er in einem Schulterhalfter über einem Nadelstreifenhemd trug, komplett mit Krawatte.
  


  
    »Willkommen auf der Party. Ich heiße Charles.«
  


  
    »Wo ist mein Vater?«
  


  
    »Alles zu seiner Zeit, T-Remy, alles zu seiner Zeit.«
  


  
    »Jetzt haben Sie mich, also brauchen Sie ihn nicht mehr. Lassen Sie ihn frei.«
  


  
    »Wie loyal …« Charles zündete sich eine Zigarette an und stieß Rauchringe hervor, die in der schwülen Luft hängenblieben.
  


  
    »Meinen Teil der Vereinbarung habe ich eingehalten.«
  


  
    »Ah, das ist es ja, Remy - Sie haben die Regeln nicht befolgt. Sie sollten allein hierherkommen. Sicher verstehen Sie, dass wir nichts riskieren dürfen, solange wir ACROs heißen Atem im Nacken spüren, obwohl die drei Agenten, Ihre Begleiter, nichts mehr unternehmen können. Und ich glaube, Sie wissen, wie es ist, wenn man von ACRO in die Enge getrieben wird.«
  


  
    Dazu gab Remy keinen Kommentar ab. Diese Genugtuung missgönnte er Charles. Doch das schien den Kerl nicht zu stören.
  


  
    »Gewiss, Sie verfügen über eine erstklassige Ausbildung, Remy, aber das wird Sie letzten Endes nicht retten. Denn Sie sind das Opfer eines machtvollen Fluchs, dem bisher niemand auf den Grund gehen konnte, trotz aller Mühe.«
  


  
    Eine Begabung, kein Fluch. In Remys Ohren echote Haleys Stimme. Aber so gern er auch daran glauben würde - lebenslange Qualen und Demütigungen hatten ihm bewiesen, dass echte Talente kein so schweres Leid verursachten.
  


  
    Haley. Bei der Erinnerung an ihren Namen, den er aus seinem Gedächtnis zu streichen versucht hatte, falls die Feinde Gedanken lasen, begann sein Tattoo zu jucken. Angestrengt dachte er an Donner und Blitz, an Tornados. Nichts dergleichen konnte er heraufbeschwören. Er hustete, dann ächzte er, weil er damit seinen Rippen Schmerzen bereitete.
  


  
    Sofort war Charles an seiner Seite, eine Flasche in der Hand. »Trinken Sie etwas Wasser.«
  


  
    »Wo ist Haley?«
  


  
    »Und wenn ich Ihnen versichere, Miss Holmes geht es gut?«
  


  
    »Und wenn ich erkläre, ich glaube Ihnen kein Wort?«
  


  
    Charles nickte, als würde er zustimmen, schaltete einen Videomonitor neben der Tür ein, und das Bild einer friedlich schlummernden Haley erschien.
  


  
    Also ist sie okay. Erleichtert atmete Remy auf und fragte sich, wie lange dieses Gefühl anhalten würde. »Wie geht es meinem Vater?«
  


  
    »Nicht so gut. Das müsste Sie freuen, nach allem, was er Ihnen angetan hat. Nur durch seine Schuld befinden Sie sich überhaupt in dieser Situation.«
  


  
    »Ich will ihn sehen«, sagte Remy und hasste sich selbst, weil Charles mit seiner Vermutung teilweise Recht hatte.
  


  
    »Wie Sie wünschen.« Charles drückte auf eine Taste seiner Fernbedienung, und das Videogerät zeigte den Raum, in dem Remy senior gefangen gehalten wurde. Geschunden, verängstigt, verletzt, verloren … »Wollten Sie das sehen?«
  


  
    »Was verlangen Sie von mir?«
  


  
    »Arbeiten Sie für Itor.«
  


  
    »Danke, ich habe schon einen Job.«
  


  
    »Bei ACRO? Bilden Sie sich ein, die Leute würden Sie retten, Remy? Jetzt sind Sie genau da, wo die Sie haben wollen.«
  


  
    Darauf antwortete Remy nicht. Doch das spielte keine Rolle.
  


  
    »Für ACRO sind Sie nur eine Waffe. Wenn diese Agenten Ihnen was anderes erzählen, lügen sie.«
  


  
    »Und wie weiß ich, dass Sie nicht lügen?«, stieß Remy hervor, ehe er sich beherrschen konnte.
  


  
    Charles lächelte, als hätte er auf die Frage gewartet. »Um zu erklären, was die ACRO-Typen mit Ihnen planen - die werden Sie wie ein Lieblingshaustier in einen 
     Käfig sperren, so wie das Familienskelett in den Schrank - bis Sie irgendwas für sie tun müssen. So wie es Ihr Vater versucht hat. Armer, loyaler Remy - jedes Mal fällt er wieder drauf rein.«
  


  
    Die Worte trafen ihn mitten ins Herz. Doch er zwang seinen Körper und seine Gesichtsmuskeln, entspannt zu bleiben. Im Ist-mir-scheißegal-Modus. Wie gern würde er dem Widerling sagen, er solle verschwinden, die Beine unter ihm wegtreten, alle seine Kraft aufbieten, um auszubrechen …
  


  
    Dann begann Charles wieder zu sprechen, in sanftem Ton.
  


  
    »Haleys hat’s mit Ihnen getrieben, nicht wahr? Bis Sie nicht mehr klar sehen konnten und keinen Unterschied zwischen oben und unten mehr kannten. Bis Sie glaubten, sie zu lieben. Und jetzt meinen Sie, dieser Frau müssten Sie überallhin folgen. Sogar zu ACRO.«
  


  
    Die Zähne zusammengebissen, versuchte Remy, nicht zuzuhören. Aber Charles schürte genau jene Angst, die sich nicht verscheuchen ließ - insbesondere seit dem Liebesgeständnis.
  


  
    »So operieren die ACRO-Leute, Remy. Sie benutzen Sex, um zu kriegen, was sie wollen und brauchen. Und sie brauchen Sie - und das dringend.«
  


  
    »Bieten sie mir etwas Besseres an?« Remy bewegte seine Arme, so dass die Lederriemen, die seine Handgelenke fesselten, gegen die Metallstange schlugen. »Gehen Sie so etwa mit Ihren Agenten um?«
  


  
    »Oh, ich habe nur zu demonstrieren versucht, wie ACRO Sie behandeln wird. Wie einen Hund wird man Sie in einen Käfig sperren, um Sie vor sich selber zu schützen. 
     Sie werden keine Ausbildung erhalten, dürfen nicht so leben, wie Sie es wünschen - frei und selbstbestimmt. Weil ACRO nur ein einziges Interesse verfolgt - die Welt vor Ihnen zu retten.«
  


  
    Remys Magen rebellierte. Das alles wollte er nicht glauben. Aber - verdammt, seine beschissene Wettermagie war gefährlich. Vielleicht irrte er sich doch, vielleicht war er in den richtigen Händen.
  


  
    Nun trat Charles näher zu ihm. »Alle Menschen, die Sie lieben und vertrauen, verraten Sie. Dieses Schicksal war Ihnen bestimmt. Mit ihrer eigenen Momma hat es angefangen.«
  


  
    Remy begann zu hyperventilieren. Schmerzhaft füllte die Luft seine Lungen. Bevor er die Besinnung völlig verlor, hörte er Schreie und merkte - es waren seine eigenen.
  


  
    Verdammt, seit er Haley kannte, lief dieses Psychospiel total schief.
  


  
    Sekunden später kam er zu sich - nicht, weil er seine Atmung wieder unter Kontrolle gehabt hätte. Stattdessen war das Prickeln, das seine Haut so stark anspannte, in gewaltigem Ausmaß zurückgekehrt.
  


  
    »Draußen braut sich ein Sturm zusammen, T-Remy«, flüsterte Charles in sein Ohr.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »SIE IST WIEDER BEI BEWUSSTSEIN.«
  


  
    Flatternd hoben sich Haleys Lider und fühlten sich an wie Sandpapier. Mit einem Stöhnen blinzelte sie in grelles Licht, drehte desorientiert den Kopf zur Seite.
  


  
    Neben ihr standen zwei fremde Männer in Jeans und Pullovern. Ein großer Blonder hielt ihr ein Glas Wasser 
     hin, der andere - kahlköpfig und korpulent - half ihr, sich aufzusetzen. Irgendwo krachten Donnerschläge, ihr Kopf drohte zu bersten.
  


  
    »Nehmen Sie einen Schluck«, empfahl ihr der Glatzkopf mit tiefem, gutturalem deutschem Akzent. »Dann werden Sie sich besser fühlen.«
  


  
    Die Versuchung, dem Blondschopf das Glas aus der Hand zu schlagen, war fast übermächtig, so dass sie zitterte. Aber weil ihr Mund staubtrocken war, musste sie das Angebot annehmen.
  


  
    Während der Glatzkopf sie stützte, leerte sie das Glas in einem Zug. Dann wollte sie nach Remy fragen. Besser nicht … Wenn die Itor-Leute glaubten, er wäre ihr wichtig, würden sie seine Gefühle und ihre eigenen ausbeuten.
  


  
    Der korpulente Mann ließ sie los und trat zurück. Eine Weile beobachtete er sie, dann runzelte er die Stirn. »Da geht nicht viel«, sagte er zu seinem Gefährten, »ihre Eltern schützen sie.«
  


  
    Verwirrt schnappte sie nach Luft, riss sich zusammen und schloss ihren Mund wieder. Beim Militär und bei ACRO war sie zu gut ausgebildet worden, um sich durcheinanderbringen zu lassen.
  


  
    »Schützen? Wie denn?«
  


  
    »Darüber reden sie nicht. Und sie halten andere, die vielleicht etwas verraten würden, zurück.«
  


  
    Der Blonde seufzte. »Miss Holmes, besitzen Sie irgendwelche speziellen Fähigkeiten?«
  


  
    Sein nasaler amerikanischer Akzent ärgerte sie. Vor allem, weil er für die falsche Seite arbeitete. Lächelnd reichte sie ihm das Glas. »Danke für das Wasser.«
  


  
    »Gehen wir«, sagte er zu seinem Gefährten. Dann wandte er sich wieder ihr zu. »Bald wird sich Mr. Mikos mit Ihnen unterhalten.«
  


  
    Die beiden steuerten die Tür des winzigen, spärlich eingerichteten Schlafzimmers an. Auf der Schwelle drehte der Glatzkopf sich noch einmal zu ihr um. »Ihr Vater sagte, er würde Sie lieben.« Über sorgenvollen Augen zogen sich seine Brauen zusammen, und sie überlegte, ob er den Job bei Itor vielleicht nicht freiwillig angetreten hatte. »Und Ihre Mutter - sie ist glücklich, weil Sie sich endlich verliebt haben, Miss Holmes. Sie hat mir eine Zeichnung gezeigt, eine Faust, die Blitze umklammert. Und sie erwähnte irgendetwas über eine Seelenverwandtschaft.«
  


  
    Dann schloss er die Tür hinter sich, und sie versuchte ihr Zittern zu unterdrücken. Zweifellos manipulierte er ihr Gehirn. Aber allein schon der Gedanke, ihre Eltern würden sie schützen und versuchen, mit ihr zu sprechen … Tatsächlich, das regte sie auf, so wie er es beabsichtigte.
  


  
    »T …«
  


  
    Die schwache Stimme riss sie aus ihrem emotionalen Chaos, und sie stand auf. Unter ihren Füßen spürte sie harte Bodenbretter. Drei Schritte führten sie zum Fenster, und sie spähte aus dem Raum im ersten Stockwerk in graues Tageslicht. Wiesen, Bäume, sanft gewellte Hügel umgaben das Haus und isolierten es von der Zivilisation. Aus einer Weidefläche hinter dem Gebäude ragte ein halbverfallener Stall wie eine hässliche Warze. Das Tor schwang auf, warf schwaches Licht in den düsteren Tag, und ein Mann trat heraus.
  


  
    Bevor er das Tor schloss, warf Haley einen Blick ins Innere des Stalls und erschauerte beim Anblick eines Metalltisches, so wie man ihn für Autopsien benutzte. Ein Käfig. Werkzeuge. Ärztliche Instrumente.
  


  
    Dort wurde Remy gefangen gehalten. Obwohl sie ihn nicht sah, wusste sie es.
  


  
    Unsicher, was sie unternehmen sollte, rüttelte sie am Fenster. Aber es war natürlich fest verschlossen. Irgendwie musste sie hier raus, zu Remy.
  


  
    »T.«
  


  
    Wieder die Stimme. Eine Männerstimme. Lauter. Nicht von außen. Sie ging zu der Wand neben dem Bett. »Hallo? Ist da jemand?«
  


  
    »Wo ist mein Junge? Wo ist T?«
  


  
    O Gott, Remy senior. »Mr. Begnaud? Hier ist Haley Holmes. Sind Sie okay?«
  


  
    Als sie das Geräusch einer Faust hörte, die gegen die Mauer schlug, zuckte sie zusammen.
  


  
    »Wo ist er? Was haben Sie meinem Sohn angetan, Sie Biest?«
  


  
    »Auch ich bin hier gefangen, Mr. - Remy. Wir werden von fremden Agenten festgehalten, die Ihren Sohn für sich gewinnen wollen.«
  


  
    »Daran sind Sie schuld!«, schrie er, und sie widerstand dem Impuls, ihm zu erklären, durch seine Schuld seien beide Organisationen hinter Remy her. Wahrscheinlich war der alte Mann ohnehin schon halbwahnsinnig.
  


  
    »Sicher holt er uns hier raus«, versprach sie und hoffte, er würde ihr glauben. Weil sie selber daran zweifelte.
  


  
    Langsam wanderte sie umher, lauschte Remy seniors Flüchen und suchte nach einem Gegenstand, den sie als 
     Waffe benützen konnte. Sie drückte die Türklinke hinab. Verschlossen. Und durch die Heizungsrohre würde nicht einmal eine Katze fliehen können.
  


  
    Nichts. Außer dem Bett, einem Nachttisch und einem alten Schrank gab es keine Möbel. Selbst wenn sie das Nachttischchen unter die Lampe rücken würde, könnte sie nicht einmal die Glühbirne erreichen, die von einem Gitter geschützt wurde. Wenn sie die zerbrach, würden ihr aber wenigstens ein paar Glasscherben als Waffen dienen.
  


  
    Frustriert sank sie auf das Bett. Ihre Haut juckte, vermutlich eine Reaktion auf die Injektionen, und ihr Tattoo prickelte wieder. Ein anderer Nebeneffekt?
  


  
    Plötzlich zuckten Blitze, das Tattoo begann zu brennen. Eindeutig keine Nebenwirkung. Der Sturm beeinflusste Remy, und - Scheiße, was würde passieren, wenn sie nicht bei ihm war, während das Unwetter mit aller Gewalt zuschlug? Wenn er gefesselt war - woran sie nicht zweifelte -, würde er sich nicht selbst erleichtern können.
  


  
    Was geschieht, wenn es stürmt und du keine Gelegenheit zum Sex findest?
  


  
    Die muss ich finden. Dazu zwingt sie mich.
  


  
    Nackte Angst krampfte ihr den Magen zusammen. Würde er den Verstand verlieren, vielleicht sogar sterben, wenn der übermächtige Druck nicht verringert wurde?
  


  
    Sie sprang auf, rannte zum Fenster und schaute ins Dunkel hinaus, das immer dichter wurde. Im Stall brannte kein Licht mehr, was die unheimliche Atmosphäre milderte. Genauso gut könnte sie aus dem Fenster einer Frühstückspension blicken und die Umgebung einer pittoresken Farm betrachten.
  


  
    Nein, völlig falsch. Etwas Böses sollte böse aussehen, nach verfaultem Fleisch riechen, nicht nach den Düften eines Fichtennadelbads und eines Weichspülers, die jetzt durch das Zimmer wehten.
  


  
    Hilflos spürte sie, wie ihre Muskeln bebten, und ihre Knochen schienen zu schmelzen. Ein erstickendes Gefühl verengte ihre Brust. Verzweifelt wollte sie sich zusammenkrümmen, die Arme schützend um ihre Taille schlingen, die Beine spreizen und sich vorstellen, Remy wäre bei ihr, seine Finger, seine Zunge…
  


  
    Sie blinzelte. Wieso war das geschehen? Sie schaute nach unten und merkte, dass sie ihren Hosenbund nach unten geschoben hatte und über ihr Tattoo strich. Es pulsierte und brannte, die dunklen Linien hatten sich wieder reliefartig erhoben, und ihre Fingerspitzen lasen das Bild wie eine Blindenschrift.
  


  
    Geschwächt, verwirrt, wie in Trance fiel sie auf das Bett, völlig erschlafft, als wären alle Knochen aus ihrem Körper verschwunden. Die Augen geschlossen, atmete sie langsam und möglichst tief. Hatten die Drogen etwa alles durcheinandergebracht?
  


  
    Plötzlich raste ein Feuersturm durch sie hindurch, wie ein Flammentornado. Sie rang nach Luft, riss die Augen auf, der Duft von Moschus und frischer Luft - Remy - wehte über sie hinweg, bis sie ihn auf ihrer Haut wahrnahm, in ihren Kleidern, ihrem Haar. O Gott, seine Essenz durchdrang alle ihre Zellen. Als wäre er hier, in ihr, und würde vollends von ihr Besitz ergreifen.
  


  
    Sie spürte den Hunger, der durch seine Adern strömte, die rasenden Herzschläge in seiner Brust. Sehnsüchtig vereinte sich seine Seele mit ihrer.
  


  
    Als fürchtete sie, den Kontakt zu unterbrechen, bewegte sie sich ganz langsam, empfing ihn in ihrem weiblichen Zentrum, bis seine Lebenskraft sie berauschte. Ihre Sinne gerieten in Ekstase, obwohl sie versuchte, einen klaren Verstand zu wahren und herauszufinden, was da geschah. Aber letzten Endes spielte es keine Rolle, denn sie war mit Remy zusammen. Und irgendwie schlief er sogar mit ihr.
  

  
  


  
    25
  


  
    IRGENDETWAS SELTSAMES GESCHAH. Eben noch hatte Remy an den Fesseln gehangen, jeder seiner Muskeln vor Schmerzen geschrien, den Geruch von Stallmist, Heu und frischer Landluft in der Nase.
  


  
    Und Sekunden später lag er zwischen Haleys Beinen. So warm und weich … Er atmete ihren femininen Duft ein, seine Lippen streiften ihren Hals, und er glaubte, ein Blitz hätte ihn getroffen. Um das alles so intensiv zu spüren, musste er bewusstlos oder tot sein.
  


  
    »Haley«, flüsterte er an ihrer Haut und wagte nicht, den Kopf zu heben und in ihr Gesicht zu schauen, denn er fürchtete, dann würde die Vision sofort verschwinden.
  


  
    Aber sobald er hörte, wie wiederum sie seinen Namen zur Antwort wisperte, da wusste er, dass sich alles zum Guten gewendet hatte. Das Tattoo, das bisher nur sanft geglüht hatte, pochte wie von einem eigenen Puls erfüllt - als wären Remys Seele und sein Herz eng mit dem Symbol verbunden.
  


  
    Wenn es ihn mit Haley vereinte, enthielt es zweifellos den besten Teil von seinem Wesen.
  


  
    Konzentrier dich, Remy. Sie hilft dir, den Sturm zu überstehen. Konzentrier dich - du darfst den Kontakt nicht unterbrechen.
  


  
    Kraft dieser Verbindung war ihre Kleidung bereits abgelegt. Und das war wundervoll, denn er hatte keine Hand frei, um es selbst zu erledigen. »Bébé«, murmelte er. Ohne ein weiteres Wort glitt er in sie hinein. Ihre Hüften bewegten sich, um seinen zu begegnen, Blitze spalteten den Himmel.
  


  
    Irgendwie waren sie zusammengeführt worden, ins Zentrum des Gewitters, füreinander bereit, ebenso für die Elemente. Remys Mund liebkoste Haleys Brüste, während Regen und Hagel an ihm zerrten, auf seinen Rücken trommelten. Um seine Liebste zu schützen, bedeckte er sie mit seinem ganzen Körper.
  


  
    Denk an mich, Remy. Nur an mich.
  


  
    Er drückte seinen Kopf an ihren, ihre süße Hitze umfing seine Erektion und half ihm zu genießen, was ansonsten wegen seiner gefesselten Hände ein schmerzhaftes Erlebnis gewesen wäre. Auf diese Weise behindert, hätte er sich inmitten des drängenden Sturms nicht selbst befriedigen können. Stattdessen erfassten ihn beglückende Wellen, und Haley streichelte ihn zärtlich. Immer wieder erschauerte er in ihr.
  


  
    Über seinem Kopf dröhnten Donnerschläge und zerrten seine Sinne nach außen. Keuchende, beklemmende Atemzüge verengten seine Brust, seine Arme wehrten sich gegen die Fesseln. Qualvoll fühlte er sich hin und her gerissen zwischen dem Ort, wo er war, und jenem, wo er sein wollte - in Haleys Wärme zurückgekehrt, in Sicherheit.
  


  
    Aber sie ist nicht sicher, wird es niemals sein, solange du in ihrer Nähe bist.
  


  
    Das hatte er stets gewusst, und das Tattoo, das ihn mit ihr vereinte, bestätigte es. Die Entfernung des Symbols 
     würde den Kontakt beenden - der schon vor vielen Jahren entstanden war, bevor er Haley Marie Holmes kennengelernt und sich in sie verliebt hatte.
  


  
    Nun war es an der Zeit, das Richtige zu tun. Die Entscheidung des Helden, der den letzten Ausweg finden musste. Denn wenn Ender, Wyatt und Annika tatsächlich verschwunden waren, steckte er in beachtlichen Schwierigkeiten. Und Charles’ Erklärung zufolge auch die Welt, falls Remy in die falschen Hände geriet.
  


  
    Während er sich gegen die Fesseln stemmte, lockerte er einen der beiden Riemen. Eine Minute später befreite er seine Hände. Und rings um den alten Stall tobten tausenderlei zerstörerische Kräfte, die ihm alle zur Verfügung standen, um aus ihnen die perfekte Waffe zu schmieden.
  


  
    Aber Haley zerrte an ihm, zog ihn zu sich zurück, als wollte sie ihn bis zuletzt von seinem Vorhaben abhalten.
  


  
    

  


  
    

  


  
    BITTE, REMY …
  


  
    Haleys Gefühle schwirrten durcheinander und verstrickten sich mit Remys Emotionen, so rasant, dass ihr jede Regung, die sie festhalten wollte, zwischen den Fingern hindurchglitt. Liebe, Trauer, Freude - alles flog durch ihr Gehirn. Doch sie kam nicht nahe genug heran, konnte die Bedeutung nicht enträtseln, die dahintersteckte.
  


  
    Ringsum toste der Sturm. Aber in einem fernen Teil ihres Bewusstseins erkannte sie, dass sie warm und trocken auf einem weichen Bett lag. Gemeinsam mit Remy schwebte sie im Herzen des Unwetters, Hagel und Wind und Blitze wirbelten unter ihnen, über ihnen, zu beiden 
     Seiten. Doch das interessierte sie nicht. Für sie zählte nur das Glück, den geliebten Mann in sich zu spüren.
  


  
    Sie umschlang ihn, nicht nur mit Armen und Beinen - ihr ganzes Wesen umgab ihn und hielt ihn fest. Denn etwas anderes packte ihn und versuchte ihn wegzuziehen. Schmerz und Trauer - noch schlimmer, Resignation.
  


  
    Pst - liebe mich, Haley.
  


  
    Die Worte hörte sie nicht. Fühlte sie nur - so wie sie seine Bewegung in ihrem Inneren spürte, ihre Herzschläge, die schnellen Atemzüge, synchron mit seinen. Und plötzlich waren seine Hände überall, liebkosten ihre Brüste, zeichneten verführerische Ornamente auf die Haut ihres Rückens, umfassten ihr Gesicht, hielten es für einen Kuss fest, der das Entzücken der Liebe so vollkommen ausdrückte, dass die Welt ringsum nicht mehr existierte.
  


  
    Sie rollten hin und her. Immer nur für Sekunden lag der eine oben, der andere unten. Und sie trennten sich niemals. So traumhaft war es, ihn ganz tief in sich zu spüren. Und in dieser Atmosphäre schärften sich die Sinne. Wann immer seine Finger die Knospen ihrer Brüste berührten, wurde sie von wilder Ekstase erfüllt, in ihrem Bauch loderten Flammen, als wären Fackeln entzündet worden.
  


  
    Vor lauter Lust schwirrte ihr der Kopf - erotisch, mental, emotional. Das ist die Liebe, dachte sie. So soll es sein. Kein Schmerz. Keine Angst. Nur Vertrauen.
  


  
    Nie zuvor hatte sie einen so berauschenden Gipfel erreicht. Und als Remy seinen Rhythmus beschleunigte und sie küsste, fordernd und zärtlich zugleich, war es um Haley geschehen. Ihr Orgasmus erschütterte jedes Organ, 
     ihr Gehirn, nahm sie auf molekularer Ebene auseinander. Und Remy begleitete sie. Wie von Blitzen getroffen, schwelgten beide in einer Ekstase, die kein Ende nahm.
  


  
    Ich liebe dich.
  


  
    Ich liebe dich auch.
  


  
    Jetzt gab es keine Geheimnisse mehr, sie kannte sein Herz. Ebenso gut verstand er die Wahrheit, die ihre Seele erfüllte. Über alles liebte sie ihn, so innig, wie sie es niemals für möglich gehalten hätte.
  


  
    Jetzt bist du in Sicherheit, beteuerte er. Dafür sorge ich.
  


  
    Der Kontakt wurde schwächer, als befänden sie sich an den Enden eines Gummibands, das sich dehnte und zu zerreißen drohte.
  


  
    Dafür sorge ich. Wovon redete er nur?
  


  
    Das Gummiband zerriss und schleuderte Haley vehement aus der Seelenwelt ins Schlafzimmer des Farmhauses zurück. Aber nicht, bevor sie Remys letztes Geheimnis ergründet hatte, das ihr Herz wie eine Bleikugel durchschlug.
  


  
    Gepeinigt krümmte sie sich zusammen.
  


  
    Remy wollte um jeden Preis verhindern, dass man ihn wie eine Waffe benutzte und die Menschen verletzte, die er liebte.
  


  
    Deshalb würde er sich das Leben nehmen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    SCHWANKEND STAND HALEY AUF, zitternd taumelte sie zum Fenster. Sie musste es zerbrechen, hinabspringen, Remy irgendwie zurückhalten.
  


  
    Als die Tür aufflog, fuhr sie herum, so abrupt, dass heftige Schwindelgefühle ihr Gehirn benebelten.
  


  
    Ein kleiner, dünner Typ mit Brille stand auf der Schwelle. »Kommen Sie mit mir, Haley«, befahl er mit einer tiefen, ruhigen Stimme, die sie einem so schmächtigen Mann nicht zugetraut hätte.
  


  
    Ja, das war ihre Chance. Sie würde ihm entrinnen und zum Stall laufen. Ehe sie den Gedanken weiterspinnen konnte, packte er ihr Handgelenk. Sie riss sich los. Aber ihr Arm schnellte in seine gekrümmten Finger zurück.
  


  
    Zwischen seiner Handfläche und ihrer Haut bildete sich eine klebrige weiße Masse.
  


  
    »Mir entkommst du nicht, sagte die Spinne zur Fliege«, raunte er, und sie erschauerte. Manchmal zerrten die ACRO-Agenten an ihren Nerven. Aber der Gruselfaktor dieses Kerls schoss direkt in die Troposphäre hinauf.
  


  
    Er schob sie vor sich her, und der Klebstoff dehnte sich, so dass sie gezwungenermaßen durch das alte Farmhaus voranging. Zumindest im Inneren war das Gebäude verwandelt worden, in eine verrückte Hightech-Region für Itor-Agenten. Hier mussten sie tagelang gearbeitet haben, in aller Heimlichkeit - wahrscheinlich, um ein riesiges Backup-Potenzial zu installieren.
  


  
    Wie viele der Agenten im Erdgeschoss, etwa ein halbes Dutzend, spezielle Fähigkeiten besaßen, konnte Haley nicht sagen. Doch das spielte auch keine Rolle. Selbst wenn sie ganz normale Menschen wären, könnte sie ihnen nicht entkommen.
  


  
    Schon gar nicht dem grausigen kleinen Freak, der ihr auf den Fersen blieb, fest mit ihrem Handgelenk verbunden.
  


  
    »Gehen Sie weiter«, sagte er mit seiner sonoren Stimme, die seine Schreckensaura noch verstärkte. Mit einem dünnen Finger stieß er sie an, und sie stieg Stufen hinauf.
  


  
    Am zweiten Treppenabsatz zeigte er zu einer Tür am Ende des Flurs. »Gehen Sie hinein.«
  


  
    »Was ist da drin?«
  


  
    Lächelnd rückte der Freak seine Biofokalbrille zurecht. »Der Mann, der entscheidet, ob Sie leben oder sterben werden, Miss Holmes.«
  


  
    Über ihren Rücken rann ein eisiger Schauer, ihr Magen verkrampfte sich. »Da passe ich lieber. Bringen Sie mich zum Stall.«
  


  
    Da lachte er schallend, riss das klebrige Zeug von ihrem Handgelenk und öffnete die Tür.
  


  
    Mehrere Tische, mit blinkenden Geräten beladen, und funkelnde Monitore füllten den Raum. An einem Schreibtisch saß ein dunkelhaariger Mann, der seine braunen Augen wie Laserstrahlen auf Haley richtete.
  


  
    »Bitte, treten sie ein, Miss Holmes«, bat er höflich, mit griechischem Akzent.
  


  
    »Habe ich eine Wahl?«
  


  
    Zwischen schmalen Fingern spielte er mit einem Kugelschreiber. »Oh, man hat immer eine Wahl. Vielleicht möchten Sie ins Erdgeschoss zurückkehren. Aber ich warne Sie, meine Agenten langweilen sich. Für jede Abwechslung wären sie dankbar. Wenn Sie hinuntergehen, werden Sie sich bald wie eine Katze fühlen, die in einen Hundezwinger geworfen wird.«
  


  
    »Also keine echte Wahl.« Sie überquerte die Schwelle und knallte dem Freak die Tür vor der Nase zu.
  


  
    »Kluges Mädchen.« Der Mann zeigte auf einen Sessel vor dem Schreibtisch. »Nun, das habe ich von einer Parameteorologin erwartet, deren Eltern Anwälte waren.«
  


  
    Am liebsten hätte sie ihm das höhnische Grinsen aus dem Gesicht geschlagen. Stattdessen setzte sie sich und rieb ihr misshandeltes Handgelenk. »Was Sie nicht alles wissen … Soll mich das beeindrucken? Jeder lahme Pseudo-Spiritist könnte das aus meinem Hirn zerren.« Plötzlich zuckte ihr Kopf nach hinten, wie von einer unsichtbaren Faust getroffen. Aus ihrer Nase quoll Blut.
  


  
    »Eins müssen wir klarstellen, Miss Holmes, ich bin kein Medium.«
  


  
    Heftige Schmerzen drangen durch ihre Nasennebenhöhlen ins Gehirn, Blut rann über ihre Lippen und ihr Kinn. Trotzdem wischte sie es nicht weg, obwohl er eine Schachtel mit Papiertaschentüchern über den Tisch zu ihr schob.
  


  
    »Nein, aber ganz sicher ein Bastard.«
  


  
    Lächelnd stand er auf und spähte durch das kleine Fenster hinter seinem Sessel. In der Ferne leuchteten Blitze, Donner hallte durch den Raum. Was mochte mit Remy geschehen? Energisch bekämpfte sie ihre Panik.
  


  
    Sei clever, Haley. Finde heraus, was dieser Schurke will, und nutze es, um Remy zu retten.
  


  
    Clever? O ja, das war schön und gut. Aber sie verfluchte ihren Mangel an speziellen Kräften, die ihr in dieser Situation helfen würden. Völlig hilflos saß sie da, nur eine Belastung, wie Ender sich ausgedrückt hatte. Remy - er hatte ihr seine Liebe gestanden, er wollte sterben, um für ihre Sicherheit zu sorgen, und - o Gott - das durfte sie nicht zulassen.
  


  
    Nach dem Tod ihrer Mutter war ihr Vater dahingesiecht. Und obwohl sie sich nicht für so schwach hielt, verstand sie jetzt die Macht der Liebe. Stets hatte ihre Karriere an erster Stelle gestanden, weil sie glaubte, die Liebe würde ihre Leidenschaft für das Wetter, für ihren Job beeinträchtigen. Aber Remy bestärkte sie in ihrem Engagement. Ohne ihn würde ihre Arbeit als Parameteorologin nie mehr dieselbe sein.
  


  
    »Vermutlich kann ich den Mann, der in mein Gehirn eingedrungen ist, nicht kennenlernen?«
  


  
    »Leider befindet er sich im Ausland.« Wie sein giftiger Tonfall verriet, fand er das nicht so beklagenswert, wie er vorgab.
  


  
    »Warum bin ich hier, Mr. …?«
  


  
    »Mikos. Apollo Mikos.« Er wandte sich zu ihr. »Ganz einfach - Sie sind hier, weil Itor bislang über keine Parameteorologen verfügt.«
  


  
    »Vielleicht, weil sich meine Berufskollegen an ethische Grundsätze halten.«
  


  
    Die unsichtbare Faust traf ihren Magen. Hustend und würgend krümmte sie sich zusammen.
  


  
    »Da ich eine bemerkenswerte Kontrolle über die Luft verfüge, sollten Sie meine Fragen beantworten, Miss Holmes.« Um seine Fähigkeiten zu demonstrieren, schlang er einen imaginären Strick um ihren Hals, bis ihr die Luft wegblieb. Kraftlos sank sie zu Boden. Da lockerte sich die Schlinge. Reglos lag sie da, japste und keuchte, und jeder Atemzug saugte heiße Asche in ihre Lungen.
  


  
    »Ich - ich …«, stammelte sie und schluckte Blut, das von ihren Nasennebenhöhlen in die Kehle geronnen war. 
     »… glaube, Folter dürfte nicht die beste Werbung sein, d-damit jemand für Sie arbeitet.«
  


  
    Gellend dröhnte sein Gelächter in ihren Ohren, die vom Sauerstoffmangel ohnehin schon surrten. Auf wackeligen Armen richtete sie sich auf und kniete neben dem Sessel.
  


  
    »Nicht jeden foltern wir, Miss Holmes. Zum Beispiel wurde ich nie gefoltert.«
  


  
    Weil du schon bösartig genug warst, du Arschloch.
  


  
    Ja, das dachte sie unentwegt und war froh, weil er keine Gedanken lesen konnte. Seine Hand erschien an ihrer Seite. Aber Haley verschmähte sie und rappelte sich aus eigener Kraft auf. Von Schwindelgefühlen gepeinigt, musste sie sich an den Schreibtisch lehnen.
  


  
    »Immerhin haben wir einiges zu bieten.« Mit langen Schritten ging er zu einem Tischchen, auf dem eine Metallbox von der Größe einer Mikrowelle stand. »Wissen Sie, was das ist?« Als sie den Kopf schüttelte, forderte er sie auf: »Kommen Sie her!«
  


  
    Sie wankte zu ihm, und er nahm den Deckel des Kastens ab. Lichter blinkten, Nadeln flackerten über Skalen, und Haley strauchelte beinahe - der Schock brachte sie aus dem Gleichgewicht. »Oh, mein Gott«, hauchte sie, »das ist nicht möglich …«
  


  
    Apollo grinste. In jeder anderen Situation hätte sie ihn anziehend gefunden. Niederträchtig, aber attraktiv. »Doch. Itors Stolz und Freude, der IWX-1, unser meteorologischer Generator. Neben dem sieht Ihr Freund fast antiquiert aus.«
  


  
    Krampfhaft schluckte sie. »Er ist nicht mein Freund, und ich kenne ihn kaum.« Natürlich war das eine alberne 
     Lüge. Denn die Medien hatten ihr Gehirn sicher gründlich erforscht. Trotzdem musste sie es - verdammt nochmal - versuchen.
  


  
    »Nun, vielleicht nicht. Aber jedenfalls bedeuten Sie ihm sehr viel. Was uns glücklicherweise in die Hände spielt.«
  


  
    »Bastard«, murmelte sie und wartete auf den nächsten Fausthieb, der nicht kam.
  


  
    »Wenn ich mich recht entsinne, haben wir dieses Thema bereits erörtert.« Er drehte eine Wählscheibe in der Maschine, und das Gerät, das die Windstärke maß, zeigte eine Steigerung an. »Wie gefällt Ihnen unser kleines Spielzeug?«
  


  
    Unglaublich. Echt cool, würden die ACRO-Agenten den Generator besitzen und nicht die wahnsinnigen Itor-Monstren. Jeden ihrer fünf Sinne würde sie hergeben, wenn sie die Maschine gründlich inspizieren dürfte.
  


  
    »Warum interessieren Sie sich für Remy, obwohl dieses Ding das Wetter genauso beeinflusst wie er?«
  


  
    »Unsere Apparate erzeugen großflächige Effekte, jedoch keine präzisen. Zum Beispiel schaffen wir Bedingungen, die einen Tornado begünstigen, aber wir können ihn nicht in die gewünschte Richtung lenken. Außerdem werden den Maschinen durch die Tatsache Grenzen gesetzt, so dass sie das angestrebte Wetter nur bewirken, wenn die nötigen Umweltfaktoren bereits existieren. Wie unser Geheimdienst eruiert hat, ist Remy jederzeit imstande, intensive Voraussetzungen heraufzubeschwören und sie genau dorthin zu schicken, wo er sie haben will.«
  


  
    Was er erklärte, speicherte Haley fast ausnahmslos in ihrer Gehirndatei für spätere Studien. Nur eine einzige 
     Frage, die ihr Blut in den Adern gefrieren ließ, musste sie sofort stellen. »Sie haben von Maschinen gesprochen. Besitzen Sie etwa mehrere?«
  


  
    »Diese hier war unser Prototyp. Kompakt und tragbar. Allerdings verursacht sie nur kleine, schwache Sturmsysteme, so wie den Wind, den Sie da draußen beobachten können. Unser IWX 2-Gerät ist hundertmal effektiver. Inzwischen hat es schon Hurrikane von der Kategorie fünf produziert und die amerikanischen Küsten meilenweit verwüstet.« Apollo beugte sich vor und senkte seine Stimme, als würde er ihr ein Geheimnis verraten. »Danach haben wir seine Power noch verstärkt, und wir glauben, in der nächsten Hurrikan-Saison wird es ganze Staaten von der Landkarte fegen.«
  


  
    In Haleys Kehle stieg qualvolle Übelkeit auf. Also hatte Devlin das ACRO-Wetterlabor mit gutem Grund beauftragt, Beweise für die Existenz solcher Generatoren zu suchen.
  


  
    »Warum haben Sie diese kleinere Maschine hierhergebracht?« Sobald sie die Frage ausgesprochen hatte, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. »Um Remys Talent entgegenzuwirken. Wenn Sie die Atmosphäre kontrollieren, ist er nicht dazu fähig.«
  


  
    »Ihre Brillanz wäre ein Gewinn für Itor, Miss Holmes«, bemerkte er trocken.
  


  
    Ohne seinen Kommentar zu beachten, fuhr sie fort: »Wieso wussten Sie, dass es funktionieren würde?«
  


  
    »Arbeiten Sie für Itor, und wir werden alle unsere Geheimnisse mit Ihnen teilen«, erwiderte er.
  


  
    Beinahe lachte sie, denn die vage Antwort war aufschlussreich genug. »Ah, Sie haben es nur gehofft.«
  


  
    Apollo musterte sie anerkennend. »Offenbar habe ich Sie unterschätzt.«
  


  
    Dann wandte er sich ab und schlenderte zum Schreibtisch. Ehe sie ihren Plan zu Ende denken konnte, stürzte sie sich auf ihn, rammte ihre Faust zwischen seine Schulterblätter und hakte einen nackten Fuß um sein Schienbein, so wie es ihr ein ACRO-Kampftrainer beigebracht hatte.
  


  
    »Und wie Sie mich unterschätzt haben!«, fauchte sie, als er stürzte. Noch bevor er am Boden landete, trat sie seinen Kopf nach unten, so kraftvoll wie möglich.
  


  
    Er ächzte, blinzelte und schloss die Augen. Um die wenigen Minuten seiner Ohnmacht zu nutzen, riss sie hastig das Telefonkabel aus der Wand. Den Hörer in der Hand, lief sie zur Wettermaschine zurück. Immer wieder hämmerte sie mit dem Telefon auf das Gerät ein. Schalter zerbarsten, das Glas vor den Messgeräten zerbrach. Doch das genügte nicht.
  


  
    Hinter ihr stöhnte Apollo. Ein paar Sekunden opferte sie noch, um das Telefon auf seinen Schädel zu schmettern, und empfand keine Reue, als das Blut aus einer tiefen Schnittwunde über sein Gesicht rann.
  


  
    »Jetzt wissen Sie, wie sich das anfühlt, Hurensohn.«
  


  
    Atemlos kehrte sie zum Generator zurück, der surrte und Funken sprühte. Das verdammte Ding funktionierte immer noch. Typisch. In der ACRO-Wetterstation versagte die Elektronik, wenn man ihr nur einen scharfen Blick zuwarf. Aber diese Maschine musste von Energizer Bunny angetrieben werden.
  


  
    Die Handflächen auf dem kühlen Metall, stemmte sie sich dagegen. Der Apparat wog wahrscheinlich so viel 
     wie Remy. Entnervend langsam rutschte er über den kleinen Tisch.
  


  
    Hinter ihr raschelten Kleidungsstücke am Holzboden. Scheiße. Viel Zeit hatte sie nicht mehr.
  


  
    Von Adrenalin und der Erkenntnis angespornt, dass sie so oder so sterben würde, versetzte sie dem Generator einen Stoß, in den sie ihre ganze Kraft legte. Endlich schwankte er auf der Tischkante.
  


  
    Apollo fluchte unartikuliert, als wäre sein Mund mit Marshmallows vollgestopft.
  


  
    Noch ein Stoß. Etwas Hartes prallte gegen Haleys Rippen. Schreiend stemmte sie sich ein letztes Mal gegen das schwere Gerät.
  


  
    Mit einem gewaltigen Krach fiel es zu Boden und brach auseinander.
  


  
    Draußen verebbte der Donner, drinnen fing das Unwetter eben erst an.
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    REMY HATTE SEINE GANZE MENTALE STÄRKE aufbieten müssen, um die Verbindung mit Haley zu lösen.
  


  
    Entschlossen zerrte er an seinen Fesseln, befreite ein Handgelenk und bewegte die tauben Finger, um den Blutkreislauf anzukurbeln. Dann zog er den Lederriemen von der anderen Hand.
  


  
    Er musste bereit sein. Doch da gab es ein Problem. Er war daran gewöhnt, seinen eigenen Arsch zu retten. Wie er dagegen seinen eigenen Tod verursachen sollte - davon hatte er keine Ahnung.
  


  
    Das musst du ja nur ein einziges Mal machen. Falls es wirklich dazu käme, dass er sich selber umbringen musste …
  


  
    Wenn er sich auf Charles oder Manny stürzte, würden sie ihn niederschießen, aber nicht töten. Lebendig war er kostbarer.
  


  
    Und was das Wetter betraf - da fühlte er sich immer noch machtlos.
  


  
    Die Art und Weise, wie der letzte Sturm ihn attackiert hatte, ergab keinen Sinn. Irgendwie unnatürlich. Zum ersten Mal hatte er den Eindruck gewonnen, er wäre nicht in ein Tauziehen mit der Natur verstrickt worden.
  


  
    Hör zu denken auf und tu, was du tun musst. Im Stall lagen massenhaft Waffen herum, lauter Zeug, das Remys Leben sehr schnell beenden würde.
  


  
    Er nahm eine Sichel von der Wand und wog sie in einer Hand. Schwer, kompromisslos. Ja, damit würde es klappen. Aber - verdammt, in diesem Moment würde er alles für eine Kugel geben.
  


  
    Während er in die Mitte des Stalls ging, veränderte sich etwas. Kaum merklich. Der Luftdruck stieg. Ringsum summte die Luft mit statischer Energie. So als wäre die Atmosphäre von einer schrecklichen Macht befreit worden. Remy holte tief Atem, seine Nasenflügel bebten.
  


  
    Vielleicht ein letzter Versuch …
  


  
    Mit etwas Einfachem fing er an - Regen. Schon bald hörte er ein leises Prasseln auf dem Stalldach, und sein Herz jubelte. Eifrig fügte er Blitze und Donner und Hagelkörner hinzu, so groß wie Golfbälle. Danach Baseballs. Danach …
  


  
    »Verdammt, wollen Sie mich ermorden?«
  


  
    Die Sichel in der Hand, fuhr er herum und sah Wyatt vor dem Stalltor stehen. Ehe der Agent eintrat, hielt er einen Arm über den Kopf, um sich vor dem Hagel zu schützen.
  


  
    »Vorher konnte ich’s nicht, da war ich blockiert«, erklärte Remy.
  


  
    »Ja, ich weiß. Und jetzt können Sie’s wieder.« Nach einer kurzen Pause fragte Wyatt: »Wollen Sie auf der Farm arbeiten, oder was haben Sie sonst vor?« Er schaute auf die Sichel, dann direkt in Remys Augen, und er erriet, was in der Stirn dahinter vorging. Entschieden schüttelte 
     er den Kopf. »An diesem Punkt waren wir alle schon einmal, einige sogar mehrmals. Ihre Zeit ist noch nicht gekommen.«
  


  
    Plötzlich bemerkte Remy seine zitternde Hand, die den Sichelgriff zu fest umklammerte.
  


  
    »Legen Sie das Ding weg, Mann. Für Sie ist’s noch nicht so weit.«
  


  
    »Und wie zum Teufel erkenne ich den richtigen Moment?«, fragte Remy tonlos.
  


  
    Achselzuckend zog Wyatt eine Sig Sauer aus seiner Hosentasche. »Wollen Sie das da?«
  


  
    Fast eine volle Minute lang starrte Remy die Waffe und Wyatt an. Schließlich ließ er die Sichel fallen, ging zu dem ehemaligen SEAL und nahm das kühle Metall in die Hand. Das schwere Gewicht fühlte sich angenehm und vertraut an.
  


  
    »Nun gehe ich ins Farmhaus und hole Haley«, sagte Wyatt. »Noch ist sie am Leben, aber dabei wird’s nicht mehr lange bleiben. Ich kann sie nicht dauernd bewachen. Sonst verbrenne ich meine anderen Kräfte. Und für eine Therapie habe ich wirklich keine Zeit.«
  


  
    Die Sig Sauer zwischen den Fingern, beobachtete Remy, wie Wyatt den Stall verließ und den Hang zum Haus hinauflief. Langsam drehte er die Pistole hin und her und schluckte. Immer wieder würde ihn irgendjemand mit einer Maschine bekämpfen - jemand, der stets stärker sein würde als er. Und die Gefahr würde ihn ständig umgeben.
  


  
    Deshalb musst du lernen, einem Team zu vertrauen. Glasklar erinnerte er sich an die Worte seines Kommandanten im Ausbildungslager. Und an den BUD/S-Lehrgang, 
     Basic Underwater Demolition/SEALs. Sein neues Team war noch am Leben. Und es brauchte seine Hilfe.
  


  
    Verdammter Kerl. Dann folgte er Wyatt, und das Bedürfnis, Haley zu retten, endlich wiederzusehen, verdrängte alle anderen Sorgen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    RINGS UM DEN STALL UND DAS HAUPTHAUS herrschte seltsame Stille. Nirgendwo entdeckte Remy die Aktivitäten, die er erwartet hatte.
  


  
    Die Itor-Typen mussten wissen, dass er sich von den Fesseln befreit hatte, und würden jemanden hinter ihm herschicken, vielleicht sogar mehrere Leute. Wie viele? Bevor er in der Limousine mit Drogen betäubt worden war, hatte er mindestens zehn gezählt.
  


  
    Zwischen einem Fenster und der halboffenen Tür presste er seinen Rücken an die Außenwand des Hauses. Wyatt war bereits drinnen verschwunden. Plötzlich hörte Remy Schreie und ein halbersticktes Stöhnen.
  


  
    Die Waffe gezückt, stürmte er hinein und sah, wie Annika die Hand ausstreckte und einen Itor-Agenten mit einem Stromschlag tötete.
  


  
    »Höchste Zeit, dass Sie auftauchen!«, schimpfte sie. »Die Lage ist stabil, Ihr Vater in Sicherheit. Geben Sie Wyatt Deckung und holen Sie Haley!«
  


  
    Remy folgte einer Spur regloser Gestalten - die meisten sahen eher bewusstlos als tot aus - ins zweite Stockwerk hinauf. Hinter Wyatt rannte er in ein Zimmer, sah Haley und einen Mann in der Mitte stehen und hob seine Pistole.
  


  
    Aber Wyatt schob ihn zurück. »Verdammt nochmal, hier habe ich das Kommando«, verkündete der Ex-SEAL 
     mit leiser, kontrollierter Stimme, die Remy sofort an den Teamgeist gemahnte. Für Einzelgänger war hier kein Platz. »Wenn Sie ihn jetzt töten, wird sie mit ihm sterben.«
  


  
    Remy wich zurück und überließ Wyatt alles Weitere, obwohl es ihn fast umbrachte, Haley nach Atem ringen zu sehen.
  


  
    »Lassen Sie Miss Holmes los, Apollo. Dann wird Ihnen nichts zustoßen.« Wyatts Stimme hallte durch den Raum. Aber Mikos schien nicht zuzuhören. »Eine letzte Chance. Danach bin ich nicht mehr für den Rest verantwortlich, der von Ihnen übrig bleiben wird.«
  


  
    Statt zu antworten, schnaufte Apollo verächtlich und verstärkte die psychische Macht, die er auf Haley ausübte. Keuchend griff sie nach ihrer Kehle.
  


  
    Fast unmerklich versteifte sich Wyatts Körper. Dann begannen Gegenstände durch das Zimmer zu fliegen. Zunächst schwebten sie nur über Apollos Kopf, aber sie lenkten ihn offenbar ab, denn Remy sah, wie Haley etwas leichter atmete.
  


  
    »Um jemanden auf diese Weise zu töten, braucht der Kerl seine ganze Konzentration«, erklärte Wyatt, zu Remy gewandt. »Ich bin darauf spezialisiert, ein störendes Ärgernis darzustellen, das man nicht loswird. So sehr man sich auch bemüht.«
  


  
    Ein Luftzug streifte Remys Wange, Wyatt flog nach hinten und prallte gegen den Türrahmen. Wie von Gelee umschlossen, erstarrten die Objekte in der Luft.
  


  
    Wenn Haleys Qualen auch nachgelassen hatten, sie rang noch immer nach Atem, die Augen weit aufgerissen. Krampfhaft umklammerte Remy den Pistolengriff. Irgendetwas wollte - musste er tun, um ihr zu helfen. 
     Aber so heftig der Wind auch draußen bereits wehte, er drang nicht bis ins Haus.
  


  
    »Scheiße!« Wyatt schälte sich regelrecht vom Holz, und die Gegenstände begannen sich wieder langsam zu bewegen. »Offenbar eine Teilung. Verdammt, der Junge ist gut.«
  


  
    Wyatt schickte einen Drucker in Apollos Richtung und spürte in letzter Sekunde, wie sein Kopf nach hinten gerissen wurde. Nur ganz leicht streifte der Drucker die Schulter des Itor-Mannes.
  


  
    »Eine Teilung?«
  


  
    Wütend schleuderte Wyatt einen Hefter in Apollos Gesicht. »Er hat seinen Kontakt mit Haley abgeteilt, damit er einen Teil seiner Energie gegen mich verwenden kann.« Als sich ein Bleistift in Apollos Bein bohrte, ruckte Wyatts Kopf wieder nach hinten, seine Unterlippe sprang auf. »Solange er mit Haley verbunden ist, kann er ihr weder noch mehr antun noch kann es ihr bessergehen.«
  


  
    Immer dichter flogen die Gegenstände durch das Zimmer. Von unsichtbaren Kräften attackiert, zuckte Wyatt immer wieder zusammen. Die Fensterscheiben zerbrachen, eine Lampe krachte gegen die Wand. Dann glitt der Schreibtischsessel durch die Luft und traf den Bastard endlich am Hinterkopf. Da wurde Haley von Apollos mentalem Griff befreit. Ohnmächtig brach er zusammen.
  


  
    Wyatt zog seine Ersatzpistole hervor, schoss den Mann im Stil einer Exekution in den Hinterkopf und nickte zufrieden.
  


  
    »So was Böses darf meinen Planeten keinesfalls mit mir teilen. Nichts wie raus!«, rief er Remy zu, der zu der erstarrten Haley eilte.
  


  
    Remy versuchte sie wach zu rütteln und prüfte ihren Puls.
  


  
    Aber Wyatt schrie ihn erneut an. »Raus! Und ziehen Sie den Kopf ein, wenn Ihnen jemand den Weg versperrt!« Und er erzeugte seine eigene Art von Sturm, indem er alle möglichen Geräte durch die Luft fliegen ließ, bis ein Agent ins Zimmer stürmte, eine Waffe schussbereit erhoben.
  


  
    »Der gehört mir!« Blitzschnell zückte Remy die Sig Sauer, ohne Zögern erschoss er den Mann. Dann hob er Haley hoch und rannte mit ihr aus dem Haus, nicht sicher, wo zum Teufel er sie hinbringen sollte.
  


  
    Zur Straße. Such die Hauptstraße.
  


  
    Unter seinen Füßen begann der Boden mit vertrauten Vibrationen zu beben, die er normalerweise dankbar spürte. Diesmal war es sofort offensichtlich, dass in dem tief fliegenden Helikopter, der sich viel zu schnell näherte, keine Freunde saßen. Und plötzlich kamen die Itor-Agenten, die eben noch in die andere Richtung gelaufen waren, geradewegs auf ihn zu. Dazu lag Haley in seinen Armen.
  


  
    Seite an Seite mit Wyatt sprang Annika vor ihn hin. »Ich übernehme die Männer, du den Hubschrauber!«, rief sie ihrem Kollegen zu, und Remy wartete hinter dem menschlichen Schutzschild, drückte Haley an sich - bereit, sie notfalls mit seinem eigenen Körper abzuschirmen.
  


  
    Doch die Itor-Schurken verlangsamten ihre Schritte, einer nach dem anderen, fielen zu Boden, die Gesichter vor Schmerzen verzerrt, voller Entsetzen und Respekt. Das konnte nur der Mann bewirken, der laut Haley der Beste aller Scharfschützen war.
  


  
    »Verdammt, Ender!«, überschrie Annika den Lärm des Hubschraubers.
  


  
    »Dieser verdammte Helo gehört immer noch mir!«, brüllte Wyatt.
  


  
    »Los, Remy, laufen Sie in den Wald!«, befahl Annika. »Und lassen Sie Haley bloß nicht allein. Das ist jetzt Ihre Mission!«
  


  
    Ohne zu widersprechen, sprintete Remy der Kraft des Windes entgegen, den die Rotorblätter des Hubschraubers erzeugten. So gut er es vermochte, versuchte er Haley vor zu abrupten Bewegungen zu bewahren, und er rannte weiter, bis er kaum noch atmen konnte - bis er eine schwarze Betonstraße sah, die einen Hang hinaufführte.
  


  
    Sekunden später erschütterte die Explosion des Hubschraubers den Boden so gewaltig, dass er fast das Gleichgewicht verlor. Aber er lief weiter, über die Straße, in den Wald auf der anderen Seite.
  


  
    Mindestens noch zehn Minuten rannte er dahin, bis sich alles in seinem Kopf drehte. Vom Herbstlaub getarnt, blieb er stehen und blickte zurück, um festzustellen, ob ihm jemand folgte. Als niemand auftauchte, kniete er nieder, ohne Haley loszulassen. In leisem Cajun-Französisch bat er sie Bitte, wach auf, chère.
  


  
    Das tat sie nicht. Sekundenlang schloss er die Augen, lehnte seine Stirn an ihre, bis Wyatts sanfte Stimme hinter seiner Schulter erklang.
  


  
    »Kommen Sie, Remy, unser Helo wartet.« Dann kniete er an seiner Seite nieder und tastete nach Haleys Puls, so wie Remy erst vor wenigen Sekunden.
  


  
    »Sie wacht nicht auf. Und mein Vater …«
  


  
    »Sobald wir in der Luft sind, wird sie ärztlich versorgt. Gehen wir, wir müssen von hier verschwinden. Ihr Vater ist okay, Ender hat ihn schon in den Hubschrauber gebracht.«
  


  
    Remy nickte. Erneut kehrte die Erinnerung an seine militärische Ausbildung zurück. Noch war die Gefahr nicht vorbei. Das würde niemals geschehen, erkannte er prompt zehn Minuten später, nachdem er an Bord des Hubschraubers gegangen war und Haley auf eine Trage neben seinem Vater gelegt hatte. Auch Remy senior war bewusstlos.
  


  
    Denn plötzlich erbebte der Helikopter, statt wie erwartet höher emporzusteigen.
  


  
    »Was zum Teufel …«, rief Ender.
  


  
    »Wir verlieren an Höhe!«, antwortete der Pilot.
  


  
    »Scheiße.« Wyatt presste sein Gesicht an ein Fenster. »Natürlich, Itor. Die hatten einen zweiten Helo. Jetzt folgen sie uns. Und sie haben einen Mech an Bord.«
  


  
    »Was zum Geier ist ein Mech?«, fragte Remy.
  


  
    »So ein Typ manipuliert Motoren. Dagegen bin ich machtlos, weil wir nicht am Boden sind. Deshalb kann ich nichts auf ihn werfen, außer diesem Hubschrauber.«
  


  
    Ender fluchte leise, murmelte irgendetwas über eine Freilassung gegen Kaution, und Remy starrte aus dem Fenster. Dann wandte er sich wieder zu Haley.
  


  
    »Okay, ich hole den Itor-Helo runter«, kündigte er mit einer ruhigen Entschlossenheit an, die er tatsächlich empfand.
  


  
    »Klappt das, ohne dass wir auch runterfallen?«, wollte Ender wissen.
  


  
    Annika und Wyatt starrten Remy an, der immer noch Haley betrachtete. Wie er dankbar feststellte, hatte man 
     es ihr so bequem wie möglich gemacht. Dann spähte er aus dem Fenster.
  


  
    »Heute will ich noch nicht sterben.« Er entfernte sich von der Gruppe und trat zu einem anderen Fenster. Im selben Moment ging ein heftiger Ruck durch den Helo. Eine Hand an das Glas gepresst, hielt Remy sein Gleichgewicht. In seiner Brust stieg wilder Zorn gegen die Itor-Leute auf. Verdammt, was versuchten sie Haley, seinem Dad und ihm selbst anzutun?
  


  
    Die Lider gesenkt, konzentrierte er sich auf das Einzige, was er brauchte - etwas, das ihn veranlassen würde, die Kontrolle zu verlieren. Denn alle seine normalen Möglichkeiten, sich Erleichterung zu verschaffen, waren ernsthaft begrenzt.
  


  
    Er öffnete die Augen, starrte den anderen Hubschrauber an - seine Haut spannte sich und prickelte. Dann neigte sich der feindliche Helo zur Seite, ein Blitzstrahl raste in einem perfekten Winkel herab und spaltete ihn.
  


  
    »Jetzt sind wir wieder auf Kurs!«, schrie der Pilot.
  


  
    »Bringen Sie uns hier raus!«, brüllte Remy. »Schnell!«
  


  
    Hinter ihnen war der Itor-Helo vom Himmel verschwunden, in einem Flammeninferno, das auch den ACRO-Hubschrauber schwanken ließ. Donner krachte, Regenwolken öffneten ihre Schleusen. Befreit atmete Remy auf. Verdammt, er hatte es geschafft.
  


  
    »Ausgezeichnet!« Wyatt schlug auf Remys Schulter. »In fünfzehn Minuten erreichen wir den Jet. Und dann nichts wie heim ins ACRO-Quartier.«
  


  
    Remy nickte und setzte sich zu Haley. Während des ganzen Fluges betete er.
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    BEI DER LANDUNG DES JETS auf dem ACRO-Rollfeld fühlte er sich so erschöpft wie nie zuvor in seinem Leben. Was zum Henker er jetzt tun sollte, wusste er noch immer nicht. Und die Frau, die ihn durch die Abenteuer der letzten Tage begleitet hatte, war bewusstlos.
  


  
    Würde sie jemals wieder aufwachen? Diese Frage erfüllte sein Herz mit kalter Angst.
  


  
    Haley wurde zuerst von Bord gebracht. Liebevoll berührte er ihre Hand und beobachtete, wie die Sanitäter ihre Trage davonrollten, damit die Ärzte sich weiter um sie kümmern konnten. Dann schlug er die Hände vors Gesicht und versuchte, die hämmernden Qualen in seinem Schädel zu ignorieren. Sein Körper schmerzte aus so vielen Gründen, und in seinem Kopf herrschte Chaos.
  


  
    Als er den Jet verließ und ins graue Morgenlicht trat, waren Ender und Annika bereits verschwunden. Aber Wyatt erwartete ihn. Er lag auf der kalten Rollbahn und starrte die Sonne an, die über den Kiefern am Horizont emporstieg.
  


  
    »Hi.« Wyatt sah Remy auf sich zukommen und stand auf. »Gerade habe ich versucht, die Wolken herumzuschieben. 
     Aber so kooperativ ist Mutter Natur dann doch nicht.«
  


  
    »Wem sagen Sie das?«, murmelte Remy. Wie zur Antwort erklang gedämpftes Donnergrollen, und er schüttelte den Kopf. »Bringen Sie mich zu Haley.«
  


  
    »Nicht sofort. Keine Bange, sie ist okay. Hier haben wir die allerbeste ärztliche Versorgung.«
  


  
    »Und wohin gehe ich jetzt?«, fragte Remy.
  


  
    »Kein Problem.« Wyatt drehte ihn zu einem hochgewachsenen, gut gebauten, etwa fünfunddreißigjährigen Mann in einem schwarzen Kampfanzug herum, der Remys Hand schüttelte.
  


  
    »Endlich lerne ich Sie kennen, Remy. Ich bin Devlin O’Malley.«
  


  
    Der ACRO-Boss.
  


  
    Wyatt nickte den beiden Männern zu und ging zu einem der großen Häuser.
  


  
    »Oh, das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Sir«, erwiderte Remy automatisch.
  


  
    »Kommen Sie mit mir.« Obwohl die Aufforderung freundlich klang, wusste Remy, dass sie ein Befehl war. Und so folgte er Devlin von der Landebahn zu einer Straße.
  


  
    Zwei große ACRO-Wachtposten tauchten hinter dem Jet auf und flankierten die beiden.
  


  
    Schweigend steuerten sie einen schwarzen Van an. Einer der Wächter klopfte an die Tür zum Fond und öffnete sie. Auf der Rückbank saß Remy senior, mit bandagiertem Kopf. Er sah schuldbewusst aus. Und alt.
  


  
    »Ah, T, du bist okay. Die Itor-Typen sagten …«
  


  
    »Klar, die sagen alles Mögliche, um zu kriegen, was sie wollen«, unterbrach Remy seinen Vater. »Mir geht’s gut.«
  


  
    »Mir auch. Diese Leute hier bringen mich irgendwohin und verschaffen mir eine neue Identität.«
  


  
    Remy fragte sich, wie zum Teufel ACRO verhindern wollte, dass er etwas ausplauderte? Zumal, wenn er getrunken hatte. Doch eigentlich wollte Remy das gar nicht wissen.
  


  
    »T …«
  


  
    »Schon gut, ich verzeihe dir.« Remys Stimme klang gepresst. Plötzlich schwächten übermächtige Gefühle seinen ganzen Körper. Was er gesagt hatte, war nicht ernst gemeint. Noch nicht. Trotzdem wusste er, irgendwann würde er seinem Dad vergeben.
  


  
    »Wenn alles geregelt ist, können Sie mit ihm reden«, versprach Dev hinter Remy. »Vorerst ist es besser und sicherer, wenn er isoliert bleibt. Und Sie möchten doch nicht, dass ihm etwas zustößt.«
  


  
    »Natürlich nicht. Niemandem soll meinetwegen was zustoßen.«
  


  
    »Nicht alles liegt in Ihrer Macht, Remy. Sie können stets nur Ihr Bestes tun«, betonte Dev und trat zurück.
  


  
    »Bald sehen wir uns wieder, Dad«, versprach Remy, neigte sich hinab und umarmte den alten Mann.
  


  
    »Ich liebe dich, mein Junge.« Zitternd erwiderte Remy senior die Umarmung.
  


  
    Immer noch von intensiven Gefühlen bewegt, nickte Remy.
  


  
    Der Wachtposten schloss den Wagenschlag - vor dem traurigen Gesicht des Mannes, der Remy sein ganzes Leben lang der Vater gewesen war. Sein einziger Vater.
  


  
    Wenige Sekunden später stiegen Remy und Dev in den Fond eines großen schwarzen Humvees mit getönten, kugelsicheren Fenstern.
  


  
    »Wir gehen in mein Büro, eine Meile weiter oben an der Straße«, erklärte Dev. »Würden Sie mir eine Flasche Wasser geben? Schon vor langer Zeit habe ich mein Augenlicht verloren.«
  


  
    Bisher hatte Remy die Blindheit des ACRO-Chefs nicht bemerkt. Dessen Augen leuchteten klar und hell, und dass er nicht blinzelte, hatte Remy auf militärisches Training zurückgeführt.
  


  
    »Nur gelegentlich blinzle ich.« Dev lächelte. »Aus reiner Gewohnheit.«
  


  
    »Können Sie meine Gedanken lesen?«
  


  
    »Nach der Sache mit dem Blinzeln fragt jeder. Manchmal gehört es zu den größten Vorteilen eines Mediums, dass man in den Gehirnen anderer Menschen herumwühlen kann.«
  


  
    Als der Van hielt, stiegen die beiden Männer aus und betraten ein schönes, altes viktorianisches Haus. Obwohl es mit Stahl und kugelsicheren Fenstern ausgestattet war, würden ahnungslose Besucher, die es durchquerten, diese Schutzmaßnahmen nicht wahrnehmen. Remy folgte Dev eine geschwungene Treppe hinauf, in einen großen Raum, wo eine Frau hinter einem Schreibtisch saß.
  


  
    »Wir gehen in mein Büro, Marlena«, sagte Dev. »Keine Anrufe, nur in Notfällen.«
  


  
    In Devs Büro säumten Bücherregale und Computer alle Wände. Wie Remy feststellte, gab es keine Fenster.
  


  
    »Wenn niemand hereinschaut, fühle ich mich sicherer.« Dev schloss die Tür. »Aber das interessiert Sie nicht. Zweifellos möchten Sie mir einige Fragen stellen.«
  


  
    »Vor allem will ich wissen, was das Tattoo bedeutet«, entgegnete Remy.
  


  
    Ohne zu blinzeln, starrte Dev ihn an. »Um das zu erläutern, muss ich mein Zweites Gesicht aktivieren. Zeigen Sie’s mir.« Remy knöpfte seine Hose auf und entblößte die tätowierte Hüfte. »Haleys Tattoo«, murmelte der ACRO-Boss und berührte das Symbol.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Seit es aufgetaucht ist, haben Sie die Dinge besser unter Kontrolle.«
  


  
    »Ja. Und ich möchte erfahren, wie und auf welche Weise es mich mit Haley verbindet. Warum sie mich damit markiert hat.«
  


  
    »Das hat sie nicht getan. Offensichtlich besteht irgendein Kontakt zwischen Haley und Ihnen, Remy. Davon ahnten wir nichts, als wir sie zu Ihnen schickten.«
  


  
    Remy schloss seine Hose. Schwerfällig sank er auf eine Ledercouch, und Dev nahm ihm gegenüber in einem Sessel Platz.
  


  
    »Ob ich diese Verbindung noch will, weiß ich nicht.« Frustriert strich Remy sein Haar aus dem Gesicht und seufzte. »Wenn sie in Gefahr gerät, möchte ich nicht dafür verantwortlich sein. Nicht schon wieder.«
  


  
    »Anscheinend ist sie die Einzige, die Ihre Qualen während eines Sturms lindern kann. In ihrer Nähe fühlen Sie sich ruhiger. Und wenn Sie nicht mit ihr zusammen sind, bewirkt das Tattoo einen Kontakt.«
  


  
    Wie verdammt logisch das klang … Aber wie Remy bereits wusste, hatte Liebe und Sehnsucht nichts mit Logik zu tun. »Sicher gibt es bessere Mittel und Wege als diese Tattoos, uns für ein ganzes Leben zu vereinen.«
  


  
    »Falls eine solche Methode existiert, kennen wir sie noch nicht. Ebenso wenig wissen wir, ob einer von Ihnen 
     verletzt wird, wenn wir die Tattoos zu entfernen versuchen. Im Augenblick ist es für alle Beteiligten am besten, nichts zu unternehmen.«
  


  
    »Wer sind ›alle Beteiligten‹?«
  


  
    »Einfach die ganze freie Welt.« In ruhigem Ton erklärte Dev, auf welche Weise Remys Wettermagie genutzt oder missbraucht werden könnte.
  


  
    An so etwas hatte Remy nie gedacht. Seine Hände bebten, sein Mund wurde trocken. Kraftlos sank er in die Lederpolsterung zurück. »Genau wie es dieser Itor-Bastard gesagt hat - ich bin eine verdammte Bedrohung«, sagte er leise.
  


  
    »In den falschen Händen, ja.«
  


  
    »In allen Händen.«
  


  
    »Das stimmt nicht. Wenn Sie für uns arbeiten, helfen wir Ihnen über die schlimmste Phase hinweg - das Stadium, in dem Sie glauben, Sie würden niemals ein normales Leben führen können.« Die Ellbogen auf seine Schenkel gestützt, beugte Devlin sich vor und schien direkt in Remys Augen zu schauen. »Damit müssen Sie sich nicht mehr allein auseinandersetzen.«
  


  
    »Niemals habe ich ein normales Leben geführt«, gab Remy zu. »Höchstens bei den SEALS. Aber nicht einmal die hielten mich für normal.«
  


  
    Dev zog ein Papier aus seiner Brusttasche und reichte es ihm. »Damit ist’s vorbei. Nach meiner Meinung sind Sie völlig normal, falls Ihnen das hilft. Unterschreiben Sie das, und Sie gehören zu unserem Team.«
  


  
    Zögernd nahm Remy den Vertrag entgegen und überflog den Text. »Was? Für die nächsten sechs Monate soll ich ACRO leben, essen und atmen? Alle sechs Wochen 
     habe ich einen Tag frei? Die Zeit, die ich außerhalb dieses Geländes verbringen darf, wird von einem diensthabenden Aufseher bemessen? Und das soll mich glücklich machen?«
  


  
    »Dadurch werden Sie der beste Agent, zu dem Sie sich dank Ihrer Fähigkeiten entwickeln können. Aber ich möchte Ihnen helfen. Wenn Sie es wünschen, schicke ich Ihnen jemanden, der Ihnen Freude bereiten wird. Blond, brünett, rothaarig. Oder alle drei, wenn Sie glauben, das würden Sie verkraften.«
  


  
    »Unsinn …«, stöhnte Remy. »Keine Ahnung, wie das alles passiert ist.«
  


  
    »So viele Dinge gibt es, die wir nicht erklären können. Warum Sie diese besondere Macht besitzen, weiß ich nicht, Remy. Ebenso wenig, wieso ich über meine Fähigkeiten verfüge. Wir müssen einfach lernen, diese Talente kontrolliert einzusetzen und sie zum Wohl der Menschheit nutzen. So abgedroschen das auch klingen mag.«
  


  
    Remy reckte seinen Hals nach allen Seiten und versuchte so, die plötzlichen Kopfschmerzen zu mildern. Dann schaute er in Devlins Augen. Was er tun würde, wusste Dev. Und er erwartete es. Aber nach allem, was er für Remy getan hatte, verdiente er eine klare Antwort.
  


  
    »Das kann ich nicht unterschreiben. Noch nicht. Vorher muss ich Haley sehen und einiges klären.«
  


  
    »Erst wenn sie aufwacht, können Sie zu ihr. Bis dahin bleiben Sie hier im Hauptquartier, und ich sorge für Ihre Sicherheit.«
  


  
    »Danke, das weiß ich zu schätzen.«
  


  
    »Wie man sich fühlt, wenn man dem Tod ins Auge geblickt hat und weiterlebt, verstehe ich sehr gut«, sagte 
     Dev leise. »Aber zögern Sie Ihre Entscheidung nicht zu lange hinaus. Hier würden Sie eine erstklassige Ausbildung erhalten, die Ihre kühnsten Träume übertrifft.«
  


  
    Remy nickte, stand auf und schüttelte Devs Hand.
  


  
    Dann ging der ACRO-Boss zu seinem Schreibtisch und drückte auf eine Taste. »Marlena, bitte schick jemanden hierher, der Remy ins Gästehaus bringt.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    HALEY HASSTE ÄRZTE FAST GENAUSO wie dröhnende Kopfschmerzen und unheimliche kleine Männer, die klebrige Spinnennetze produzieren, wie Spider-Man, nur war das einer von der bösen Sorte.
  


  
    »Also, Ihre Computertomografie war in Ordnung, Miss Holmes«, begann der niedliche junge Doktor. »Ihre Rippen sind angeschlagen, und Sie haben ziemlich viele Blutergüsse und ein blaues Auge. Aber Sie kriegen Schmerzmittel und Eispackungen. Wenn Sie bis zum Dienstag immer noch Schluckbeschwerden haben und Ihre Stimme nicht normal klingt, kommen Sie wieder vorbei. Wahrscheinlich kann ich Sie nicht dazu überreden, über Nacht hierzubleiben?«
  


  
    »Das haben wir bereits diskutiert.«
  


  
    Er wollte noch etwas sagen. Aber als sie ihn anstarrte, klappte er den Mund zu und notierte etwas auf einer Krankenkarte. »Der Großteil des Traumas, inklusive der Ohnmacht, wurde von psychischen Verletzungen verursacht. Wenn Sie sich ein paar Tage lang ausruhen, wird’s Ihnen bessergehen.« Dann ließ er sie allein.
  


  
    Großartig. Körperlich war sie okay. Aber seelisch? Mit gutem Grund hatte sie sich nicht für die Ausbildung zur 
     Superagentin entschieden. Davon abgesehen, fehlten ihr natürlich auch die notwendigen speziellen Fähigkeiten. Sie war nun mal ein Schlappschwanz. Und sie ertrug es nicht, wenn sie geschlagen und stranguliert wurde.
  


  
    Glücklicherweise erinnerte sie sich nur vage, was geschehen war, nachdem Apollo sie in einen unsichtbaren Schraubstock geklemmt hatte. Doch sie wusste, dass sie erst erwacht war, als die Sanitäter sie aus dem ACRO-Jet transportiert hatten. Sie war verwirrt gewesen, weil Remy nicht bei ihr war.
  


  
    Niemand konnte - oder wollte - ihr sagen, wo er sich jetzt aufhielt. Oder warum er sie nicht besucht hatte, während sie vierzehn Stunden lang in der winzigen ACRO-Klinik behandelt worden war. Dev hatte ihr nur die Nachricht geschickt, Remy sei wohlauf. Mehr wusste sie nicht.
  


  
    Mit einem Stöhnen stieg sie aus dem Bett. Ihre Kleider waren verschwunden. Aber auf einem Stuhl in der Ecke fand sie einen schwarzen Kampfanzug und passende Stiefel. Sie griff danach. Da wurde der Vorhang beiseite gerissen. Hastig raffte sie ihr Klinikhemd zusammen, das am Rücken offen war.
  


  
    »Wie wär’s mit ein bisschen Privatsphäre?«, fragte sie. Als Folge von Apollos Würgegriff klang ihre Stimme immer noch heiser.
  


  
    »Das habe ich alles schon gesehen, Darling.« Haley fuhr herum und sah sich nicht dem niedlichen Doktor gegenüber, sondern einer etwa fünfzigjährigen Frau mit einem weißen Dienstabzeichen, das sie als Medium aus der paranormalen Abteilung identifizierte. Derzeit arbeitete sie auf der psychiatrischen Station des Krankenhauses.
  


  
    »Wer sind Sie?«
  


  
    »Dr. Helen McIntyre. Nennen Sie mich Helen. Ich bin Ihre Betreuerin. Nach einer Mission müssen alle Spezialagenten wenigstens eine Sitzung mit mir absolvieren. Und da Sie verletzt wurden, dachte der Chef unserer Abteilung, ich sollte auch zu Ihnen kommen.«
  


  
    »Das war keine Mission«, grummelte Haley. »Eher ein Kidnapping. Und Jason ist nicht mein Boss.«
  


  
    »Jetzt nicht mehr, weil Sie wieder da sind. Aber Devlin ist Ihr Boss. Und der ist einverstanden.«
  


  
    »Trotzdem war’s keine Mission.«
  


  
    Helen verdrehte die Augen. »Offenbar sind Sie genauso stur, wie Ihr Vater immer wieder behauptet.«
  


  
    Bevor Haleys weiche Knie einknickten, sank sie auf das Bett. »Sehen Sie meine Eltern? Hat dieser Itor-Typ nicht gelogen?«
  


  
    »Ja, ich sehe sie. Und sie lieben Sie, Haley. Sogar sehr.«
  


  
    Jetzt verdrehte Haley die Augen. »Glauben Sie mir, Lady, meine Eltern machen Ihnen derart was vor.«
  


  
    Helen rückte einen Stuhl heran und setzte sich. »Zweifeln Sie an der Liebe Ihres Dads und Ihrer Mom?«
  


  
    »Spielt das eine Rolle?«
  


  
    »Ja, weil sie sich wünschen, dass Sie keine Angst davor haben, selbst Kinder zu haben.«
  


  
    »Wow«, seufzte Haley. »Da liegen sie völlig falsch. An Kinder habe ich nie gedacht.« Das stimmte nur teilweise. Vor der Begegnung mit Remy waren Kinder tatsächlich kein Thema gewesen. Aber jetzt - vielleicht eine Möglichkeit …
  


  
    Und doch … Obwohl sie wusste, sie würde ihre Kinder von ganzem Herzen lieben - die Erinnerung, wie sträflich 
     die Eltern sie zugunsten ihrer eigenen Liebe vernachlässigt hatten, gab ihr zu denken.
  


  
    Helen klopfte mit einem Finger auf Haleys Kopf.
  


  
    »Autsch! Was soll das?«
  


  
    »Eine Botschaft von Ihrem Dad. Er meint, Sie müssten aus den Fehlern der Eltern gelernt haben. Und die innige Beziehung zum Vater Ihrer Kinder würde Ihre Gefühle für die Kinder, die Sie mit ihm zeugen, noch intensivieren. Also hören Sie auf, sich selber und mich zu belügen.«
  


  
    Nach einem viel zu tiefen Atemzug schmerzten Haleys Rippen. »Haben Sie ihn gesehen?«
  


  
    »Wen?«
  


  
    »Remy.« Als Helen sie verständnislos anstarrte, schnaufte sie: »Den Vater meiner künftigen Kinder.«
  


  
    In Helens grünen Augen tauchte ein verschmitztes Funkeln auf. Da wusste Haley, dass sie sich über sie lustig gemacht hatte. Zur Hölle mit den Spiritisten und ihrem makabren Humor …
  


  
    »Vorhin durfte ich einen kurzen Blick auf ACROS neuesten Goldjungen werfen. Und morgen habe ich einen Termin mit ihm.«
  


  
    Von maßloser Erleichterung geschwächt, sank Haley in sich zusammen. Wenn sie Dev auch vertraute - von jemandem persönlich zu hören, Remy sei okay …
  


  
    »Können Sie mir erklären, was es mit den Tattoos auf sich hat, Helen?«
  


  
    Die Frau knetete ihre Unterlippe und starrte so lange über Haleys Schulter hinweg, dass der Eindruck entstand, sie würde sich in einer Trance befinden.
  


  
    »Clever«, murmelte sie schließlich vor sich hin und schaute dann Haley wieder an.
  


  
    »Was ist clever?«
  


  
    »Nun, das klingt ein bisschen kompliziert, aber - glauben Sie an eine Seelenverwandtschaft?«
  


  
    »Machen Sie Witze?« Haley verschränkte ihre Arme vor der Brust und stöhnte erneut, als ihr Ellbogen die angeschlagenen Rippen berührte. »Dieser Itor-Typ hat auch von so was gelabert. Kompletter Blödsinn. Und das denke ich nach wie vor.«
  


  
    Helen schnalzte mit der Zunge und plusterte sich auf, wie eine der Legehennen, die Haleys Eltern im Hinterhof gezüchtet hatten. »Seien Sie versichert - jeder hat einen Seelenverwandten. Aber nur wenige treffen einander im menschlichen Dasein. Erst auf der anderen Seite verbringen die meisten ihre Zeit miteinander.« Anscheinend bemerkte sie Haleys Skepsis, denn sie fuhr in eindringlichem Ton fort: »Schauen Sie mich nicht so an! Ich versuche Ihnen das alles zu erläutern.«
  


  
    »Schon gut, ich höre zu«, murmelte Haley. Helen beugte sich vor und berührte Haleys Knie, eine seltsam tröstliche Geste. »Wie Ihr Geisterführer mir verriet, haben Sie zusammen mit Remy schon vor vielen Lebensspannen eine Möglichkeit gefunden, einander auch in menschlicher Gestalt zu begegnen. Die Tattoos. Die aktivierte er in seiner Kindheit mit einem Zauberspruch. Wenn Sie in Ruhe darüber nachdenken, werden Sie erkennen, dass Sie beide füreinander bestimmt sind.«
  


  
    »Das habe ich auch so gemerkt«, gestand Haley leise. Obwohl sie immer noch an der Seelenverwandtschaft zweifelte - sie wusste, dass sie zu Remy gehörte. Was sie in der Itor-Zentrale empfunden hatte, war zu stark gewesen, als dass sie es abstreiten hätte können. »Aber Sie 
     können mir wohl kaum erklären, was es mit seiner ungewöhnlichen Macht über das Wetter auf sich hat. Hängt sie mit dieser Seelenverwandtschaft zusammen?«
  


  
    »Tut mir leid, das darf ich nur mit ihm erörtern.«
  


  
    Von zu vielen mystischen Informationen verwirrt, zuckte Haley die Achseln. »Ist unser Gespräch beendet?«
  


  
    »Ja.« Helen stand auf. »Nächste Woche möchte ich Sie noch einmal in meiner Praxis sehen.«
  


  
    »Bin ich zu diesem Termin verpflichtet?«
  


  
    »Sagen wir mal, Sie nehmen ihn freiwillig wahr. Aber sollten Sie nicht erscheinen, werde ich Sie dazu verpflichten.« Helen schenkte Haley ein gütiges Großmutterlächeln, das seine Wirkung verfehlte, weil sie deutlich spürbar die Schwingungen einer hartgesottenen alten Schachtel ausstrahlte.
  


  
    »Dann werde ich mich in mein Schicksal fügen.«
  


  
    »Welch ein kluger Entschluss … Übrigens gewinne ich immer.« Helen tätschelte Haleys Kopf, als müsste sie ein widerspenstiges Kind besänftigen. »Da ist noch jemand, der Sie sehen will. Aber ziehen Sie sich erst einmal an.«
  


  
    Remy? Wie rasend hämmerte Haleys Herz gegen die Rippen. Dr. McIntyre verließ den mit einem Vorhang abgeteilten Raum um Haleys Bett.
  


  
    

  


  
    

  


  
    ALS KURZE ZEIT SPÄTER DEVLIN EINTRAT, musste sie ein enttäuschtes Seufzen unterdrücken.
  


  
    »Wie geht’s der neuen Leiterin unserer meteorologischen Abteilung?«, fragte er und setzte sich auf den Stuhl, den Helen herangerückt hatte.
  


  
    »Vermutlich beantwortet das meine Frage, ob ich befördert worden bin.« Wundervoll, ganz klar - aber aus irgendwelchen Gründen empfand sie nicht den Enthusiasmus, der sie vor ein paar Tagen überwältigt hätte. So viel war mittlerweile geschehen. Jetzt gehörte vor allem die Liebe zu ihrem Leben.
  


  
    »Ja, so ist es.« Dev bewegte seine Schultern, als hätte er zu lange in derselben Position verharrt, vielleicht hinter seinem Schreibtisch. »Ihren Auftrag haben Sie so gut erledigt, wie Sie es vermochten, angesichts des Itor-Desasters.«
  


  
    »Was ist passiert, Devlin? Vor meiner Reise nach Louisiana haben Sie versichert, die Itor-Leute würden nicht so nahe an uns herankommen.«
  


  
    Seine Kinnmuskeln verhärteten sich und zuckten, und sie dachte darüber nach, ob Dev wohl bald zum Zahnarzt musste, wenn er weiterhin so mit den Zähnen knirschte.
  


  
    »Keine Ahnung, warum wir erwischt und überrumpelt wurden«, gab er zu. »Oder wie sie sich die privaten Infos über Sie verschafft haben. Was Sie unseren psychologischen Betreuern erzählen, bleibt geheim. Nur wenn es sein muss, erfahre ich davon. Aber womöglich ist jemand eingebrochen und …«
  


  
    »Oder aber einer der Betreuer ist ein Maulwurf.«
  


  
    »Da wir gerade von der Betreuung reden - wie ist Ihr Gespräch mit Dr. McIntyre denn verlaufen?«
  


  
    »Das wissen Sie sicher.« Der unverblümte Versuch, vom Thema eines potenziellen Verräters bei ACRO abzulenken, ärgerte sie. Deshalb klang ihre Stimme etwas schärfer als beabsichtigt.
  


  
    »Möchten Sie irgendetwas sagen?«
  


  
    Sie wandte sich ab und starrte die blauweißen Streifen des Vorhangs an. »Nun - ich wüsste gern, warum Remy mich nicht besucht.«
  


  
    »Inzwischen ist Ihre Mission beendet, Haley. Warum wollen Sie ihn sehen?«
  


  
    Sie richtete ihren Blick auf ihn und wusste, irgendwie würde er das bemerken. »Weil es nicht nur eine Mission war.«
  


  
    »Ah.« Devlin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und kreuzte die Kampfstiefel an den Fußknöcheln. »Heute habe ich erwartet, er würde den Vertrag unterschreiben. Aber er weigert sich. Vorher möchte er mit Ihnen reden. Gehen Sie nach Hause, ruhen Sie sich aus. Morgen schicke ich ihn zu Ihnen.«
  


  
    Bei dem Gedanken, Remy würde zu ihr kommen, spürte sie sofort wieder flatternde Schmetterlinge im Bauch. Wie ein liebeskranker Teenager. »Und dann?«
  


  
    »Erarbeiten Sie einen Trainingsplan für die Wetteraspekte seiner Ausbildung. Als Sie mich vom Motel aus anriefen, erwähnten Sie seine Probleme mit der Kontrolle.«
  


  
    »Ja. Aber jetzt befindet er sich in einer Umgebung, wo er seine Begabung nicht mehr verbergen muss - wo er ermutigt wird, sie zu nutzen. Diese Probleme müsste er bald lösen.«
  


  
    »Und die sexuellen Konsequenzen?«
  


  
    Haleys Wangen brannten. »Nach meinem Ermessen wird das immer ein bisschen schwierig sein. Die Natur beeinflusst seinen Sexualtrieb genauso, wie sie Depressionen hervorruft, die durch mangelndes Sonnenlicht entstehen. Oder wie sie den Wechsel der Jahreszeiten bestimmt. 
     Und die Tattoos - nun, die haben eine unerwartete Nebenwirkung ausgeübt.«
  


  
    »Das weiß ich, weil Ihre Triade darauf hinwies. Dieser Tattoo-Kontakt wird Remy helfen, wenn er vor Ort ist und das Wetter verrückt spielt.«
  


  
    Grandios. Wahrscheinlich hatte das geistige Auge der Triade einiges zu sehen bekommen. »Bevor ich nach Hause gehe, muss meine Triadenverbindung getrennt werden.«
  


  
    Dev nickte. »Natürlich. Und - ich verstehe, dass Sie müde sind. Aber ich muss alles erfahren, was Sie über die Itor-Wettermaschine herausgefunden haben. Sobald Sie Remys Trainingsplan fertiggestellt haben, werden Sie den genauen Standort dieses Dings eruieren.« Trotz seiner Blindheit fixierte er Haley mit einem durchdringenden Blick. »Ich muss sicher nicht betonen, wie wichtig das ist.«
  


  
    Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Je länger ich über das Gerät nachdenke, desto unheimlicher erscheint es mir. Wie ich Apollos Erklärungen entnahm, könnte es mit Tornados von der Kategorie fünf Großstädte verwüsten, die auf solche Stürme nicht vorbereitet sind - zum Beispiel London oder Seattle. Oder es entfesselt so zerstörerische Sturmgewalten, dass die Wissenschaftler die Saffir-Simpson-Hurrikan-Skala revidieren müssen. Und womöglich wird Itor die amerikanischen Küsten bald mit Hurrikans von der Kategorie sechs ausradieren.«
  


  
    Im Zeitlupentempo gingen ihr grausige Visionen durch den Sinn. Hunderttausende würden sterben, das Land würde im finanziellen Ruin versinken. Und wenn dazu zügellose Anarchie die Regierung destabilisierte …
  


  
    Sie stand auf. Trotz ihrer Schmerzen schwankte sie nicht. Auch Devlin erhob sich.
  


  
    »Selbstverständlich werde ich mich sofort mit meinen neuen Aufgaben befassen«, versprach sie. »Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?« Als er den Kopf neigte, fuhr sie fort: »Ich möchte zusätzliche Kurse absolvieren, auf mehreren Gebieten trainieren. Insbesondere ein Selbstverteidigungstraining in allen Kampfsportarten.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Nie wieder möchte ich mich hilflos fühlen.« Und niemand sollte Remy jemals wieder suggerieren, sie wäre so verletzlich, dass er sich selbst töten müsste, um sie zu schützen.
  


  
    »Ja, einverstanden.« Dev griff in seine Hosentasche, schien nach innen zu schauen und seine Nerven zu beruhigen. »Mailen Sie mir morgen Ihren Bericht. Schicken Sie ihn auch an die RSO-Abteilung. Remys neue Lehrer wollen ganz genau wissen, was vorgefallen ist.«
  


  
    Zweifellos. Jason, der Chef aller Spezialagenten, hatte seine Finger überall drin. Und Akbar, der Leiter der Rare Special Operatives-Abteilung - der Division für die Spezialagenten mit speziellen Fähigkeiten - vermutlich ebenso. Wenn er auch subtiler vorging …
  


  
    Dev wartete nicht auf Haleys Antwort. Wie ein Geist verschwand er.
  


  
    Nun kehrte der niedliche Doktor zurück, um ihr einen Eisbeutel und ein Pillenröhrchen zu überreichen. »Nehmen Sie jede Stunde eine Tablette. Dieses Medikament lindert ihre Schmerzen und hilft Ihnen beim Einschlafen.«
  


  
    »Wunderbar. Danke.« Sie nahm beides entgegen und verließ den Raum, so schnell es ihr geschundener Körper 
     gestattete. Auf dem Weg aus der Klinik warf sie das Pillenröhrchen in einen Mülleimer. Sie brauchte keine Schmerzmittel, auch nicht den Tiefschlaf, den sie bewirken würden. Am nächsten Tag wollte sie Remy mit klarem Kopf begrüßen.
  


  
    Endlich würde sie ihn wieder in sich spüren, seine starken Hände auf ihrer Haut, seine verzehrenden Küsse. Bis sie beide zu einer einzigen Seele verschmelzen würden … Wie im Itor-Haus. Und sie musste ihm sagen, wie sehr sie ihn liebte. Denn obwohl sie glaubte, er hätte ihre Liebe beim Gedankensex gefühlt - angenommen, dies war tatsächlich geschehen -, sie hatte die Worte nicht ausgesprochen. Er verdiente die Wahrheit. Und sie hoffte inständig, er würde ihre Liebe mit gleicher Glut erwidern.
  

  
  


  
    28
  


  
    IN DIESER NACHT SCHRECKTE DEV immer wieder aus dem Schlaf hoch. Rastlos warf er sich im Bett umher, und schließlich versuchte er seine Dämonen sogar mit einer kalten Dusche zu verscheuchen.
  


  
    Das alles half nicht. Um vier Uhr morgens bestellte er per Telefon sein Auto, und fünfzehn Minuten später saß er in seinem Büro, über die Liste der ACRO-Angestellten gebeugt, die er mit seinem Zweiten Gesicht studierte. Sein besonderes Interesse galt den Agenten mit speziellen Fähigkeiten. Wie zum Teufel konnte ein Maulwurf bei ACRO sein Unwesen treiben, ohne dass es dem Boss gelang, diese Person herauszufinden?
  


  
    Seufzend strich er durch sein Haar. Da gab es jemanden, den er um Hilfe bitten konnte. Aber dafür war er noch nicht bereit. Vielleicht würde er sich niemals dazu entschließen - oder nur, wenn die Organisation extrem gefährdet war. Und es gab nach wie vor sehr viele Dinge, die er allein zu erledigen vermochte. Also musste er nicht auf einen Teil seiner Kontrolle verzichten.
  


  
    Von einem vertrauten abrupten Energieschub erfasst, der seine Haut elektrisierte, riss er die Finger aus seinen Haaren. Eigentlich war der Effekt diesmal nur 
     leicht, weil sie durch eine Wand getrennt wurden - aber er registrierte ganz klar, dass Creed heimgekommen war.
  


  
    Ja, gemeinsam mit Creed könnte er das Problem lösen.
  


  
    »Devlin, Creed möchte mit dir reden.« Marlena wusste, wie ungeduldig ihr Boss auf die Rückkehr des Geisterjägers aus dem alten Spukhaus wartete.
  


  
    »Schick ihn herein.« In seinen Sessel zurückgelehnt, hörte er, wie die Tür geöffnet und geschlossen wurde. Jetzt spürte er die Energie, die Creed stets ausstrahlte, noch stärker - kein unangenehmes Gefühl, eher ein wohliges Prickeln.
  


  
    Creed war Creed, und so kam er sofort zur Sache. »Was ist passiert, Dev?«
  


  
    Um die Erschütterung des Mannes zu bemerken, brauchte Dev kein Zweites Gesicht - diese heftige Emotion erkannte er am Klang der Stimme. »Bist du okay? Nicht verletzt?«
  


  
    »Mir geht’s gut. Im Gegensatz zu dir.«
  


  
    »Da hast du Recht«, gab Dev zu. Nun musste er Creed besänftigen. »Ich kann für mich selber sorgen. Das weißt du. Erzähl mir, was du herausgefunden hast.«
  


  
    »Bei ACRO gibt’s einen Verräter. Doch das hast du schon festgestellt.«
  


  
    Langsam nickte Dev. »Diesen Verdacht habe ich schon sehr lange gehegt - und nur eine Bestätigung gebraucht.«
  


  
    »Natürlich hätte ich sehr gern noch etwas mehr dazu herausgefunden. Aber ich durfte nicht riskieren, noch länger dortzubleiben. Der Geist will unbedingt raus - danach ist er ganz verrückt. Hätte ich gewartet …«
  


  
    »Nein, du hast richtig gehandelt. Weiß Annika Bescheid?«
  


  
    »Kurz bevor der Geist zu reden anfing, hat sie das Haus verlassen.«
  


  
    »Dann bleibt es unter uns.« Was das betraf, konnte Dev sich auf Creed verlassen.
  


  
    »Ist der Wettertyp schon da?«
  


  
    »Ja. Noch hat er den Vertrag nicht unterschrieben. Aber ich glaube, dazu wird er sich bald entschließen. Anscheinend hat er sich dummerweise verliebt.« Dev wünschte, seine Worte würden nicht so zynisch klingen. Aber so reagierte er immer auf eine Nacht voller Sex.
  


  
    Creed schnaufte verächtlich, als würde er verstehen, worum es ging. Und vielleicht wusste er das auch, bis zu einem gewissen Grad, weil sich der weibliche Geist, der wie eine Klette an ihm klebte, stets in sein Liebesleben einmischte.
  


  
    »Ist Annika schon zurückgekommen?«, fragte Creed.
  


  
    »Ja - und sie ist bereits wieder unterwegs - neuer Auftrag.«
  


  
    »Offenbar gönnst du ihr keine Pause, was?«
  


  
    Jetzt empfing Dev einen besonders starken Energiestoß von Creed und überlegte, ob der Mann sich überhaupt klar war, wie viel Elektrizität er verströmte. Hatte er vielleicht Unterricht bei Annika genommen? Aber die wollte nichts mit Creed zu tun haben. Deshalb würde sie ihm kaum brauchbare Tipps geben.
  


  
    Dev lachte. »Darum hat sie gebeten. Sag bloß nicht, du würdest sie vermissen. Für den sentimentalen Typ habe ich dich nie gehalten. Und sie gehört auch nicht zu dieser Kategorie.«
  


  
    »Oh, ich weiß mehr über sie, als du glaubst«, erwiderte Creed, und Dev stutzte für einen Moment, was das wohl heißen sollte. »Was soll ich jetzt machen?«
  


  
    »Das werde ich dir zu gegebener Zeit mitteilen. Vorerst bleib daheim. Oder wenigstens in der Nähe. Wir beide haben einiges vor.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    AM NÄCHSTEN ABEND FUHR WYATT den neuen Rekruten zu Haleys Haus.
  


  
    Remy hatte eine rastlose Nacht und einen ganzen Tag in einem komfortablen Gästehaus verbracht, das doppelt so groß war wie seine Bruchbude im Bayou. Ein paarmal blitzte und donnerte es, was zweifellos er verursachte - insbesondere nach einem besonders lebhaften Traum von Haley. Und dann war der ehemalige SEAL zu ihm gekommen.
  


  
    »Gestern ist sie aufgewacht«, berichtete Wyatt, bevor sie ins Auto stiegen. »Sie hat Schmerzen und ist heiser. Aber Dev sagt, sie wird sich bald erholen. Jedenfalls hat sie sich geweigert, die Nacht in der Klinik zu verbringen.«
  


  
    »Stur«, hatte Remy gemurmelt.
  


  
    »Ja, irgendwie erinnert mich das an jemanden.« Wyatt trug eine Sonnenbrille und ein blaues Tuch um den Kopf. Aus der Stereoanlage des Autos tönte AC/DC in voller Lautstärke, und beide mussten schreien, um sich verständlich zu machen. »Übrigens, ich habe mich noch gar nicht bedankt, weil Sie meinen Arsch gerettet haben«, fügte er hinzu, als er um die Ecke in eine lange, gewundene Sandstraße bog.
  


  
    »Da Sie Haley gerettet haben, sind wir quitt.«
  


  
    »Nein, Sie haben Haley gerettet. Und jetzt müssten Sie entscheiden, ob’s an der Zeit ist, sich selber zu retten.«
  


  
    Remy nickte. »Sind Sie sicher, dass es hier keine Käfige und Folterwerkzeuge gibt?«
  


  
    »Nur für die bösen Jungs, Remy, nur für die bösen.« Schlitternd blieb das Auto vor einem Haus stehen. »Wahrscheinlich muss ich nicht auf Sie warten.«
  


  
    »Wenn’s nicht so gut läuft, finde ich den Rückweg allein«, sagte Remy und stieg aus dem Wagen.
  


  
    Wyatt winkte ihm zu, brauste davon und sang aus voller Kehle »Back in Black«.
  


  
    Zögernd ging Remy über eine breite Veranda, an einer Schaukel und Topfpflanzen vorbei, klopfte an die Tür und wünschte, er wäre nicht so nervös und er hätte Blumen mitgebracht - oder irgendwas, das ihr gefallen würde. Über seinem Kopf erklang leiser Donner und ermahnte ihn, seine Nerven unter Kontrolle zu bringen, bevor sie die Tür öffnete.
  


  
    Lange musste er nicht warten. Eine lächelnde Frau mit einem blauen Auge begrüßte ihn, und ihre vorsichtigen Atemzüge wiesen auf eine Rippenprellung hin.
  


  
    Solche Schmerzen kannte er.
  


  
    »Hi«, sagte er, statt seinem Impuls zu folgen, sie zu packen und zu küssen, das weiße Hemd aufzuknöpfen und ihre Kakihose nach unten zu zerren. Aber er nahm an, vorher wäre ein Gespräch angebracht.
  


  
    »Hi.« Sie hielt ihm die Tür mit dem Fliegengitter auf. »Komm rein.«
  


  
    »Solltest du nicht im Bett liegen und dich ausruhen?«
  


  
    »Außer mir ist niemand da, der die Tür geöffnet hätte. Und ich wusste, du würdest kommen.«
  


  
    Das Haus war groß, luftig und gemütlich eingerichtet. In dieser Umgebung würde er gern etwas länger bleiben. Haley führte ihn durch den Flur in ein sonniges Zimmer, das nach hinten raus ging. Dann saßen sie auf der Couch und schauten sich an. Remy wollte sie endlich küssen. Aber er beherrschte sich.
  


  
    »Hübsches Haus«, meinte er. »Hat ACRO das für dich gefunden?«
  


  
    »Ja, die waren wirklich gut zu mir. Inzwischen hast du Dev kennengelernt, nicht wahr?«
  


  
    Er nickte. »Offenbar ist er so aufrecht, wie er scheint.«
  


  
    »Durch und durch. Er hat nichts Falsches«, stimmte sie zu.
  


  
    »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Deshalb bin ich hiergeblieben - bei ACRO. Weil ich rausfinden wollte, ob du okay bist.«
  


  
    »Darüber bin ich sehr froh.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Das dachte ich mir schon. Wegen der unerwarteten Blitze und Donnerschläge in dieser Gegend.«
  


  
    »Nun - du weißt ja, wie’s läuft.«
  


  
    »Wahrscheinlich kann ACRO dir helfen, der Sache auf den Grund zu gehen - der Frage, warum du so eng mit der Natur verbunden bist.«
  


  
    Schon bevor sie verstummte, schüttelte er den Kopf. »Daran bin ich nicht interessiert.«
  


  
    »Willst du denn nicht wissen, wieso du diese Fähigkeit besitzt?«
  


  
    »Was für einen Sinn hätte das, Haley? Ganz sicher beeinflusse ich das Wetter nicht, weil ich von einer Spinne gebissen worden bin. Oder weil ich meine Angst vor Fledermäusen bezwungen habe, um das Böse in der Welt zu 
     bekämpfen. Ich bin kein Comic-Held, sondern ein Mann aus Fleisch und Blut. Und es ist mir egal, ob ich diese sogenannte Begabung habe, weil ich während eines Hurrikans geboren oder von Mutter Natur dazu ausersehen wurde. Nur eins weiß ich - seit ich dich kenne, ist alles besser. Ich bin ruhiger und erstaunlich beherrscht. Selbst wenn du nicht in meiner Nähe bist. Und das muss mehr bedeuten als irgendeine Erklärung, die ACRO mir geben könnte.«
  


  
    »Das verstehe ich. Nur zu deiner Information - ich habe immer nur einen Mann in dir gesehen.«
  


  
    »Sehr gut.«
  


  
    Sie lächelte wieder, und er sehnte sich noch inbrünstiger nach einem Kuss.
  


  
    »Wirst du für ACRO arbeiten?«, fragte sie.
  


  
    »Darüber wollte ich zuerst mit dir reden. Und über uns.«
  


  
    »Meinetwegen solltest du den Vertrag nicht unterschreiben«, sagte sie hastig. »Tu, was du für richtig hältst. Ich möchte, dass du glücklich wirst.«
  


  
    »Und ich will, dass dir nichts Schlimmes zustößt. Ganz egal, was mit mir geschieht. Erst einmal muss ich mich vergewissern, dass es kein Traum war-dieses Gefühl, ich könnte dich schützen und mich trotzdem beherrschen. Ich meine - als ich in diesem Stall gefangen war, hatten wir Sex. Gedankensex. Es sei denn, die Itor-Schurken haben mir so starke Drogen verabreicht …«
  


  
    »Also hast du es auch gespürt?«, wisperte sie und berührte seine Wange.
  


  
    »Gespürt - weißt du, das ist das Schlüsselwort. Ich war in dir, Haley. Und du hast mir geholfen, den Sturm zu überstehen.«
  


  
    »Wie ein Wunder kam es mir vor. Du warst bei mir …« Automatisch legte sie eine Hand auf ihre tätowierte Hüfte. Seit er das Haus betreten hatte, brannte sein eigenes Tattoo.
  


  
    »Was bedeutet das? Im Auto, auf der Fahrt zum Itor-Haus, hatte ich den Eindruck, das Geständnis meiner Liebe würde dich irritieren. Und später, im Stall, hätte ich schwören können, deine Stimme zu hören …«
  


  
    »Ich liebe dich, Remy.«
  


  
    »Ja, das hast du gesagt.«
  


  
    Wie melodisch ihr Gelächter klang … »Klar, das habe ich gesagt. Und es war ernst gemeint, ich liebe dich.«
  


  
    »Du liebst mich«, wiederholte er.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Du siehst furchtbar aus.«
  


  
    »Offenbar weißt du ganz genau, was eine Frau gerne hört.«
  


  
    Behutsam, aber entschlossen zog er sie an sich. »Nur was du gerne hörst, chère«, murmelte er an ihrem Hals. »Außerdem weiß ich, was dir gefällt, und kenne all die Stellen, die dich zwingen, meinen Namen zu schreien, wenn ich sie berühre.«
  


  
    »Dann tu’s«, wisperte sie.
  


  
    »Ausgeschlossen, bébé. Nicht bevor du wieder gesund bist.«
  


  
    »So lange will ich nicht warten. Ich muss dich endlich wieder in mir spüren. Keine Bange, ich werde nicht zerbrechen.«
  


  
    »Wohl kaum.« Ein langer, leidenschaftlicher Kuss verriet ihm, dass ihre Worte wirklich ernst gemeint waren. »Und jetzt musst du dich hinlegen.« Vorsichtig hob er sie hoch und trug sie in die Richtung der Treppe.
  


  
    »Mein Schlafzimmer …«
  


  
    »Das werde ich finden.« Im ersten Stockwerk, am Treppenabsatz, wandte er sich instinktiv in die Richtung des Raums, der ihm den ungehinderten Ausblick auf den Nachthimmel bieten würde. Als er mit einer Fußspitze die Tür aufstieß, begrüßte ihn ein Panoramafenster, durch das er einen See sah - und einen hellen Blitz.
  


  
    »Das warst du, nicht wahr?«, fragte sie.
  


  
    »Ganz allein ich«, bestätigte er und legte sie sanft auf das Bett. »Und jetzt lass mich auch allein alles machen.«
  


  
    »Von mir wirst du keine Widerworte hören«, versprach sie, beide Arme reglos neben sich.
  


  
    »Gut.« Er küsste sie wieder. So wundervoll schmeckte ihr warmer Mund, wie süßer Wein und Sonnenschein. Und - verdammt, niemals würde er genug von ihr kriegen. Niemals.
  


  
    Seine Zunge spielte mit ihrer, seine Hände glitten über ihr Hemd, fühlten ihre Brüste, bis er es nicht mehr ertrug.
  


  
    Einen Knopf nach dem anderen öffnete er, seine Lippen zogen eine Spur über die entblößte Haut, und er löste den Verschluss des BHs. Beim Anblick der violetten Blutergüsse an den Seiten ihrer Rippen hielt er inne.
  


  
    »So tragisch ist es nicht«, beteuerte sie, drückte seinen Kopf an ihren Busen und ließ ihn so wissen, er hätte zwar die Kontrolle, aber in Wirklichkeit war es ihre Show.
  


  
    Das störte ihn nicht im mindesten, und er liebte ihr leises Lachen, als seine raue Wange über eine Brust glitt, bevor er die Knospe in den Mund nahm. Dann wanderte seine Hand zwischen ihre Schenkel. Aufreizend liebkoste er sie, durch Stoff hindurch, bis ihre Hüften zuckten - bis sie schrie, er sollte ihr endlich die Hose ausziehen!
  


  
    »So herrschsüchtig«, murmelte er, knöpfte den Hosenbund auf und öffnete den Reißverschluss.
  


  
    »Darauf bin ich stolz …« Während er die andere Brustwarze küsste, rang sie nach Luft.
  


  
    »Und borniert.« Remy streifte die Hose mitsamt dem Slip von Haleys Beinen. Im Mondschein, der durch das Fenster hereinströmte, betrachtete er ihren Körper.
  


  
    »Ja«, hauchte sie, als sein Finger die empfindlichste Stelle ihrer Weiblichkeit berührte. »Bitte, Remy …«
  


  
    »Natürlich, bébé.« Obwohl er sie schmecken, seine Zunge in ihre Hitze tauchen und es geruhsam auskosten wollte, ihr in einer langen Liebesnacht mehrere Orgasmen zu schenken - das Bedürfnis, mit ihr zu verschmelzen, war stärker.
  


  
    Und so spreizte er ihre Beine. Mit leichtem Druck drang er in sie ein und stöhnte entzückt. So eng, so feucht … Ihre Lippen fanden sich wieder. Zu beiden Seiten ihrer Schultern auf seine Hände gestützt, erleichterte er ihr sein Gewicht. Während er sich langsam in ihr bewegte, bebten seine Armmuskeln ein wenig.
  


  
    »Von dir werde ich nie genug bekommen«, flüsterte er an ihrem Mund. »Jede Erfüllung mit dir macht mich noch hungriger.«
  


  
    »Berühr mich«, wisperte sie. Remy schob seine Hand zwischen ihre beiden Körper, sein Daumen stimulierte sie, und Haley schrie auf. Seinem Höhepunkt immer näher, sah er Blitze hinter seinen Lidern.
  


  
    So tief wie möglich drang er in sie ein. In vollen Zügen genoss er die köstliche Reibung.
  


  
    Die Zähne zusammengebissen, warf er seinen Kopf in den Nacken. In seiner Brust vibrierte ein glühender Puls, 
     und er spürte die elektrische Energie, die von seinem Blut in Haleys Adern überging. Sie zog ihn wieder zu sich herab, sein Kuss dämpfte ihren Lustschrei.
  


  
    Nur wenige Sekunden vor seiner Erlösung fühlte er die Erschütterungen ihrer Klimax, die ihn über die Schwelle jagten. Er sah nichts mehr, konnte kaum noch Luft holen, während er seinen heißen Samen verströmte.
  


  
    Danach dauerte es eine Weile, bis er wieder gleichmäßig atmete und merkte, dass er auf Haley hinabgesunken war. Immer noch mit ihr vereint, wünschte er, sie könnten für alle Zeiten in dieser Position verharren.
  


  
    Doch das war unmöglich. Er löste sich von ihr, ganz vorsichtig. Dann lag er an ihrer Seite und starrte zur dunklen Zimmerdecke hinauf. Instinktiv berührte er Haleys Hüfte. Mit einer Fingerspitze zeichnete er Linien des Tattoos nach und fragte sich, ob es immer so wundervoll sein würde.
  


  
    »Keine Ahnung, was ich tun soll«, gestand er nach einem langen Schweigen. »Nie zuvor war ich jemandem wirklich nahe.«
  


  
    »Mach einfach so weiter wie bisher. Dann wird sich alles zum Guten wenden. Für uns beide.« Haley richtete sich auf und streichelte sein Tattoo. »Zusammen werden wir einen Weg finden.«
  


  
    Zusammen. Wie gut das klang …
  


  
    Draußen blitzte es wieder, als würde Mutter Natur mit Haley übereinstimmen. Von jetzt an würde er sich mit zwei weiblichen Wesen auseinandersetzen müssen, und etwas anderes wollte er auch gar nicht.
  

  
  


  
    EPILOG
  


  
    IRGENDWO IN DER FERNE DRÖHNTE DONNERGROLLEN, und Haleys Herz schlug schneller.
  


  
    In eine Wolldecke gehüllt, saß sie auf der Schaukel unter dem Verandadach und beobachtete den Kumulonimbus - eine gewaltig aufgetürmte Haufenwolke, die sich über dem Obstgarten ihres alten Farmhauses bildete. Auch dieses Anwesen, fünf Meilen vom ACRO-Hauptquartier entfernt, war ein Anreiz gewesen, als die Agentur das große Grundstück gemietet hatte. Einen solchen Anreiz brauchte Haley nicht, der Job genügte ihr vollkommen.
  


  
    Ein leises Miauen warnte sie nur ein paar Sekunden, bevor Geordie - der Kater, den sie vor einigen Wochen aus dem Tierheim geholt hatte - auf ihren Schoß sprang. Während sie die schnurrende Fellkugel streichelte, nippte sie an ihrem heißen Cidre, der schal schmeckte. So wie alles in letzter Zeit. Sogar ihr Lieblingseis, mit schwarzen Walnüssen, war langweilig geworden. In diesem Moment würde sie alles für einen Teller Jambalaya geben, das typische Reisgericht der Cajun-Küche. Oder für einen »KirschHüpfer«.
  


  
    Zwischen zwei dunklen Wolken spielten die Blitze Fangen. Leise, bedrohliche Donnerschläge näherten sich aus 
     der Richtung des Horizonts, wurden immer lauter. Über Haleys Haut rann ein Schauer und erinnerte sie daran, wie sich Remys Körper anfühlte, wie die Atmosphäre zwischen ihnen knisterte und glühte. Wenn sie ihn liebkoste, glaubte sie, einen Elektrozaun zu berühren, mit Hochspannung geladen. Aber ohne die Schmerzen.
  


  
    Dicke Regentropfen trommelten auf den Boden, die Apfelbäume beugten sich unter den eisigen Windstößen des spätherbstlichen Sturms, und Haley zog die Decke enger um ihre Schultern. Jetzt reichte es Geordie, und er verschwand durch die Katzenklappe im Haus.
  


  
    Die Augen fest zusammengekniffen, spürte Haley die Brisen, die sie einhüllten wie Remys intime Umarmungen. Als sie sich konzentrierte, glaubte sie sogar seinen einzigartigen Duft zu riechen, eine Mischung aus Moschus und Mann und frischer Luft, die nur eine Meteorologin wie sie zu schätzen wusste.
  


  
    Der Donner näherte sich. Spätestens jetzt würde jede vernünftige Person in ihren vier Wänden Schutz suchen. Aber Haley blieb auf der Verandaschaukel sitzen und öffnete die Augen. Schwankende Zweige schienen nach den tief hängenden Gewitterwolken zu greifen, welke Blätter flogen durch den Garten.
  


  
    Aus der falschen Richtung.
  


  
    Sie blinzelte verwirrt. Offensichtlich hatte der Sturm sich gedreht, sein Zentrum wirbelte im Uhrzeigersinn, was nur selten vorkam. Darunter hatte sich eine Regenfront gebildet. Und aus dem Niederschlag tauchte Remy auf.
  


  
    Sofort spielte ihr Herz verrückt. Sie sprang auf und ließ die Decke fallen, vom intensiven Blick seiner leuchtend 
     blauen Augen gebannt. In ihren Ohren rauschte das Blut und übertönte den Donner, der jetzt ununterbrochen krachte.
  


  
    Fünf Meter vor der Veranda blieb Remy stehen. Plötzlich verebbte das Unwetter und hinterließ nur das leise Flüstern eines sanften Regens.
  


  
    In zahlreichen Rinnsalen rann das Wasser an Remys schwarzer Lederjacke herab. Seine Jeans waren durchnässt. Doch das schien er nicht zu bemerken. Und - oh, wie traumhaft er aussah. Er erschien ihr größer als in ihrer Erinnerung. Stärker. Selbstbewusster. Was einiges bedeutete, denn im Bayou hatte er nur eine gewisse Arroganz ausgestrahlt. Jetzt, nach der ersten Trainingsphase, war alles Zögern geschwunden, und offenbar beherrschte er inzwischen seine besondere Begabung. Nichts würde ihn jemals wieder schwächen.
  


  
    Eine volle Minute lang starrten sie einander an, bevor Haley trocken schluckte. »Wie ich sehe, hast du einiges gelernt.«
  


  
    Als er emphatisch nickte, tropfte Regenwasser von seinem Kinn. »Ja, einiges.«
  


  
    Am Himmel zuckte kein einziger Blitz.
  


  
    Trotzdem donnerte es.
  


  
    »So sehr habe ich dich vermisst«, wisperte sie. »Sechs Wochen - eine lange Zeit.«
  


  
    »Zu lange. Und nun habe ich nur vierundzwanzig Stunden frei. Also komm her.«
  


  
    Sie lief zu ihm und warf sich in seine Arme. Wie rasend hämmerte ihr Herz gegen ihre Rippen, und seines antwortete durch die Kleidungsschichten hindurch, in identischem Rhythmus. Er neigte sich herab, seine Zunge 
     zeichnete ihre Ohrmuschel nach. An ihrem Bauch spürte sie seine Erektion.
  


  
    »Offenbar hattest du Recht, Haley. Ich brauchte ACRO. Und dich.«
  


  
    Sie berührte seine Wange und lenkte seinen Blick in ihre Augen. »Jahrelang habe ich mich davor gefürchtet, jemanden so dringend zu brauchen wie Mom meinen Dad. Deshalb ersetzte ich eine Beziehung zu einem Mann durch meinen Beruf. Ohne es zu merken, habe ich mich über meinen Job definiert. Und jetzt brauche ich dich auch, Remy. Mit dir kann ich viel mehr sein als nur eine Meteorologin.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf seine Lippen. »Oh, wie ich dich liebe …«
  


  
    »Zeig es mir.«
  


  
    In ihren Adern pochte heißes Verlangen, und sie umklammerte seine Hüften, drückte sie fest an ihre eigenen. »Versuch mich dran zu hindern.«
  


  
    Sein Gelächter erschütterte seine Brust an ihrer, und ihr bereits geschwollener Busen begann zu schmerzen. »Warum sollte ich?«
  


  
    »Keine Ahnung …« Als er ihre Brüste streichelte, stöhnte sie. Dann zog sie seinen Kopf zu ihrem Hals herab. »Eins musst du mir versprechen«, flüsterte sie, während er ihren Puls küsste.
  


  
    »Was?«
  


  
    Inzwischen regnete es nicht mehr, irgendwie war die windstille Luft wärmer geworden. In der Ferne, über Remys Schulter, sah Haley ein silberblaues Licht am Himmel. »Fürchte niemals, du könntest mir wehtun - ich meine, wenn wir im Sturm miteinander schlafen.«
  


  
    Die Stirn gerunzelt, trat er einen halben Schritt zurück. »Mit der Hilfe unserer Tattoos ist es sicherer, Haley.«
  


  
    »Glaubst du, deine Triebe sind jetzt - wo du deine magischen Fähigkeiten unter Kontrolle hast - immer noch genauso stark wie früher?«
  


  
    Zerknirscht seufzte er, als müsste er sich schämen, als hätte er nicht alle Aspekte seines Talents im Griff. »Ja«, gab er zu. »Aber wie gesagt - nun können wir in den schlimmsten Situationen getrennt sein und die Tattoos benutzen. Auf diese Weise kann ich mein Verlangen bezwingen.«
  


  
    »Aber das sollst du nicht«, erwiderte sie mit einer gepressten, rauen Stimme, in der sie ihre eigene kaum wiedererkannte. »Weil ich es nicht will.«
  


  
    Sein Atem stockte. »Heißt das …?«
  


  
    Entschlossen stieß sie ihn von sich und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Während er verblüfft ins Taumeln geriet und seine harte Männlichkeit die engen Jeans dehnte, schlüpfte Haley so schnell und ungestüm aus ihrem T-Shirt, dass eine Naht platzte.
  


  
    »Ja, genau das heißt es.« Sie schlenderte zu ihm und bohrte einen Finger in seine Brust. Verwirrt wich er zurück. »Wage es bloß nicht, dich zurückzuhalten! Keine Bange, du weißt doch, ich werde nicht zerbrechen.« Sie hob ihr Gesicht zum Himmel empor und schloss die Augen. »Gib mir alles von dir. Ohne Hemmungen …«
  


  
    Ehe sie wusste, wie ihr geschah, lag sie in Remys Armen, von einem plötzlichen warmen Regen berieselt, und hob die Lider. Tanzende Blitze hüllten das Haus in einen funkelnden Kreis.
  


  
    »Wie schön«, flüsterte Haley. »Was kannst du sonst noch?«
  


  
    »Das ahnst du nicht, chère.« Seinen Mund an ihrem Hals warf er sie zu Boden und lag auf ihr, einen Schenkel zwischen ihren Beinen. Harte Muskeln rieben sich am Zentrum ihrer Begierde, das ihn so dringend brauchte wie ihre Lunge den Atem. Ringsum elektrifizierte sich die Luft, sekundenlang fuhr der Blitz in eine große Wolke, ließ sie aufleuchten - und blieb darin haften, ein blendendes Strahlen. »Aber ich werde es dir zeigen. Bist du bereit?«
  


  
    Ihr ganzer Körper bebte vor heißem Entzücken, und sie schaute in Remys glutvolle, von Leidenschaft verdunkelte Augen. Ja, sie war bereit.
  


  
    Bereit für den Ritt durch den Sturm.
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